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Prolog 


Dubai, Anwesen des Sheikhs Rashad Antun Sa’ada 


„Höher! Heb endlich deinen Schleier!“ 

Der Befehl stach Latifa zum zweiten Mal wie ein 
Dolchstoß ins Herz. Ihr Blick verschwamm, Tränen liefen 
über ihre Wangen. Sie hatte versucht, ihr Make-up allein so 
hinzubekommen, wie es die alte Hira all die Jahre geschafft 
hatte. Die breite, wulstige Narbe von der Schläfe bis in den 
rechten Mundwinkel zu formen, die hässlichen Male um die 
Nase und unter dem Augenlid aufzutragen. Doch Hira war 
tot. 

Latifas Knie fühlten sich an wie weiche Butter. Ihre Finger 
zitterten, dennoch stand sie kerzengerade, hielt nur den 
Kopf gesenkt. Jede andere Haltung wäre beschämend. 

Eine Brise wehte aus Richtung der Gärten durch die offen 
stehenden Flügeltüren in den Wohnraum des Sheikhs und 
ließ den hauchzarten Stoff ihres Gewandes um ihre Knöchel 
streichen. Die Furcht aus ihrem Herzen vertrieb der 
Luftzug nicht. 

Vaters Schritte näherten sich. 

Mutter und einige der anderen Frauen aus dem Harem 
hatten ihr beim Schminken helfen wollen, doch keine 
bekam die Maske mit Vollendung hin. Außerdem musste es 
eine Verräterin geben. Der Sheikh hätte Latifa niemals in 
seine privaten Räume holen lassen, um sich durch ihren 
Anblick erniedrigen zu lassen. Er war froh, sie nie zu 
Gesicht zu bekommen, denn er umgab sich nur mit 
atemberaubender Schönheit. 

„Ja, Vater“, murmelte sie und zögerte noch immer, die 
Hände zu bewegen und den Schleier vollends über den 
Kopf zu streifen. Als sie die Bewegung in den Augenwinkeln 
bemerkte, war es zu spät, um zurückzuschnellen. Ein 
scharfer Schmerz zog durch ihre Kopfhaut. Der Eunuch, 


der sie herbegleitet hatte, riss das Tuch mitsamt den 
Haarklammern an sich. Latifa senkte den Kopf noch tiefer. 

„Sieh mich gefälligst an.“ 

Sie schluckte. Zorn wallte auf, eine Regung, die sie 
unterdrücken musste, nicht empfinden durfte, sonst würde 
es ihr noch schlechter ergehen. Der Sheikh umfasste ihr 
Kinn und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. Dann stieß 
er sie von sich. Sie wäre gestürzt, hätte der Eunuch sie 
nicht aufgefangen. 

„Wasch ihr das Gesicht.“ 

Ein nasser, kalter Lappen klatschte gegen ihre Wange. 
Währenddessen fühlte sie sich taxiert wie ein Kamel auf 
dem Großmarkt. Sie spürte die Gier in den Blicken ihres 
Vaters und ihres Bruders Fadi wie Feuerzungen, die über 
ihre Haut leckten. 

„Die Kandidaten werden Schlange stehen.“ 

Oh, wie sie ihren Vater verabscheute. Was Mutter und 
Hira seit Jahren verhindern wollten, würde nun grausame 
Wirklichkeit. Der Sheikh würde sie gegen ihren Willen 
verheiraten und versuchen, das bestmögliche Geschäft 
daraus zu machen. Als wenn er es nötig hätte, seinen 
Reichtum noch zu vermehren. 

Wulstige Finger eines alten Kerls würden sie 
begrapschen, steife, papiertrockene Lippen sie zu Küssen 
zwingen. Sie hasste dieses Leben. 

„Wer ist für die billige Täuschung verantwortlich?“ Prinz 
Fadi trat mit verzerrter Miene auf sie zu, packte ihr am 
Hinterkopf ins Haar und zwang ihren Kopfin den Nacken. 

Sie starrte ihn an und schwieg. Ihr Bruder war erst 
vierzehn, aber bereits jetzt kam sie gegen seine Kraft nicht 
mehr an, obwohl sie fast vier Jahre älter war. Sein 
Ausdruck strahlte Herrschsucht und Erbarmungslosigkeit 
aus wie das Gesicht des Sheikhs, nur wirkte es bei dem 
Prinzen noch lächerlich. Ganz im Gegensatz zu ihrem Vater. 
Er schwieg, doch sein Blick bohrte sich in ihr Innerstes. 

„Hat Mutter es veranlasst? Bestimmt war sie es.“ Fadis 
Augen blitzten abfällig. 


„Sie weiß nichts davon“, stieß Latifa aus und versuchte, 
sich aus dem groben Griff zu befreien. 

„Wer dann?“ Der Sheikh hob gebieterisch eine Hand und 
Fadi ließ von ihr ab. 

Latifa senkte sofort wieder den Kopf, wie es sich gehörte. 
„Hira“, antwortete sie leise. Ihr konnten sie nichts mehr 
antun und Vater würde es nicht wagen, anstelle der alten 
Ziehfrau ihrer Mutter ein Haar zu krümmen. Als erste 
Ehefrau des Sheikhs genoss zumindest sie Vorrechte, die 
ihr ein gefahrloses Dasein innerhalb des Harems sicherten 
und die Familie ihrer Mutter würde es nicht dulden, wenn 
sie von Repressalien berichtete. Allerdings konnten auch 
sie mit allihrem Geld und ihrem Einfluss nicht verhindern, 
dass der Sheikh Latifa nach altem Brauch verschacherte. 
Noch dazu, wo sie als Einzige seiner Nachkömmlinge den 
Titel Prinzessin trug, weil sie das Kind der ersten Ehefrau 
war. Die Halbgeschwister standen in der Rangfolge weit 
unter Fadi und ihr. Latifa hasste dieses selbst ernannte 
Patriarchat. Sie hasste diese Familie, diese erbärmliche 
Dekadenz. Sie hasste die Gefühle, die sie nicht empfinden 
wollte. 

„Ich werde morgen einen Empfang geben.“ 

Ohne sie. Ehe sie sich vorführen ließe, würde sie ihrem 
Dasein ein Ende bereiten. Niemals sollte es dem Sheikh 
gelingen, sie zu verheiraten. 

Entgegen allen Regeln ihrer Erziehung straffte sie die 
Schultern und sah ihm ungeheißen ins Gesicht. „Ich werde 
nicht heiraten!“ 

Herausfordernd erwiderte sie den Blick des Sheikhs, 
starrte in seine fast schwarzen Augen unter den dichten 
Brauen, erfasste die Verärgerung darin, und das gefährlich 
anmutende Zucken um seine Mundwinkel. Sie sollte froh 
sein, dass er sie nicht in seinen Harem integrierte, denn 
das kam vor, auch wenn Derartiges niemals an die 
Öffentlichkeit gelangte. Manche Mädchen wurden schon 
mit zehn oder zwölf die Huren ihrer Väter und Brüder, 
wenn nicht eher. 


Nur der Brand, den Hira vor vielen Jahren in Latifas 
Schlafraum gelegt hatte und die darauf vorgespielte 
Entstellung ihres Gesichts hatte sie bislang vor einem 
vielleicht ähnlich erbärmlichen Schicksal bewahrt. Sie 
wollte nicht wissen, was ihr durch Vaters Wut nun an 
Schlimmerem bevorstand. 

„Bring sie fort“, wies er den Eunuchen an. Seine Stimme 
klang wie geschliffener Stahl und kalt wie Eis. 

An der Tür riss sie sich los und der Moment, ehe der 
Eunuch ihren Oberarm einfing, reichte, um einen weiteren 
zornigen Blick in Richtung des Sheikhs zu werfen. Niemals 
würde er sie brechen, niemals würde sie sich seinem Willen 
beugen. 

Latifa erhielt einen Stoß in den Rücken und stolperte 
voran. Sie hörte noch, wie ihr Vater Fadi anwies, nach ihrer 
Mutter rufen zu lassen. 


Fünf Jahre später 
Dienstag, 27. September, Los Angeles 


Virgin zog mit dem Nassrasierer die letzte Spur 
Rasierschaum aus seinem Gesicht und schüttelte die Klinge 
im warmen Wasser des Waschbeckens aus. 

„Brauchst du noch lange?“, knurrte Wade, der mit 
angelehnter Schulter den Türrahmen zum Bad ausfüllte. 

Virge trocknete sich das Gesicht, knüllte das feuchte 
Handtuch zusammen und warf es mit Schwung nach 
seinem Freund. „Bin schon weg.“ 

Er schob sich an Wade vorbei. 

Die Luft in seinem Wohn- und Schlafraum roch noch nach 
Farbe und frischem Holz. Sein Zimmer war das Erste, das 
fertig renoviert worden war; einschließlich des Bades, 
weshalb es kein Wunder war, dass jeder aus ihrer Gruppe 
morgens angetrabt kam und bei ihm duschen wollte, statt 


ihre eigenen, heruntergekommenen Bäder zu benutzen. Er 
stoppte abrupt, drehte sich um und ging ins Bad zurück. 

„Hey ...“ Wade, nackt wie ein junger Gott und gerade auf 
dem Weg in die Duschkabine, fraß ihn mit seinen Blicken. 

„Kipp dir kaltes Wasser ins Gesicht, Mann. Ich will dir 
nicht an die Eier.“ Virgin nahm sich den Zahnputzbecher, 
spülte ihn aus und füllte ihn mit kaltem Wasser. Im 
Vorbeigehen klatschte er Wade auf den nackten Hintern. 
„Aber dein Knackarsch lässt mich arg in Versuchung 
geraten.“ Er lachte und wich Wades vorschnellender Faust 
aus. 

Natürlich stand er nicht auf Kerle, doch es machte ihm 
Spaß, Wade zu foppen. Immerhin war er es sonst häufig, 
der den Spott der anderen ertragen musste, nur weil er 
nicht mit Frauengeschichten prahlte. Wobei es in der Tat 
nicht viel zu prahlen gab, aber das war eine andere 
Geschichte. 

Vor der ausladenden Palme im Wohnraum ging er in die 
Knie und goss das Wasser in den Blumentopf. 

„Nur so weit, dass der Strich an der Wasserstandsanzeige 
nicht über max. geht, sonst ertränkst du sie“, hatte Jamie 
ihm erklärt, nachdem sie ihm das Grünzeug zur 
Einweihung des Raumes geschenkt hatte. 

Es klopfte, und noch ehe Virge sich wieder aufgerichtet 
hatte, streckte Seth den Kopf zur Tür herein. 

„Wade ist noch drin.“ Hier ging es zu wie im 
Taubenschlag. „Komm rein und stell dich an. Ich hab schon 
überlegt, an der Tür einen Nummernspender anzubringen.“ 
Er grinste, drückte Seth den Becher mit dem restlichen 
Wasser iin die Hand und trat hinaus auf den Innenhof. 

In dessen Mitte stapelte sich das Gerümpel, das beim 
Umbauen der fünf Baracken angefallen war. Die flachen 
Gebäude umgrenzten den Hof in U-Form und schlossen auf 
einer Seite an das zur Straße hin liegende, größte Gebäude 
der Anlage an. Auf der anderen Seite befand sich eine 
Durchfahrt mit einem großen Stahltor. Davor saß der 


Streunerkater, den sie seit einigen Monaten durchfütterten, 
und starrte ihn vorwurfsvoll an. 

„Hey, Tiger. Willst du auswandern? Soll ich dir das Tor 
öffnen?“ 

Das Tier hätte sich durch den Spalt zwischen Tor und 
Boden drücken können, aber der Kater verließ das Gelände 
nie. Offenbar war er sauer, dass sie ihm gestern seinen 
Lieblingsplatz auf dem Hof geraubt und die verrottete 
Hollywoodschaukel entsorgt hatten. 

Sträflich maunzend kam der Kater einige Schritte auf ihn 
zu, hielt sich aber in sicherer Entfernung. Näher kam er 
nie - und er ließ sich auch von niemandem anfassen. 

„Na gut, komm. Erst mal ein saftiges Frühstück, danach 
kannst du es dir noch immer überlegen. Alles klar, 
Kumpel?“ 

Virge kassierte einen weiteren hoheitsvoll strafenden 
Blick. 

Er öffnete die Tür zur Gemeinschaftsküche, trat ein und 
lauschte. Es drangen noch keine Geräusche aus der 
Trainingshalle über den langen Flur. Offenbar war er der 
erste heute Morgen. 

Er stellte die Kaffeemaschine an und gab anschließend 
Mr. Majestic das versprochene Futter. Der dankte es ihm 
mit einem Fauchen, doch als Virge rückwärts zurück in die 
Küche trat, näherte sich der Kater der Futterschale, als 
wäre es plötzlich uninteressant, dass der Feind ihn 
beobachtete. 

Grinsend wandte sich Virge ab. 

Seinem allmorgendlichen Ritual folgend ging er durch 
den langen Flur, vorbei an den Scheiben, die den Blick in 
die Trainingshalle freigaben, an mehreren Türen, die zu 
kleinen, ungenutzten Räumen führte. Er warf einen Blick 
durch die offen stehende Tür in Max’ kleines Büro. Auch ihr 
Teamleiter glänzte noch durch Abwesenheit. 

Dafür steckte wenigstens die Tageszeitung wie jeden 
Morgen pünktlich und zuverlässig in dem Briefschlitz der 
Eingangstür. Virge zog sie heraus. 


Ein Briefumschlag flatterte auf den Boden. 

Er hob das braune Kuvert auf und betrachtete es von 
beiden Seiten. Kein Absender, kein Empfänger keine 
Briefmarken. Und ohnehin würde der Postbote erst in ein 
paar Stunden kommen. 

Statt den Brief in Max’ Büro auf den Schreibtisch zu 
legen, nahm er ihn mit zurück in die Küche und warf ihn 
mit der Zeitung auf den langen Tisch in der Raummitte. 

Die Kaffeemaschine gab ein letztes Gluckern und Zischen 
von sich. Der aromatische Geruch war bereits bis in den 
Flur gezogen, und Virges Gaumen sehnte sich nach dem 
ersten Schluck des schwarzen, heißen Gebräus. Und süß 
musste es sein. 

Er schaufelte fünf Teelöffel Zucker in einen Becher und 
goss ihn randvoll. 

Am Tisch ließ er sich auf einen Stuhl fallen und zog die 
Tageszeitung und den Umschlag heran. 

Er befühlte den Inhalt des Kuverts, aber ihm fiel nichts 
Ungewöhnliches auf. Mit dem Zeigefinger fuhr er unter die 
lose angeklebte Lasche und öffnete sie. Er zog ein 
zusammengefaltetes Blatt Papier und eine Fotografie 
heraus. 

Der Spucke blieb ihm weg. 

Abgemagert, dreckverkrustet und nackt lag eine alte Frau 
in einem schmutzigen Raum auf einer stählernen Liege. 
Ihre Beine und Arme waren gefesselt, ihr Haar hing in 
dicken Strähnen über den Rand hinab. Blaue Flecke in 
unterschiedlichen Stadien übersäten ihren dürren Körper. 

Hastig faltete er den Papierbogen auseinander und las. 
Sein Herzschlag geriet für einen Atemzug lang aus dem 
Rhythmus. Virgin sprang auf. Die anderen mussten sofort 
herkommen, und wenn sie nackt aus der Dusche sprangen. 


Cindy und Jamie waren die beiden Letzten, die in die Küche 
traten. 

„Wo brennt’s denn?“, meinte Cindy und schob sich auf 
einen freien Stuhl an Virgins Seite. 


Max reichte Dix zu seiner Linken den Brief und das Foto. 

Seine Gesichtszüge verfinsterten sich. „Holy cow!“ Er 
reichte die Unterlagen weiter. 

Stumm vor Entsetzen schwiegen sie alle, während Zettel 
und Foto von Hand zu Hand wanderten. Max, ihr Anführer, 
knetete seine Finger Dix und Seth starrten auf die 
Tischplatte. Neil und Wade saßen mit zusammengezogenen 
Brauen nebeneinander und warteten darauf, dass sie 
ebenfalls ins Bilde gesetzt wurden. Jamie stiegen Tränen in 
die Augen und Cindy schluckte mehrmals hörbar. Jay-Eff 
starrte mit zurückgelehntem Kopf an die Decke. 

Als sie die Eingangstür ins Schloss fallen hörten, zuckten 
sie reihum zusammen. 

Narsimha - kurz Simba genannt - kam nach Hause. 

Virgin fixierte die Küchentür. 

Als der breitschultrige Inder den Raum betrat, blieb er 
überrascht im Türrahmen stehen. 

Sein Blick schweifte von einem zum anderen. 

Die Überraschung, die gesamte Truppe am frühen 
Morgen in der Küche versammelt zu sehen, zeichnete sich 
in seinem Gesichtsausdruck ab. 

Noch mehr musste ihn verwundern, dass sie alle stumm 
wie die Fische blieben. 

„Hallo“, sagte Simba. 

„Hey“, murmelte Virge und auch ein paar andere 
begrüßten ihn leise. 

Virgin glaubte, das Grauen, das ihnen allen vorschwebte, 
aus jedem einzelnen Ton zu hören. 

„Was ist denn los?“ 

Max antwortete. „Die drei Gefangenen sind 
verschwunden.“ 

„Wie bitte?“ Simba setzte sich. „Sie waren gefesselt im 
Wagen der Black Boys.“ 

„Nachdem sie ausgestiegen sind und sich auf den Weg 
zum Helikopter gemacht haben, sind sie erneut unsichtbar 
geworden.“ 


„Aber Powells Männer kennen doch den Trick mit dem 
Stereogrammblick.“ Simbas Blick drückte Unglaube und 
Unverständnis aus. 

„Sie sind trotzdem vor ihren Augen verschwunden. Wie es 
aussieht, beherrschen sie nicht nur Neils, sondern eine 
weitere Art, sich unsichtbar zu machen.“ 

„Fuck!“, stieß er hervor und Virgin stimmte ihm im Stillen 
zu. 

Gott, wenn Simba das Foto sah, würde er durchdrehen. 
Die Luft in der Küche war zum Schneiden dick. 

Virge war froh, dass ihr Teamleiter den armen Kerl 
behutsam an das Unvermeidliche heranführte. 

Max stand auf und schritt zwischen der Küchenzeile und 
seinem Stuhl hin und her. Auch seine Nerven waren 
offensichtlich gespannt. „Sie haben uns eine Falle gestellt.“ 

„Inwiefern?“, hakte Simba nach. 

„Der Überfall war eine Farce. Sie wollten uns mit dem 
Verschwinden zeigen, dass sie mehr draufhaben als wir.“ 

„Ja, aber wozu das Ganze?“ 

Max nahm das Blatt von Wade entgegen und reichte es 
Simba, während er ihm eine Hand auf die Schulter legte. 
„Bitte bleib ruhig, Junge.“ 

Simba faltete den Bogen auseinander Er zuckte 
zusammen, als sein Blick auf das Foto fiel. 

Die Vermutung, die Virge an die anderen herangetragen 
hatte, bestätigte sich. Allem Anschein nach war die Frau 
Simbas Ziehmutter, von der er eines Abends leise und 
wehwütig gesprochen hatte. 

Wie zu Stein erstarrt, fixierte Simba das Bild. Seine hart 
arbeitenden Kiefermuskeln verrieten die Qual, die er litt. 
Nichts hielt ihn mehr auf dem Stuhl, doch ehe er stand, 
drückten Max und Seth ihn mit Gewalt zurück auf die 
Sitzfläche. 

„Bitte, Narsimha“, sagte Max extrem ruhig. 

Simbas Augen schimmerten feucht und sein Blick irrte 
gepeinigt von einem Gesicht zum anderen. In diesem 
Moment erkannte Virgin den wahren Schmerz, der im 


Inneren seines Kollegen tobte und der einen Mann, wie ihn, 
einen Kerl wie ein Baum, samt Wurzeln aus dem Boden 
riss. 

Die Qual wirkte nicht minder erschreckend als der 
Anblick der alten Frau auf dem Bild, und plötzlich wandelte 
sich Simbas Ausdruck zu beinahe der gleichen 
Unnachgiebigkeit, mit der die Greisin in die Kamera 
gestarrt hatte. 

Obwohl Virgin wusste, dass es sich nicht um Narsimhas 
leibliche Mutter handelte, glichen ihre Augen sich in 
diesem Moment. 

„Lies den Text unter dem Foto“, bat Max. 

Simba schob den Zettel auf dem Tisch ein Stück zurück. 
Noch während er las, verwandelte sich sein 
Gesichtsausdruck von Schmerz in Wut. 

Virgin beugte sich vor. 

Narsimha Mishra Seal Beach, am Ende des Piers 

Max Diaz Metro Station Garfield/Mendy 

Montague Dixon Redeemed Christian Church, Hawthorne 
Boulevard 

Neil Cepeda Bell Resort, Atlantic Avenue 

Wade Hallock Moonlight Rollerway, Glendale 

Seth Bane Golden Gate Storage, Santa Fe Springs 

Kit Legrand Kindred Community Church, Anaheim 

Zero Gilligan Fine Arts International, Irvine 

Cindy McForest Fit Kids Gymnastics Center, Torrance 

Jamie Dixon Compton Courthouse West Compton 
Boulevard 

Patricia Dannell Miss Kitty’s Topless Entertainment, 
Valley Boulevard 

Simba blickte auf und musterte erst Jay-Eff, dann Virge. 
„Wer von euch heißt Kit Legrand?“ 

Warum auch immer, es war Virgin lieber gewesen, dass 
niemand seinen richtigen Namen kannte, als könnte er 
damit verbergen, was er eigentlich war. Ihm fiel es nach 
wie vor schwer, seine Andersartigkeit zu akzeptieren und 


nahm dafür in Kauf, dass die Jungs ihm einen recht ... 
peinlichen Spitznamen verpasst hatten. Er senkte den Kopf. 

Simba wandte sich an Jay-Eff. „Ich dachte, du heißt John 
F. - John Fox?“, sprach Simba ihn an, vielleicht, weil er 
trotz seines innerlichen Durcheinanders vVirgins 
Verlegenheit gespürt hatte und nicht weiter auf ihm oder 
seinem Namen herumtrampeln wollte. Auch Jay-Eff hatte 
seinen wahren Namen bislang nicht genannt, und das Team 
hatte ihn Jay-Eff getauft, weil seine Stimme nach ]. FE. 
Kennedy klang. 

Jay-Eff schnaubte. „Glaubst du, ich hab Spaß dran, Null zu 
heißen?“ 

Zero und Kit. Manche Vornamen sollten echt verboten 
werden. 

„Patricia Dannell - Trisha. Tasha“, stieß Simba mit 
deutlicher Verwunderung darüber aus, dass auch die Frau, 
die in Jamies nur kurz zurückliegende Stalkergeschichte 
verstrickt war, auf dem Zettel stand. 

„Ja“, sagte Max. „Letzteres nur, wenn sie ihrem Job 
nachging.“ 

„Ist sie noch bei ihrer Mutter?“ Mühsame Beherrschung 
stand Simba ins Gesicht geschrieben. 

„Mir ist nichts anderes bekannt“, antwortete Max. 

„Und was soll das Ganze?“ 

„Lies weiter.“ 

Auch Virgin beugte sich wieder vor, als Simba das Blatt 
hob. Seine Hände zitterten. 

Dienstag, 27. September, 16:00 Uhr! Jeder kommt allein. 
Fehlt eines, wird die Frau dafür büßen. 

„Aber ...“ Simbas Adamsapfel hüpfte auf und ab. „Sie 
lebt!“ Er versuchte erneut, aufzuspringen, doch Max und 
Seth hielten ihn unnachgiebig fest. 

„Du weißt nicht, von wann das Foto ist. Vielleicht ist es 
nur eine leere Drohung und das Bild ist alt“, hielt ihm Max 
die kalte Wahrheit vor Augen. 

„Und wenn nicht?“ Simba stieß Max und Seth zur Seite. 
„Die wollen uns gleichzeitig an weit verstreuten Orten im 


Großraum L. A. einkassieren. Jeden einzeln. Aber warum 
auch die Frauen?“ 

„Sie wissen zu viel.“ 

„Irisha doch nicht.“ Simba fuhr sich über den Nacken. 
„Bhenchod! Reese! Ich muss sofort zu ihr. Sie weiß 
Bescheid.“ Dieses Mal hielten Wade und Dix ihn fest, bevor 
er auch nur dazu kam, sich zur Tür zu drehen. 

Max zog sein Handy aus der Tasche. „Ich werde General 
Powell beauftragen, seine Männer zu ihr zu schicken und 
sie zu uns zu bringen. Wo ist sie?“ 

„Im Krankenhaus. Aber ich will selbst ...“ 

„Nein, verdammt!“ Max donnerte die Faust auf die 
Küchentheke, sodass Virge zusammenzuckte. „Wir werden 
zusammenbleiben und entscheiden, wie wir vorgehen.“ 

Betroffen schwiegen alle und lauschten dem Gespräch. 

Die Black Boys sollten Reese herbringen. Es war Simba 
überdeutlich anzusehen, dass er an den Jungs zweifelte. 
Virgin stimmte Max im Stillen zu. Es gab keinen besseren 
Weg, die Arztin sicher zu ihnen zu geleiten. Simba war viel 
zu aufgebracht, um klar denken, geschweige denn, präzise 
und sicher handeln zu können. Trotzdem hielt er sich 
bemerkenswert unter Kontrolle und schien sich zur 
Ordnung zu rufen. 

„Woher habt ihr diesen Zettel?“, fragte Simba fast ruhig, 
wäre da nicht ein ungewohnter beinahe gefährlich 
klingender Unterton in seiner Stimme. 

„Virgin hat ihn vor einer halben Stunde gefunden, als er 
die Zeitung reinholen wollte.“ 

Simba starrte erneut auf das Bild, hielt es sich nah vor 
das Gesicht, als suchte er nach Anhaltspunkten. Doch auf 
diesem Foto war nichts außer der geschändeten alten Frau, 
der Wand, der Liege und dem dreckigen Boden. Simba 
marschierte unruhig von einer Wand zur anderen und 
stöhnte auf. 

„Ich glaube, ich kann mir zusammenreimen, was damals 
passiert ist.“ Max legte ihm eine Hand auf die Schulter und 
zwang ihn, stehen zu bleiben. 


„Und was?“ 

„Das CT-Kommando war auf der Suche nach dir und ist 
mitten in deinen Kampf mit den Rebellen hineingeplatzt. 
Erinnerst du dich, als du erzählt hast, dass du plötzlich 
keinen Gegner mehr finden konntest, nachdem du 
glaubtest, Nani-jis Leiche auf der Lichtung gefunden zu 
haben?“ 

„Ja.” 

„Ich vermute, das CT-Kommando hat sie beseitigt und sich 
Nani-ji geschnappt. Die Leiche, die du gefunden hast, war 
jemand anderes. Vielleicht einer der Rebellen.“ 

„Sie war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“ Simba 
rausperte sich, brachte aber kein weiteres Wort heraus. 

„Ehe sie dich überwältigen konnten, bin ich aufgekreuzt.“ 

„Der Flug nach L. A. wird ihnen nicht entgangen sein“, 
erwiderte Simba. 

„Und meine Spur hat ebenfalls nach L. A. geführt“, warf 
Seth ein. „Da brauchten sie ihre Suche nur noch auf diese 
Stadt zu konzentrieren.“ 

„Und dafür haben sie Monate benötigt?“ 

„L. A. ist groß. Und mich suchen sie auch erst seit einem 
halben Jahr.“ 

„Warum erst der Überfall auf Santa Rosa Island und dann 
am El Prado?“ 

Seth überlegte nur einen Augenblick. „Sie haben ihre 
Taktik geändert, nachdem sie das auf der Insel voll 
verkackt haben. Wahrscheinlich haben sie auch 
mitbekommen, dass die Black Boys uns zu Hilfe gekommen 
sind. Jetzt spielen sie ihren Trumpf aus.“ 

Das klang ziemlich logisch. Auch Virge hielt sich seit zehn 
Monaten hauptsächlich in L. A. auf. Alle Fäden liefen hier 
zusammen und hatten die Gegner zu ihnen geführt. Er biss 
die Zähne zusammen. Sie saßen ganz schön in der Tinte. 

Simba ließ die Schultern nach vorn fallen. „Nani-ji“, 
stöhnte er heiser. 

„Wir können unmöglich auf die Forderung eingehen“, 
sagte Max eindringlich. 
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„Ja, verdammt 

„Stillgestanden, ihr Fettsäcke!“ 

Virgin schnellte zur Tür herum und mit einem Ruck zollte 
er dem pensionierten SEALs-Irainer Respekt und 
salutierte. Auch die Frauen hatten sich erhoben. Max 
begrüßte den General. 

„Da steckt ihr einigermaßen tief im Dreck“, sagte Powell. 
„Wie lauten die Details?“ 

Max und Seth berichteten ihm, was vorgefallen war und 
eine hitzige Diskussion entstand, darüber, was sie nun 
unternehmen könnten. Virgin fiel mitten im Gespräch auf, 
dass Simba still auf einem Stuhl saß und immer noch das 
Foto betrachtete. Er setzte sich zu ihm, und als hätte Simba 
auf ihn gewartet, stieß er ihn an, ohne vom Bild 
aufzublicken. 

„Holst du mir eine Lupe aus Max’ Büro?“ 

Virge nickte und erhob sich wieder Alle waren ins 
Gespräch mit General Powell vertieft, so sprintete er bis in 
Max’ kleines Heiligtum. Er fand das Vergrößerungsglas in 
der dritten Schreibtischschublade neben einer Packung 
Kekse und eilte zurück zur Küche. Das Hin und Her drang 
bis weitin den Flur. 

„Hier.“ 

„Danke“, murmelte Simba, hatte sich aber schon 
abwesend erhoben und hielt das Foto unter die 
Dunstabzugshaube. Er knipste das kleine Licht an und 
untersuchte das Bild mit der Lupe. 

Virgin trat neben ihn. Ganz langsam suchte Simba den 
Fußboden ab, auf dem eine Menge Müll herumlag. Immer 
wieder hob er das Glas zur Seite, schob es wieder davor, 
und plötzlich huschte ein triumphierender Ausdruck über 
sein Gesicht. 

„Ich vermute, Nani-ji wird in Indien festgehalten“, platzte 
Simba laut heraus und unterbrach die hitzige Diskussion. 
Er reichte Virgin Foto und Lupe. „Fünf Paise, unten links 
auf dem Boden. Ich weiß nicht, was ihr beschlossen habt, 


aber ich für meinen Teil werde mich umgehend auf den 
Weg zum Flughafen machen.“ 

Virgin registrierte überrascht, dass Max nickte. „Wir 
werden uns mit General Powell und seinen Männern in ihre 
Unterkunft in der Goldgräberstadt zurückziehen. Dort sind 
alle zunächst in Sicherheit. Auch Dr. Little werden wir 
bitten, uns zu begleiten.“ 

„Ich ...“, sagte Simba, doch Max unterbrach ihn. 

„Wir haben gerade in Betracht gezogen, an einem der 
geforderten Orte aufzutauchen und zu versuchen, die 
Kerle, die dort warten, zu überwältigen, um ihnen Nani-jis 
Aufenthaltsort aus den Rippen zu prügeln. Aber wir waren 
uneinig, ob uns das etwas bringt. Wenn wir die 
Verantwortlichen reizen, lassen sie Nani-ji vielleicht 
umgehend töten. Wenn sie nicht wissen, was wir vorhaben 
und wir einfach verschwinden, reagieren sie vielleicht 
irritiert.“ 

Simba schwankte und Virgin stellte sich neben ihn. Simba 
war viel breiter als er, aber kaum zwei Fingerbreit größer. 
Beruhigend legte Virge ihm eine Hand auf die Schulter. Er 
hatte das Gefühl, dass Simba ihn überhaupt nicht 
wahrnahm. 

„Sie könnten Nani-ji foltern oder umbringen“, stieß er 
hervor. 

„Daran ändert sich nichts, egal, was wir tun, oder? Außer, 
wir stellen uns. Und selbst dann ist Nani-jis Schicksal 
ungewiss.“ 

„Nein! Verdammt, ich meine ja. Du hast recht.“ 

„Du wirst nicht allein aufbrechen. Virgin, Neil und Dix 
begleiten dich. General Powell leitet bereits ein 
Täuschungsmanöver in die Wege, das sowohl euch als auch 
uns Übrigen eventuelle Verfolger von der Pelle halten soll. 
Ihr werdet nicht von L. A. fliegen, sondern von San Diego.“ 

Virgin nickte Max zu. Alles passierte unter argem 
Zeitdruck. Es blieb nur zu hoffen, dass sie die alte Frau da 
irgendwie lebend herausholen konnten. 


„Wenn alles gut geht, werdet ihr in etwa dreißig Stunden 
in Mumbai eintreffen. Wir brechen sofort auf. Dix, Virgin, 
Neil und du fahrt mit General Powells Männern. Sie werden 
gleich eintreffen. Packt eure Klamotten.“ Max trat Simba 
und ihm in den Weg, als sie gleichzeitig aus der Küche eilen 
wollten. „Hals und Beinbruch, Jungs. Ihr wisst, wie wir in 
Kontakt bleiben.“ 

„Danke.“ Simbas Stimme klang gequält. 

„Es ist ungewiss, ob sich Nani-ji in Indien aufhält. Ob sie 
überhaupt noch lebt.“ 

Simba nickte. 

„Ich drücke dir die Daumen, Junge. Euch!“ 

„Max?“ 

„Ja.” 

„Pass bitte auf Reese auf.“ 

Max schüttelte Simbas Hand. „Verlass dich drauf!“ 

Virge fing den ernsten Blick des Teamleiters auf, der ihm 
stumm vermittelte, seinerseits auf Simba achtzugeben. 
Virgin deutete ein Nicken an. 

Eine Bewegung ließ ihn in den Flur blicken. 

„Nein!“, sagte Max zu Simba, der im Begriff war, zu 
telefonieren, „Du darfst sie auf keinen Fall anrufen. 
Niemand benutzt ab jetzt noch sein Mobiltelefon.“ 

Simbas Gesichtszüge entgleisten für einen Atemzug lang, 
dann fing er sich. „Informier mich irgendwie, sobald Reese 
in Sicherheit ist. Ich halte das sonst nicht aus”, sagte er 
tonlos. 

„Wir halten euch über Powells Männer auf dem 
Laufenden.“ 

Simba setzte sich in Bewegung. 

Virge folgte ihm still im Laufschritt. Es gab nichts weiter 
zu sagen. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen. 


„Drei sind, die da herrschen auf Erden: 
die Weisheit, der Schein und die Gewalt“ 


(Johann Wolfgang von Goethe) 


Freitag, 23. September, Los 
Angeles 


Vier Tage zuvor 


Ohne mit den Wimpern zu zucken, nahm er das 
Telefongespräch an. Er ahnte, wer sein Gesprächspartner 
sein würde, auch wenn keine Rufnummer übertragen 
wurde. 

„Haben Sie es endlich geschafft, die Prinzessin zu 
finden?“ Das Wort Prinzessin klang wie ausgespuckt. 

Er hörte den Mann, von dem er nur die Stimme kannte, 
durch das Telefon rasselnd Atem holen und an einer 
Zigarette ziehen. 

„Ich bin mir fast sicher.“ 

Ein höhnisches Lachen dröhnte an sein Ohr, gefolgt von 
einem bellenden Hustenanfall, sodass er eine Handbreit 
Abstand zwischen Handy und Kopf brachte. 

„Ihnen ist klar, dass fast bedeutet, dass Sie fast tot sind?“ 

„Die Frist ist noch nicht abgelaufen.“ 

„Was ist schon noch eine Woche?“ 

Verdruss ließ seine Muskeln verkrampfen. Sieben Tage 
bedeuteten in anderen Fällen quasi eine halbe Ewigkeit, 
doch mit der Gewissheit, anschließend tot zu sein, 
schrumpfte die Dauer zu einem Wimpernschlag. 

„Mehr als genug“, erwiderte er mit bemüht ruhiger 
Stimme. 


„In Anbetracht dessen, wie lange Sie bereits auf der 
Suche sind und noch kein Ergebnis geliefert haben, rinnen 
die verbleibenden Tage wie Sand durch Ihre Finger.“ 

„Mir fehlt nur der letzte Beweis.“ 

„Sie kennen die Anweisung, falls die Prinzessin keine 
Jungfrau mehr ist.“ 

Das war sein größtes Problem. Wie zur Hölle sollte er das 
testen? Täte er dies, wäre sie danach keine mehr. Dass er 
nicht mal die Zielperson verbindlich bestimmen konnte, 
verschwieg er lieber. 

Er hätte diesen verfluchten Auftrag niemals annehmen 
dürfen. Vielleicht sollte er mit beiden Frauen schlafen, 
dann hätte sein Tod wenigstens einen süßen Beigeschmack. 
Er gab sich gleichmütig. „Die Prinzessin und ihre Freundin 
werden pünktlich nach Dubai fliegen. So oder so erfülle ich 
damit meinen Auftrag.“ 

„Nur nicht zu hundert Prozent. Der Sheikh duldet keine 
halben Sachen.“ 

Natürlich nicht. Scheich Rashad ibn Schalal ibn Antun 
Sa’ada würde sich mit Sicherheit nicht persönlich die 
Finger dreckig machen. Es war schwierig gewesen, 
Erkundigungen über den Mann einzuziehen, aber das, was 
er herausgefunden hatte, bestätigte den Eindruck eines 
unverschämt reichen, ichbezogenen Tyrannen, der glaubte, 
ihm gehöre die Welt - Lebewesen, vor allem Frauen, 
eingeschlossen. 

„Bis zum vereinbarten Zeitpunkt werde ich schon 
herausfinden, ob seine Tochter noch Jungfrau ist.“ Er 
knirschte mit den Zähnen. 

„Beten Sie zu Ihrem Gott.“ Es knackte in der Leitung. 

Verdammt, war er ein verlauster Straßenköter? 

Nicht einmal wert, eine höfliche Unterhaltung zu führen 
und ohne Grußwort abserviert zu werden? Er war kein 
abgebrühter Auftragskiller, sondern Privatdetektiv. Er hatte 
es von Anfang an gewusst. Er hätte die Finger davonlassen 
sollen. Zumindest von dem zweiten Auftrag, doch was tat 
man nicht alles für das beschissene Geld? Für verdammt 


viel Geld aus Kreisen, die er sich in den kühnsten Träumen 
nicht auszumalen vermochte. 

Langsam ließ er das Telefon sinken. Er hätte auf das 
mulmige Gefühl hören sollen, als der erste Auftraggeber in 
Gestalt eines geschniegelten Anwalts vor sechs Monaten 
sein Büro betrat. Jetzt wünschte er, die Begegnung hätte 
niemals stattgefunden und der darauffolgende Kontakt mit 
dem zweiten Auftraggeber erst recht nicht. 

„Es geht um eine heikle und vertrauliche Angelegenheit“, 
eröffnete der Yuppie damals das Gespräch und in diesem 
Moment hatte er sich noch lächelnd in seinem Chefsessel 
zurückgelehnt und den Besucher gelassen betrachtet. 
Wann ging es in seinem Job einmal nicht um heikle 
Angelegenheiten? Dann hörte er von Minute zu Minute 
gespannter zu und empfand ein Prickeln, das einem nicht 
alle Tage widerfuhr, weil ein Auftrag derart geheimnisvoll 
und aufregend klang. 

„Meine Mandantin ist eine von vier Ehefrauen eines 
dubaianischen Sheikhs. Sie stammt aus einer sehr 
wohlhabenden Familie, die weitaus westlicher eingestellt 
ist als ihr Ehemann. Sie hat eine Tochter, der sie das 
Schicksal ersparen wollte, in einem Harem zu landen.“ 

Er hatte einige Fragen gestellt, zum Beispiel, warum die 
Frau ihren Mann nicht einfach mit der Tochter verlasse, 
doch der Anwalt hatte abgewunken. „Das steht nicht zur 
Debatte und ist auch nicht ganz so einfach, wie Sie sich das 
vielleicht vorstellen. Fakt ist, dass meine Mandantin 
Unterstützung von ihrer Familie hat und ihre Tochter 
bereits vor fünf Jahren im Alter von achtzehn aus dem Land 
geschafft wurde. Die Prinzessin ist knapp vierundzwanzig 
und lebt wahrscheinlich in L. A.“ 

„Und ich soll sie finden?“ 

„Genau.“ 

„Warum weiß ihre Mutter nicht, wo sie ist?“ 

„Aus Sicherheitsgründen. Allein ihr Bruder war 
informiert, doch der ist kürzlich bei einem Unfall ums 
Leben gekommen.“ 


„Welche Anhaltspunkte habe ich?“ 

„Latifa hat eine Begleitung. Eine gleichaltrige junge Frau, 
die der Prinzessin im Babyalter als Leibeigene zur 
Verfügung gestellt und mit ihr, als ihre Beschützerin, aus 
Dubai hinausgeschleust wurde. Wahrscheinlich leben die 
beiden zusammen.“ 

„Halten sie Verbindung zu Verwandten?“ 

„Nur der Bruder meiner Mandantin hat sie regelmäßig 
kontaktiert, allerdings nie persönlich, um keine Spuren zu 
legen.“ 

„Sondern?“ 

„Er hat mit ihr telefoniert. Jedes Mal mit einer 
Prepaidtelefonkarte, die er gleich darauf vernichtet hat.“ 

„Wovon bestreiten die Frauen ihren Lebensunterhalt?“ 

„Latifas Onkel hat ihr jährlich eine Apanage zukommen 
lassen. Mal ist das Geld durch einen Boten in bar geflossen, 
mal getarnt als Gewinn einer ausländischen Lotterie. In 
jedem Fall auf nicht nachvollziehbaren Wegen.“ 

„Um welchen Betrag handelt es sich?“ 

„Das ist nicht bekannt.“ 

„Und woher wissen Sie, dass sich die Damen in Los 
Angeles aufhalten?“ 

„Der Bruder meiner Mandantin ist zu Beginn dieses 
Jahres nach L. A. gereist. Vermutlich hat er den Besuch 
genutzt, um Latifa das Geld zukommen zu lassen. Es ist der 
einzige Anhaltspunkt, den wir haben. Der Sheikh ist sonst 
nie nach Amerika geflogen.“ 

„Anfang nächsten Jahres wird die Prinzessin also leer 
ausgehen.“ 

„Das ist eine der Ängste, warum meine Mandantin den 
Auftrag erteilt, aber die Familie ist in ebenso großer Sorge 
und will einen anderen Onkel mit Latifas Schutz 
beauftragen. Ihre Mutter möchte sie außerdem germ 
sehen.“ 

„Ich brauche irgendeinen Anhaltspunkt, etwas, wo ich 
ansetzen kann.“ 


Der Anwalt hatte ein Foto über den Schreibtisch 
geschoben, das Porträt einer jungen Frau. „Das ist die 
letzte Aufnahme von ihr. Die Familie geht jedoch davon aus, 
dass sie ihr Aussehen erheblich verändert hat.“ Ein zweites 
Bild hatte den Besitzer gewechselt. „Das Gleiche gilt für 
Fatma Masaad.“ 

Er hatte sich in seinem Sessel gewunden und sich im 
Stillen die Finger nach diesem Auftrag geleckt, doch er war 
kein Mensch, der andere über den Tisch zog. 

Damals nicht. 

Ohne greifbare Hinweise schien es ihm unmöglich, die 
Frauen in der Metropole L. A. zu finden. „Es tut mir leid, 
ich kann den Auftrag nicht annehmen, weil ich keine 
Möglichkeit sehe, wo ich ansetzen könnte.“ 

„Ändert vielleicht das Honorar etwas an Ihrer Meinung? 
Eine Million Dollar, hunderttausend als Anzahlung. Ziehen 
Sie hinzu, wen oder was immer Sie benötigen. Es steht ein 
monatliches Budget in Höhe der Anzahlung für laufende 
Kosten bereit.“ 

Sein Blut hatte so laut in den Ohren gerauscht, dass er die 
Stimme des Anwalts beinahe nicht mehr verstand. 

Und dann saß er allein in seinem Büro und konnte noch 
immer nicht fassen, was er gerade erlebt hatte. Seine 
Sekretärin hatte irgendwann einen Anrufer gemeldet und 
er erwiderte, dass er nicht gestört werden wolle. Gab ihr 
gleichzeitig den Auftrag, sämtliche laufenden Ermittlungen 
an befreundete Detekteien abzugeben und ihm den Rest 
des Jahres Freiraum zu verschaffen, dabei war es erst 
März. Da klingelte das Telefon erneut. Seine Sekretärin 
teilte mit, dass es sich um denselben Anrufer handele, und 
versuchte auf seine Anweisung hin vergeblich, ihn noch 
einmal abzuwimmeln. Mit bleierner Stimme stellte sie das 
Gespräch durch. 

„Sie sollten sich später um Ihre Sekretärin kümmern und 
ihr ausrichten, dass meine Morddrohung nicht ernst 
gemeint war.“ Das bellende Lachen des Anrufers hatte ihm 
einen noch größeren Schauder über die Haut gejagt als die 


Worte. „Zumindest dann nicht, wenn Sie meinen Auftrag 
annehmen, so wie Sie sich vorhin auf das Geschäft mit dem 
Anwalt eingelassen haben. Und wagen Sie es nicht, einfach 
aufzulegen.“ 

Das hatte er in der Tat vorgehabt, aber dass der Kerl von 
dem Gespräch in seinem Büro wusste, wo der Stuhl, auf 
dem sein Auftraggeber gesessen hatte, noch nicht kalt sein 
konnte, hatte ihn innehalten lassen. Er hatte bis heute 
nicht herausgefunden, woher die Informationen des 
Anrufers stammten. Der Anwalt musste eine Wanze am 
Körper getragen haben, ohne es zu ahnen. Das erschien im 
Nachhinein das einzig Logische. 

„Mein Auftraggeber zahlt Ihnen ein Honorar von zehn 
Millionen Dollar. Nennen Sie uns eine Bankverbindung und 
Sie erhalten zwanzig Prozent Anzahlung. Kassieren Sie 
doppelt. Und fühlen Sie sich geehrt, vom Sheikh beauftragt 
zu werden, er könnte ganz andere Kaliber einsetzen.“ 

Sein Hals war binnen eines Atemzuges ausgetrocknet. Er 
schaffte es nicht, eine Erwiderung hervorzubringen. 

„Sparen Sie sich Ihre Worte. Wir erwarten, dass Sie den 
Auftrag innerhalb eines halben Jahres erledigen. Die Frist 
endet am 30. September Sobald sie Latifa und Fatma 
finden, sorgen Sie dafür, dass die Prinzessin dem Wunsch 
Ihrer Mutter folgt und nach Dubai fliegt. Das dürfte mit den 
Unterlagen, die der Anwalt Ihnen ausgehändigt hat, kein 
Problem sein. Sie werden uns aktuelle Fotos übermitteln 
und uns die Flugverbindung und die neuen Namen der 
Frauen mitteilen.“ 

Noch immer hatte er es nicht fertiggebracht, etwas zu 
sagen, doch das war auch nicht nötig gewesen, der Kerl 
fühlte sich bestens als Alleinunterhalter. 

„Ein winziges Detail gibt es zu beachten: Mein 
Auftraggeber besteht darauf, dass die Prinzessin noch 
Jungfrau ist. Sollte sich das nicht bestätigen, dann 
beseitigen Sie die Frau. Erfüllen Sie den Auftrag nicht zu 
hundert Prozent, werden Sie sich am ersten Oktober die 
Radieschen von unten betrachten.“ 


Elf Millionen Dollar. Elf Millionen Dollar. Das war das 
Einzige, was noch Raum in seinem Schädel fand. Er fühlte 
sich wie Dagobert Duck, der einen Blick in seinen 
Schatzbunker wirft. 

„Ich nehme an, Sie sind mit unserem Angebot 
einverstanden. Verbinden Sie mich zurück zu Ihrer 
Sekretärin und geben Sie ihr die Anweisung, Ihre 
Kontodaten durchzugeben.“ 

Wie von allein war seine Hand zum Telefon geglitten und 
hatte das Gespräch zurückgestellt. Dann vergingen zwei 
Tage, in denen er stündlich sein Konto per Onlinebanking 
prüfte, bis es den atemberaubenden Betrag von 
2.103.413,12 Dollar aufgewiesen hatte. Die Anzahlungen 
beider Auftraggeber waren erfolgt. 

Er hatte seine Sekretärin entlassen, ihr einen halben 
Jahreslohn gezahlt, das Büro geschlossen und sich auf die 
Suche begeben. 

Ein Ruck durchfuhr seinen Körper und er beugte sich 
nach vorn. 

Herumzusitzen und die Vergangenheit Revue passieren zu 
lassen, brachte ihn nicht weiter. Er betrachtete die auf dem 
Tisch ausgebreiteten Fotografien. 

„Wer bist du, Prinzessin?“, murmelte er und zog eine 
Aufnahme näher heran. 

Keine der Frauen wies eine Ähnlichkeit mit den Bildern 
auf, die der Anwalt ihm gegeben hatte, dennoch war er 
sicher, Prinzessin Latifa Maron Memduha Antun Sa’ada 
und Fatma Masaad vor sich zu sehen. Sie bewohnten eine 
Studentenbude, gingen allerdings nicht miteinander um 
wie eine Prinzessin und ihre Untergebene, sondern 
unterschieden sich nicht von amerikanischen Studentinnen 
und nannten sich Vanita Blankenship und Quinn Kirby. 

Er betrachtete Vanita, seine Favoritin. Ihr hüftlanges, 
goldblondes Haar mochte gefärbt sein, doch es tat der 
Wirkung eines Engels keinen Abbruch. Ein schmales 
Gesicht mit hohen Wangenknochen, eine zierliche Nase, 
braune Augen wie karamellisierter Zucker. Quinn hingegen 


wirkte mit ihrem herzförmigen Gesicht frecher. Ihr 
blauschwarzer Schopf unterstrich diesen Eindruck mit 
einer fransigen Kurzhaarfrisur. Das Schönste an ihr waren 
die riesigen, unschuldig dreinblickenden Augen, die 
kohlrabenschwarzen Iriden von unglaublich dichten, langen 
Wimpern beschattet. 

Zur Hölle! Er würde diesen verdammten Jackpot knacken! 

Fast fünf Monate lang waren seine Ermittlungen ins Leere 
gelaufen, trotz der Unterstützung eines engen Freundes 
beim LAPD und einer Armee von Schnüfflern, die er aus 
dem ganzen Land angeheuert hatte. Sie hatten Dutzende 
Computer zum Qualmen gebracht, meilenlange 
Namenslisten von der Einwanderungsbehörde, des 
Departments of Motor Vehicles, sämtlichen Bibliotheken im 
County und diversen anderen Quellen ausgewertet und 
Frauen des entsprechenden Alters aussortiert, die von 
einer weiteren Armee beschattet worden waren, bis die 
Liste immer kürzer wurde. 

Vor knapp fünf Wochen hätte er am liebsten Bingo 
geschrien, als er aus den letzten dreiundsechzig infrage 
kommenden Adressen bei der Beschattung von Vanita 
Blankenship und Quinn Kirby angelangt war. Sein zunächst 
wichtigstes Augenmerk galt der Überprüfung ihrer 
Bankkonten - wie in allen Fällen zuvor - und hier landete er 
erstmals einen Treffer. 

Er öffnete seine Schreibtischschublade und zog die beiden 
alten Fotos hervor, legte sie neben die neuen Aufnahmen. 
Das Alter passte, die Augenfarbe stimmte nur bei Quinn, 
aber Vanita konnte durchaus farbige Kontaktlinsen tragen. 
Ansonsten gab es weder eine Übereinstimmung der 
Haarfarben oder Frisuren noch der Formen von Kinn, Nase 
oder Wangenknochen. Das hieß, er befand sich entweder 
gewaltig auf dem Holzweg oder ein Chirurg hatte 
hervorragende Arbeit geleistet. Nicht einmal anhand Quinn 
Kirbys markanter Augenform schaffte er es, eines der 
neuen Fotos zuzuordnen. 


Die beiden Frauen studierten an der UCLA, gingen keinen 
Jobs nach wie viele der anderen observierten 
Kandidatinnen. Sein einziger Hinweis bestand in der 
Tatsache, dass das Konto von Quinn Kirby monatlich mit 
einer Überweisung von Vanita Blankenship gefüttert wurde 
und auf deren Konto zu Beginn des Jahres eine 
Bareinzahlung in Höhe von 90.000 Dollar erfolgt war. Ein 
minimaler Betrag für die Tochter einer Milliardärsfamilie - 
allerdings auch eine hervorragende Tarnung. 

Der Hacker, der die Auskunft lieferte, hatte an den 
bisherigen Anfragen dreimal so viel verdient. Die 
Prinzessin musste sich als armes Mäuschen fühlen, dabei 
hatte sie wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, was 
Armsein tatsächlich bedeutete. 

Er hätte nicht gleich den Anwalt informieren sollen. 

Dadurch hatte er sich selbst in den Finger geschnitten 
und sich wertvoller Zeit beraubt, denn nun hielt er bereits 
die Flugtickets für Dienstag in der Hand, einen Brief für die 
Frauen und einen Ohrring, der die Echtheit des 
Schriftstücks bestätigen sollte. Er hätte sich auch noch Zeit 
gelassen, wenn er nicht darauf gebaut hätte, von dem 
Anwalt nach der Ubermittlung der aktuellen Fotos einen 
Hinweis zu erhalten, wer von den beiden zur Hölle die 
Prinzessin war. Vergebens. 

Er griff erneut in die Schublade, zog ein Kuvert heraus 
und trommelte mit den Fingerspitzen auf das Papier. 
Spätestens am Montag würde er Mister Keuchhusten 
unterrichten müssen und Dienstag lief seine Frist ein für 
alle Mal ab. Ihm blieben vier Tage, um herauszufinden, wer 
von beiden Latifa und ob sie noch Jungfrau war. Und wenn 
nicht? Er trank einen Schluck Bourbon und lehnte sich 
zurück. Eigentlich könnte das die Lösung seines Problems 
sein. 

Schon nach Sekunden kamen ihm Zweifel. Wenn er 
behauptete, die Prinzessin sei keine Jungfrau und sie ins 
Jenseits beförderte, was sollte ihn davor retten, nicht 
trotzdem von den Schergen des Scheichs gleich 


hinterhergeschickt zu werden? Wahrscheinlich ließe man 
ihn allenfalls dann in Frieden ziehen, wenn er die 
Jungfräulichkeit handfest beweisen konnte und die Frauen 
in Dubai ankamen. Noch wahrscheinlicher würde der 
Scheich ihn als Mitwisser in jedem Fall loswerden wollen. 
So oder so - er hatte sich gehörig in die Scheiße geritten. 

Wem zur Hölle floss das verdammte blaue Blut durch die 
Adern? Verflucht, er konnte gleich seine Grabplatte 
bestellen. Er war tot! Er war tot, wenn ihm nicht bald eine 
Idee kam. 


Eine Stunde später parkte er seinen Wagen auf dem 
Parkplatz des Campus und schlenderte auf dem Unigelände 
herum auf der Suche nach irgendeiner Kommilitonin von 
Vanita oder Quinn, der seine Menschenkenntnis die 
Eigenschaft zusprach, auf sein Angebot einzugehen. Sein 
beinahe fotografisches Gedächtnis verhalf ihm wenige 
Minuten später zu einem Erfolg. Er lief einer jungen Frau 
hinterher und holte sie kurz vor dem Eingang des 
Hauptgebäudes ein. 

„Verzeihen Sie, Lady.“ 

Sie blieb stehen und drehte sich ihm zu. 

„Ich suche Professor Dorsey. Können Sie mir sagen, wo 
ich ihn um diese Zeit finde?“ Dorsey gehörte zu den 
Dozenten von Vanita, Quinn und dieser Kommilitonin und 
würde gleich eine Vorlesung halten. Die junge Frau musste 
auf dem Weg in den Hörsaal sein. Er ging neben ihr her 
und betrat das Gebäude. 

„Der Prof hält eine Vorlesung. Er wird sich garantiert 
vorher nicht stören lassen, aber Sie können ja vor der Tür 
warten oder mit reingehen und ihn gleich danach 
abpassen.“ 

Er wartete, bis er das Ende des Ganges und die geöffnete 
Tür zu einem Vorlesungssaal erkannte, und blieb stehen. 
„Warten Sie, bitte.“ Jetzt kam es drauf an. Er zog ein 
zusammengeklapptes Bündel Dollarnoten aus der 
Hosentasche und hielt es ihr halb verdeckt hin, sodass sie 


die Banderole mit der Zahl 1.000 noch sehen konnte. Bevor 
sie Luft holen und der Empörung, die sich auf ihrem 
Gesicht abzuzeichnen begann, Ausdruck geben konnte, 
sprach er schnell weiter. „Ich brauche eine Auskunft. Es ist 
wirklich nicht schwierig.“ Er erkannte Ablehnung und 
gleichzeitig Neugierde „Ich will wissen, zu welchen 
Frauenärzten Vanita Blankenship und Quinn Kirby gehen.“ 

„Verschwinden Sie, Sie Perverser“, stieß die Blonde aus 
und eilte weiter. Er lief neben ihr her. 

„lausend Dollar! Cash! Sie brauchen die beiden doch nur 
zu fragen, wen sie Ihnen empfehlen würden. Garantiert 
nennen die Ihnen ihren eigenen Arzt.“ 

„Hauen Sie ab oder ich schreie das ganze Gebäude 
zusammen“, zischte sie. 

„Fünftausend“, sagte er und blieb vorsichtshalber etwas 
hinter ihr zurück. Sie eilte weiter, ohne den Schritt zu 
verlangsamen. 

Er trabte hinterher und holte sie ein. „Zehntausend.“ 

Jah blieb sie stehen. „Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“ 

„Doch“, er griff in die Tasche, „fünftausend jetzt, den 
Rest, nachdem ich die Information habe. Ich gehe mit in die 
Vorlesung und warte anschließend irgendwo in der Nähe, 
bis Sie mit den beiden gesprochen haben.“ 

„Und wenn sie es mir nicht sagen?“ 

„Dann gehören Ihnen die Fünftausend und ich gehe.“ 

Sie schwankte nicht mehr, sie tat nur noch so, als würde 
sie zögern. Dann kam ein geflüstertes „Okay“ über ihre 
Lippen. 

Seite an Seite betraten sie den Lesungssaal. 


Zurück in seinem Wagen griff er zum Telefon und wählte 
einen der angeheuerten Privatdetektive an. 
Höflichkeitsfloskeln sparte er sich. Er erläuterte seinen 
Auftrag und fragte gleich darauf: „Schaffen Sie es, mir die 
Unterlagen noch heute zu besorgen?“ 

„Ich lege los, sobald die Praxis schließt.“ 

„Das dürfte am Freitagnachmittag nicht allzu spät sein.“ 


„Gewiss. Ich melde mich.“ 

Er fuhr in seine Wohnung. Obwohl das Geld längst 
ausgereicht hätte, eine luxuriösere Bleibe zu beziehen, 
wohnte er noch immer in seinem Zweizimmerapartment. 
Die Suche nach der Prinzessin hatte sein Leben bestimmt. 
Ab nächster Woche würde er nie mehr arbeiten müssen. Er 
würde reisen und die Welt entdecken. 

Der Pragmatiker in ihm forderte, die Gedanken 
zurückzuschieben, bis der Auftrag vollends abgeschlossen 
und das Geld auf seinem Konto eingegangen sei, doch er 
gönnte sich auf das Glücksgefühl hin noch einen Whiskey. 
Lächelnd sank er auf das Sofa im Wohnzimmer und lehnte 
sich zurück. Elf Millionen Dollar. Er hatte von der 
Anzahlung noch keinen Cent ausgegeben, sondern allein 
von den Zinsen seine laufenden Kosten bestritten und sogar 
noch Geld übrig behalten. Zum ersten Mal begann er zu 
traumen, rechnete sich den Gewinn aus, den er mit dem 
Gesamtbetrag erzielen würde. Irgendwann zwischen 
Luftschlössern und Schlummern hörte er, wie das Faxgerät, 
das er aus dem Büro mit nach Hause genommen hatte, zu 
surren begann. 

Er sprang auf, ging zum Schreibtisch und fing das erste 
Blatt auf. Sein Herz pochte bis in die Schläfen. Medical 
Report, las er die fett gedruckte Überschrift. Er überflog 
die Angaben, bis er die Information erfasste, die ihn zu 
einem Luftsprung bis an die Zimmerdecke verleiten wollte. 
Hymen: intakt. Mit bebenden Fingern griff er nach dem 
zweiten Bericht, suchte die gleiche Auskunft und so hoch 
die Gefühle ihn gerade gen Himmel geschleudert hatten, so 
hart prallte er auf den Boden der Tatsachen zurück. Die 
Spalte neben Hymen war leer. Er stolperte zur Couch 
zurück und goss das Whiskeyglas randvoll. 

Er war tot! 


Quinn speicherte rasch ihre Word-Datei und drehte die 
Musikanlage leiser, als das Telefon klingelte. Sie nahm ab. 

„Ha...hallo“, hörte sie eine Männerstimme. „Entschu... 
schuldige bi...bitte. I...ich h...habe deine Te...Telefon...nu... 
nummer von der Um...Um...Umfrageliste.“ 

Zu ihrem Lehramtsstudium zählte auch Psychologie, aber 
viel mehr als an den erlernten Verhaltensweisen lag es an 
ihrer Achtung vor jedem Menschen, die sie geduldig 
zuhören ließ. Kein Grinsen schob sich in ihr Gesicht, nicht 
einmal ein Zucken. Es gehörte sich nicht, Stotterer oder 
andere Menschen mit Einschränkungen aufgrund ihrer 
Behinderung zu belächeln, anzugaffen oder auszugrenzen, 
obwohl dieses Stottern im Grunde niedlich klang und sie 
allein aus diesem Grund den Sprecher in natura gern 
angelächelt hätte. 

„Was kann ich für dich tun?“ An der Uni hatten bestimmte 
Arbeitsgruppen Listen erstellt, unter anderem von 
Kommilitonen, die bereit waren, demoskopische 
Untersuchungen verschiedenster Art und Erhebungen zu 
bestimmten Studienzwecken zu unterstützen. Sie bekam 
öfter Anrufe dieser Art. Aufmerksam hörte sie dem 
Stotterer zu und versuchte, die Unregelmäßigkeiten seiner 
Aussprache zu ignorieren. 

„Es ist eine sehr persönliche Umfrage mit zwei, drei 
intimen Fragen. Wärst du dennoch bereit, mir Auskunft zu 
geben? Natürlich bleibt die Auswertung anonym.“ 

Er hatte eine Weile gebraucht, diese Sätze 
zusammenzubekommen, aber ihre Geduld vertrug einiges. 
Allerdings hatte sie keine Lust, eine Diskussion darüber mit 
ihm zu beginnen, dass die Umfrage letztlich nicht wirklich 
als anonym bezeichnet werden konnte, auch wenn die Liste 
keine Namen enthielt, sondern nur die Angabe von 
Geschlecht und Alter. Dennoch besaß keiner der Studenten 
eine zusätzliche Nummer für diesen Zweck, und wenn sich 
der Angerufene mit Namen meldete, war es vorbei mit der 
Anonymität. So viel dazu, aber die meisten meldeten sich 
sowieso nur mit „Hallo“. 


„Nun, wenn es nicht zu persönlich wird ... schieß mal los“, 
ermunterte sie ihn. 

„Es geht um eine Umfrage zum Thema 
Hygieneverhalten.“ 

„Okay.“ 

„Wie oft duschst oder badest du?“ 

Jetzt musste sie doch lächeln. „Täglich. Manchmal auch 
mehrfach. Morgens und nach dem Sport.“ 

„Duschen oder baden?“ 

„Duschen. Ich habe keine Badewanne.“ 

„Wäschst du jedes Mal dein Haar? Manche Menschen 
benutzen Duschhauben.“ 

„Ich nicht. Ich wasche es immer.“ 

„Wie sieht es mit der Zahnpflege aus? Wie oft putzt du 
deine Zähne?“ 

„Morgens, abends und nach jedem Essen.“ 

„Auch wenn du unterwegs bist?“ 

„Ich hab eine Reisezahnbürste dabei.“ 

„Benutzt du immer die gleichen Pflegeprodukte?“ 

„Nein, ich wechsele hin und wieder.“ 

„Kannst du mir die Marken nennen?“ 

Puh, das konnte sie eigentlich nicht. Sie kaufte, was ihr 
ins Auge sprang. Nur bei wenigen Artikeln griff sie stets 
auf die gleiche Marke zurück. „Dazu müsste ich ins Bad 
gehen. Beim Shampoo benutze ich immer das Gleiche.“ Sie 
nannte es ihm. 

Sein Stottern verschlimmerte sich bei der nächsten Frage. 
„Benutzt du ein bestimmtes Produkt zur Intimpflege?“ 

„Nein.“ 

„Duschst du gleich nach dem Sex?“ 

Sie lachte. Diese Frage konnte sie unmöglich 
beantworten. Der Gedanke, Sex zu haben, brachte zum 
einen die Vorstellung mit sich, danach in die starken Arme 
ihres Partners gekuschelt einzuschlafen, zum anderen, bei 
einer gemeinsamen Dusche zärtlich den Schweiß von der 
Haut des anderen zu streicheln. 


„Entschuldige“, stotterte ihr Gesprächspartner „Diese 
Frage war mir unangenehm.“ 

„Hast du noch weitere?“ 

„Nur, ob du einen Unterschied benennen kannst zwischen 
Billigartikeln und Markenprodukten zur Körperhygiene.“ 

„Nein, kann ich nicht.“ 

„Lebst du in einer WG oder so?“ 

Bestimmt gehörte diese Frage nicht mehr zu seiner 
Umfrage. Jetzt war er nur noch neugierig. Aber sie auch. 

„So ähnlich. Wieso?“ 

„Na ja, ich brauche noch ein paar Interviewpartner. 
Könntest du mal nachfragen, ob jemand bereit ist, mich zu 
unterstützen?“ 

Da musste sie ihn enttäuschen. Vanita war erstens nicht 
da und zweitens hätte sie diese Fragen niemals 
beantwortet, dazu lastete die Erziehung noch immer viel zu 
schwer auf ihr. 

„sorry, dabei kann ich dir leider nicht helfen. Es ist 
niemand da.“ 

„Na dann ... v-v-viiielen Dank für deine Hilfe.“ 

„Keine Ursache. Bye bye.“ 


Er war tot! 


Quinn widmete sich erneut ihrer schriftlichen Arbeit. 

Für dieses Wochenende hatte sie ein volles Programm und 
sie wollte alles erledigt wissen, was es vor Montag zu tun 
galt. Selten schob sie Aufgaben vor sich her, nicht einmal 
unangenehme. Davon gab es zwar nicht häufig welche, 
aber je schneller sie diese im Falle eines Falles hinter sich 
brachte, desto besser. Außerdem wartete Professor Dorsey 
auf ihre Arbeit. 


Sie war gerade fertig, als sie hörte, wie ein Schlüssel in 
die Wohnungstür gesteckt wurde. Einen Moment später 
klang Vanitas glockenhelle Stimme durch den Flur. 

„Ich hab sie bekommen.“ 

Quinn ging ihr entgegen. „Klasse. Ich freue mich.” Sie 
hatte sowieso fest damit gerechnet, dass ihre Freundin die 
Karten für die Samstagabendvorstellung von Abduction 
ergattern würde, immerhin würde der größte Anstrum 
heute bei der Filmpremiere sein. Vanita mit ihrer 
übergroßen Besorgnis hatte sich nicht auf Quinns 
Uberzeugung verlassen wollen, die Karten locker auch 
morgen an der Abendkasse zu erhalten. Quinn wäre es egal 
gewesen. Wenn nicht, wären sie eben in eine andere 
Vorstellung gegangen. Actionthriller waren ohnehin nicht 
ihr Ding, sie hätte lieber Dolphin Tale gesehen, doch Vanita 
war an der Reihe, den Film zu bestimmen. 

„Ich habe Sally und Tom getroffen. Sie haben ebenfalls 
Karten gekauft und lassen fragen, ob wir Lust haben, nach 
dem Film mit ins Circus zu gehen.“ 

Die Circus Disco Arena galt als angesagter Club, immer 
gut besucht und bot ein attraktives Rahmenprogramm. 
Freitags traten die Machoman Dancers auf, eine heiße 
Truppe von Latin Go-go-Boys. 

„Da waren wir schon eine Weile nicht mehr. Also klar, 
warum nicht?“ 

„Super!“ Van hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. 

Vanitas Spontanität wunderte sie und Quinn verkniff sich 
ein Grinsen. Sie gingen nicht jedes Wochenende auf die 
Piste, eigentlich nur einmal im Monat, und während Vanita 
das am liebsten für ein halbes Jahr im Voraus geplant hätte, 
war es Quinn lieber, aus dem Bauch heraus zu entscheiden, 
wozu sie Lust hatte. Sie hatten sich auf ein Mittelding 
geeinigt. Dennoch ging die Arbeit vor. Quinn ging zurück 
an ihren Computer. 

„Viel Spaß mit deinen Enten“, rief Vanita ihr hinterher. 


Im Circus schäumte die Stimmung, als sie am späten Abend 
eintrafen. Einige Bekannte winkten ihnen aus der 
tanzenden Menge zu und an den Mundbewegungen las 
Quinn fröhliche „Hallos“ ab. Sie lächelte, winkte zurück 
und bahnte sich hinter Vanita einen Weg an die Bar. 

„Einen Tequila Sunrise“, rief sie dem Barkeeper über die 
Theke hinweg zu und wartete, bis er ihr den Longdrink 
zuschob. Sie zog den Strohhalm halb aus dem Glas und 
nippte erst einmal nur an dem oben schwimmenden 
Orangensaft. 

„Die Show geht gleich los, wir sind gerade zur rechten 
Zeit gekommen.“ 

Quinn folgte der Richtung von Vanitas ausgestrecktem 
Zeigefinger und betrachtete die acht Jungs, die breit 
lächelnd nacheinander auf die Bühne tänzelten. Ihre Zähne 
leuchteten im flackernden Laserlicht. Spotlights hoben die 
gebräunte Haut ihrer muskelbepackten Oberkörper hervor. 

„Was hältst du von dem mit dem kurzen Haar? Der Dritte 
von rechts.“ 

Quinn betrachtete das Model, einer Skulptur aus 
Meisterhand gleich. Er war ihr zu schön. Zu ebenmäßig, zu 
perfekt. Nicht nur die Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt, 
auch jede seiner Muskelfasern, die sich unter der 
glänzenden Haut abzeichneten, wirkte künstlich. Das 
würde sie Vanita aber nicht sagen. Immerhin war sie - was 
ihre Handlungen betraf, und nicht die Gespräche unter 
ihnen beiden - eines der schüchternsten Mädchen, das sie 
kannte. Was ihre Freundin allerdings nicht daran hinderte, 
Quinn gegenüber in den höchsten Tönen von Männern zu 
schwärmen. In deren Gegenwart versank sie dann jedoch 
im Boden, als täte sich jedes Mal von allein ein 
abgrundtiefes Loch unter ihren Füßen auf, das sie 
verschluckte und für jeden potenziellen Kandidaten, den 
kennenzulernen es sich vielleicht lohnte, unsichtbar 
machte. 

„Ganz nett“, erwiderte sie vage und fing sich einen Knuff 
in die Seite ein. 


„sei ehrlich. Adonis wäre gegen ihn ein runzliger 
Hutzelzwerg.“ 

Quinn lachte. „Was hast du davon, die Männer 
anzuhimmeln, wenn du ohnehin jedem Näherkommen aus 
dem Weg gehst?“ 

„Es war eben noch nicht mein Märchenprinz dabei.“ 

„Noch märchenhafter als dieses Wunderwerk der Natur?“ 

„Biest! Du willst mich auf den Arm nehmen. 
Außerdem ...“, Vanita zupfte ihr am Ärmel, „musst gerade 
du die Klappe aufreißen. Ich habe gehört, manche munkeln 
bereits, wir beide wären ...“ 

„Lesbisch!“, vollendete Quinn den Satz für Vanita, der 
dieses Wort niemals über die Lippen gekommen ware. 

„Komm!“ Vanita zog sie mit zur Tanzfläche. 

Obwohl ihre Freundin die Schüchternere von ihnen war, 
fühlte sie sich wohl in der Schar der Tanzenden. Vans 
Augen glänzten und sie ließ sich vom Sog der Musik, den 
hüpfenden Lichtern und der sprudelnden Begeisterung der 
Menge einfangen. Quinn brauchte etwas länger, um sich 
von dem Zauber gefangen nehmen zu lassen. Sie bewegte 
sich verhaltener und bekam dafür jedenfalls mehr von der 
Eins-A-Vorstellung der Machoman Dancers mit. Der 
Discjockey heizte die Stimmung weiter an. 

„Wollt ihr mehr?“ 

„Ja“, überschallte die geschlossene Antwort das Dröhnen 
der Bässe. 

„Die Jungs brauchen eine kurze Pause. Wollt ihr in der 
Zeit einen Joke?“ 

„Jal- 

Die Spots richteten sich auf den Diskjockey. Er wies nach 
links. „Jungfrauen dort hinüber, die anderen nach rechts.“ 
Aus den Lautsprechern brauste ein Trommelwirbel. 
Lachend und gackernd gingen einige Frauen nach links, 
andere nach rechts. 

Quinn ließ sich einfach treiben. 

„Und wer von euch ist Lehrerin oder studiert Lehramt? Zu 
mir, bitte!“ 


Zwei Frauen traten vor das Schaltpult des DJs. 

„Kommt die 14-jährige Tochter aus der Schule und sagt: 
Mami, wir sind heute untersucht worden. Nur eine ist noch 
Jungfrau.“ 

Die Menge grölte, als der DJ Gelächter unter den 
Trommelwirbel mischte. 

„Sagt die Mutter: Und das bist du, mein Kind.“ 

„Hey, hey, hey“, stimmten einige Typen einen Sprechchor 
an und klatschten im Takt. 

Der DJ hob eine Hand. „Sagt die Tochter: Nein, Mami. Das 
war unsere Lehrerin.“ 

Jetzt war Quinn froh, auf die rechte Seite geraten zu sein, 
denn die plötzlich aufflammenden Lichter ließen die 
hochrot angelaufenen Gesichter der Frauen vor dem Pult 
erkennen, die sich des Gelächters der versammelten Menge 
sicher sein durften. 

Quinn lachte ebenfalls und suchte nach ihrer Freundin, 
sah sie an der Bar stehen und bahnte sich einen Weg 
dorthin zurück. 


Er war tot! 


Samstag, 24. September, Los 
Angeles & Dubai 


Ergib dich nicht deiner Faulheit, sondern beweg dich 
endlich.“ Vanita gab einfach keine Ruhe und drängte zum 
wiederholten Mal. 

Quinn war noch viel zu müde. Sie hätte lieber ein 
Vormittagsschläfchen gehalten, aber Vanita würde nicht 
aufgeben, also schob Quinn die leere Kaffeetasse von sich 
und folgte der Aufforderung. Im Flur schulterte sie ihre 
Inliner, die in einer faltbaren Nylontasche steckten. Im 
Grunde musste sie ihrer Freundin recht geben. Restalkohol 
schwitzte man am besten aus und die frische Luft würde ihr 
guttun. Viel zu selten kam sie sonst von ihren Büchern weg. 

Es war um diese Jahreszeit noch herrlich warm, nicht 
mehr zu heiß. Genau richtig zum Inlinern. 

Sie fuhren mit der Straßenbahn und schlenderten zu Fuß 
das letzte Stück zum Strand. Kurz vor Beginn des breiten, 
asphaltierten Wegs, der durch den Santa Monica State 
Beach Park führte, machten sie ein paar 
Lockerungsübungen, um die Muskeln aufzuwärmen. Nach 
einigen Minuten zogen sie die Turnschuhe aus und stiegen 
in ihre Inliner, lieferten sich auf den ersten hundert Yards 
wie immer ein Wettrennen, ehe sie es gemächlicher 
angehen ließen. Vanita kassierte den Sieg und lächelte so 
hinreißend, dass Quinn das Herz überfloss. Das Leben 
konnte fast nicht schöner sein. 

Sie nahm einen gleichmäßigen Rhythmus an. Rechtes 
Bein nach vorn, einatmen, linkes Bein, ausatmen. Es tat 
gut, die Muskeln im Gleichklang mit der Atmung zu 
bewegen, und dabei die Freiheit des weiten Meeres vor 
Augen zu haben. 

Weit wie die Entfernung zu ihrer Heimat. 


Der weiße Sand des breiten Strandes hätte ihr die 
Vorstellung der dubaianischen Wüste vorgaukeln Können, 
aber das ewige Rauschen des Meeres legte einen 
energischen Einspruch ein. Es hörte sich ganz anders an 
als am Strand von Dubai. Natürlich klang das lächerlich. 

Trotzdem war es für sie nicht das Gleiche. 

Ließe sie sich einfach fallen, würde sie zudem spüren, 
dass es nicht der gleiche Sand war, der ihr durch die Finger 
glitt. Das alles war gut so und machte ihr bewusst, in 
Kalifornien zu sein. In einem Land, in dem Frauen Rechte 
besaßen, sich aussuchen durften, mit wem sie ihr Leben 
verbringen würden. Hier war die Zeit der Sklavenhaltung 
vor mehr als anderthalb Jahrhunderten zu Ende gegangen, 
auch wenn es bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts als 
Fortsetzung der Sklaverei noch ein Zwangsarbeitssystem in 
Alabama gegeben hatte. In der westlichen Welt durften 
Frauen eine Ausbildung absolvieren, beliebigen Berufen 
nachgehen, Karriere machen, statt dem Manne zu Diensten 
zu stehen. 

Immer wieder erschien ihr das wie eine Vergünstigung 
anstatt wie eine Selbstverständlichkeit. 

Auch wenn Dubai-Stadt vor der Welt fortschrittlich 
erscheinen mochte mit seinen Wolkenkratzern, der 
Business Bay, den berühmten Twin Towers, mit Jebel Ali, 
dem bedeutendsten Seehafen am Persischen Golf und mit 
dem rasanten Wachstum des Emirats - das Bild täuschte 
mit seinem modernen Antlitz darüber hinweg, wie 
traditionell es weiterhin in vielen zurückgezogen lebenden 
Familien der Emiratis zuging; vor allem bei den zahllosen 
Mitgliedern der patriarchischen Führungsfamilien in den 
Vereinigten Arabischen Emiraten. Sie konnten nur dankbar 
sein, diesem Leben entkommen zu sein. 

Quinn stolperte beinahe über Vanita, die einige Schritte 
voraus stehen geblieben war. 

„Hey, traumst du?“ 

Vanita lachte. 


Eine Brise wehte Quinn das lange, blonde Haar ihrer 
Freundin ins Gesicht. Es verfing sich an ihren Lippen und 
kitzelte, doch ehe sie es beiseite streifen konnte, bückte 
sich Van und hantierte am Verschluss ihrer Inliner. 

„Warum bleibst du einfach stehen?“ Quinn beugte sich 
ebenfalls hinab. 

„Schau aufs Wasser. Unauffällig“, forderte Vanita leise 
und beherrscht. 

Quinn blinzelte über den Rand ihrer Brille dem 
Sonnenlicht entgegen, das sich auf dem Wasser spiegelte. 

Nahe der Küste zog eine wunderschöne weiße Jacht 
vorbei. Kein seltenes Ereignis in Santa Monica, aber sie 
wusste sofort, was Vanita meinte. Am Fahnenmast 
flatterten eine rote Flagge mit einem schmalen, 
senkrechten weißen Streifen und eine weitere mit einem 
roten senkrechten Streifen sowie drei waagerechten in 
grün, weiß und schwarz. Die Nationalflagge von Dubai und 
die Flagge der Vereinigten Arabischen Emirate begegneten 
ihr dann doch nicht so häufig. 

Sie zögerte keine Sekunde und richtete sich wieder auf. 
Dabei reichte sie Vanita die Hand und lachte. 

„Alles wieder okay? Komm, weiter geht’s.“ Sich nicht das 
Geringste anmerken zu lassen und zu tun, als wäre nichts 
Besonderes, hatten sie monatelang in allen möglichen 
Situationen geprobt. Anfangs ängstlich und verhalten, doch 
mittlerweile würde sie die Hand dafür ins Feuer legen, dass 
nicht die winzigste Regung durch ihre Gesichter zuckte und 
jeder, der sie beobachtete, nur zwei fröhliche junge Frauen 
sah, die ihrem Hobby frönten. 

Sie liefen weiter in die Richtung, in die sie unterwegs 
gewesen waren. Umzukehren hätte irgendwer als ein 
verräterisches Zeichen werten können. Als sie an einer 
Strandbar vorbeikamen, steuerten sie gleichzeitig darauf 
zu und warfen sich lässig in die Plastikstühle, drehten sich 
dem Wasser und der Sonne zu und taten, als hielten sie die 
Gesichter den wärmenden Strahlen entgegen. Unter ihrer 
Sonnenbrille hindurch beobachtete Quinn die Jacht, die 


bereits einige Yards an ihnen vorübergezogen war. An Deck 
sah sie keine Personen, aber hinter den glänzenden, 
schwarz getönten Scheiben konnte jemand stehen und mit 
einem Fernglas wahrscheinlich jede Unebenheit auf ihrer 
Haut betrachten. Dennoch gab sie sich gelassen. Nicht das 
Gesicht verstecken. 

„Deine Nase hat eine neue Form, das Kinn ist runder, die 
Wangenpartie geändert, die Augenform korrigiert. Sogar 
ein Gesichtsscanner wird das Gesicht deiner Vergangenheit 
nicht mit dir in Übereinstimmung bringen. Hab keine 
Angst.“ 

Die Worte des Chirurgen zogen durch ihren Kopf, als 
stände er gleich neben ihr, dabei war es fast fünf Jahre her, 
dass Vanita und sie in der Klinik in Frankreich behandelt 
worden waren. Von dort waren sie nach Italien gereist, 
hatten ein halbes Jahr eine Sprachschule besucht, in der sie 
nicht Italienisch, sondern Englisch lernten und danach 
folgte ein weiteres halbes Jahr Ausbildung in einem Camp 
in Norwegen. Sie hatte gefroren wie nie in ihrem Leben, 
aber gleichzeitig auch mehr Blut und Wasser geschwitzt, 
als sie im Körper zu haben geglaubt hatte. 

Erst danach siedelten sie nach L. A. um. 

Ich habe keine Angst, sagte sie sich und lächelte die 
Kellnerin an, die ihnen die bestellten Gläser mit frisch 
gepresstem Orangensaft brachte. 

Quinn schenkte der Jacht genau wie Vanita keine 
Beachtung mehr. Als sie eine Viertelstunde später gingen, 
widerstand sie ohne Probleme der Versuchung, sich 
umzudrehen. Ihr Verhaltens-Coach in Norwegen, ein Mann, 
dessen Broterwerb darin bestand, Agenten auszubilden, 
hatte ihnen damals etliche psychologische Muster 
verdeutlicht, immer und immer wieder, bis sie es schafften, 
diese instinktiv gesteuerten Verhaltensweisen abzulegen. 

Kurz bevor sie den Parkplatz des Beach-Parks erreichten, 
trug der Wind eine kräftige Stimme herüber, die Quinn 
neugierig den Kopfin die Richtung wenden ließ. 


„... eine Hure und eine Entehrte sollen sie nicht zum 
Weibe nehmen, und ein von ihrem Manne verstoßenes Weib 
sollen sie nicht nehmen; denn heilig ist er seinem Gott.“ 

Quinn musterte den Mann auf seinem hölzernen Podest 
aus drei übereinandergestapelten Paletten. Er wirkte wie 
eine Art Wanderprediger, ein Möchtegernguru. Eine 
Kitschigur wie aus Klischee geschustert. Langes, 
grauweißes Haar fiel ihm verzottelt über die Schultern, ein 
grauer Bart bis zum Brustansatz. Der hagere Körper 
steckte in einer fadenscheinigen braunen Kutte, die 
nackten Füße in Jesuslatschen. 

Eine kleine Gruppe von Leuten bildete sein Publikum, 
doch ihren Gesten war anzusehen, was sie von dem Vogel 
hielten. 

„Und wenn die Tochter eines Priesters sich durch Hurerei 
entweiht, so entweiht sie ihren Vater: Sie soll mit Feuer 
verbrannt werden.“ 

Vanita schüttelte den Kopf. „Komm, das ist ein Irrer. Mich 
wundert, dass ihn noch keiner von seinem Podest 
geschubst hat.“ 

Sie rollten weiter. Am Ausgang des Parks kamen sie nah 
an der behelfsmäßigen Bühne vorbei. Quinn sah eine 
eckige Bewegung des Gurus in den Augenwinkeln. 

„Du!“, brüllte er, stieß den Zeigefinger nach vorn und 
deutete auf sie. 

Sie ließ ihn links liegen und rollte weiter, sah allerdings, 
wie zwei Mädchen, vielleicht sechzehn oder siebzehn, unter 
der Gewalt seiner Stimme zusammenzuckten und 
zurückwichen. Besser war das. Solchen Leuten sollte 
niemand zuhören und sie auch noch in ihrer eingebildeten 
Wichtigkeit unterstützen. 

Quinn ließ sich nicht beeindrucken. Auch Vanita 
missachtete den Schreihals. 

„Du!“, brüllte er erneut, dieses Mal noch lauter und sein 
ausgestreckter Arm wies geradewegs auf sie. „Trittst du 
rein in den heiligen Stand der Ehe? Oder bist du eine Hure 
unter den Augen des Herrn?“ 


Sie schüttelte sich innerlich und war froh, als sie den 
Parkplatz erreichten und den kaputten Irren hinter sich 
ließen. 

„Eine Witwe und eine Verstoßene und eine Entehrte ...“ 

Wie der Wind seine Stimme herangetragen hatte, so 
entfernte er sie jetzt. Der Kerl hatte sie in keiner Form 
geängstigt, aber eines hatte er erreicht: Ihre Laune war 
hinüber. 

„So ein Spinner“, machte sie ihrem Verdruss Luft, 
während sie die Inliner gegen ihre Turnschuhe tauschte. 

Vanita nickte. „Vergiss es einfach.“ 


%* 


Er war tot! 

Es wurde zu gefährlich ständig Begebenheiten 
herbeizuführen, in denen es um Sex oder Jungfräulichkeit 
ging. Irgendwann würden die Frauen zu recht anfangen, 
sich zu wundern. Überhaupt konnte er von Glück reden, 
wenn sie nicht bereits durch das Auftauchen dieser Jacht 
misstrauisch genug waren, um Fluchtgedanken zu hegen. 
Er hatte bereits vor Tagen den Eigner überprüfen lassen, 
weil er nicht an Zufälle glaubte. Wahrscheinlich taten Latifa 
und Fatma das ebenso wenig. 

Der Anwalt hatte ihm erzählt, dass die Frauen eine 
Ausbildung absolviert hatten, während der ihnen 
eingeschärft worden war, beim geringsten Anzeichen von 
Gefahr zu verschwinden. Er zweifelte nicht eine Sekunde 
an der Fähigkeit der beiden, sich in Nullkommanichts 
sprichwörtlich in Luft aufzulösen. 

Ihm blieb keine Wahl. Er konnte nicht länger abwarten, 
bevor er den Brief übergab. Wenn er Pech hatte, 
verdufteten sie vor seinen Augen. 

Er folgte Vanita und Quinn zu ihrem Apartment und 
klingelte, kaum dass sie die Wohnungstür hinter sich 
geschlossen hatten. Quinn Öffnete. 


„Latifa?“ Anspannung ließ seinen Magen verkrampfen. 
Keine Regung im Gesicht der jungen Frau verriet etwas 
anderes als Verwunderung. 

„Bitte?“ 

Sie tat sogar, als hätte er in einer fremden Sprache 
gesprochen und wüsste nicht, dass es sich um einen 
weiblichen Vornamen handelte. Eine Erklärung konnte er 
sich sparen. Das Uberraschungsmoment hatte nicht 
funktioniert. Trotzdem hielt er eisern an seiner Chance 
fest. Wenn er herausfand, wer von den beiden die 
Prinzessin war, bestand zu fünfzig Prozent die 
Wahrscheinlichkeit, dass es ihr Medical Report war, auf 
dem die Auskunft Hymen: intakt stand. Der Bericht war 
noch keine zwei Wochen alt und sollte als Beweis für seinen 
Auftraggeber reichen. 

Wenn er also schon nicht ermitteln konnte, ob sie beide 
Jungfrauen waren, dann zumindest, welche von ihnen die 
Prinzessin war. Dazu sollte die Zeit bis zum Flug am 
Dienstag reichen - er hatte noch eine Ewigkeit zu leben. 

Wortlos streckte er den Arm aus, drehte die geschlossene 
Faust nach oben und Öffnete sie, sodass er ihr den Ohrring 
auf der Handfläche darbot. 

Sie nahm ihn mit ruhigen Fingern entgegen. Wenn er 
gedacht hatte, spätestens jetzt würden ihre Glieder zu 
schlottern beginnen, ein Weinkrampf sie zusammenbrechen 
lassen, ein entsetzter Aufschrei ihre Kehle verlassen, so sah 
er sich erneut getäuscht. Sie brauchte nur wenige 
Sekunden, um ihre Prüfung abzuschließen, dann öffnete sie 
die Tür und winkte ihn hinein. 

„Ich nehme an, Sie haben einen Brief für uns?“ 

Dieses Vorgehen musste irgendwann besprochen worden 
sein, doch das coole Verhalten, das Vanita und Quinn 
gezeigt hatten, als die Jacht am Strand vorbeigezogen war, 
lehrte ihn, seinen Rückschlüssen besser nicht mehr blind 
zu vertrauen und auf ein Entgleisen von Gesichtszügen 
oder ähnliche körperliche Reaktionen zu hoffen. 


Obwohl nichts die Vermutung bestätigte, dass die beiden 
die Jacht überhaupt wahrgenommen hatten, glaubte er 
nicht daran. Ihr Auftreten hatte nichts anderes vermuten 
lassen, als dass ihr Blick vielleicht zufällig über das Boot 
gestrichen war, ohne besondere Aufmerksamkeit zu 
wecken, aber der Eindruck konnte täuschen. Alles an 
diesen beiden Frauen täuschte, irgendwie verstärkte sich 
das Gefühl von Mal zu Mal. 

Vanita als Favoritin zu streichen und zu glauben, dass 
Quinn die Prinzessin war, nur aufgrund der Annahme, dass 
sie das Schmuckstück ihrer Mutter erkannte und dieses 
Vorwissen ihm die Tür geöffnet hatte, wäre Blödsinn - denn 
natürlich würde dies auch Fatma wissen. Die 
Schlussfolgerung ließ ihn nicht wie einen brillanten 
Privatdetektiv wirken, sondern wie eine Karikatur Genau 
wie seine jäammerlichen Versuche, die Jungfräulichkeit 
herauszufinden. Und das alles, um zumindest eine 
nachweisbare, wenn auch stümperhafte Spur für seinen 
Bericht zu legen, es wenigstens versucht zu haben. 

Shit! Er hätte es problemlos hinbekommen, dem Scheich 
eine Liste der abgeblitzten Verehrer seit Tag eins in L. A. 
zusammenzustellen, er hätte ihm auflisten können, wann 
und was die Frauen aßen, ihren Verdauungsplan aufstellen, 
den Dreck unter ihren Fingernägeln einsammeln. Aber wie 
zur Hölle sollte er herausfinden, ob sie verdammte 
Jungfrauen waren? Gut, bei einer hatte es funktioniert. Bei 
der anderen vermutete er es, denn sie trafen sich beide 
nicht mit Männern, jedenfalls kein einziges Mal in den fünf 
Wochen, die er sie beschattete und seine Nachforschungen 
hatten auch aus der Zeit davor nichts anderes ergeben. 
Aber das stellte keinen zuverlässigen Beweis dar. Er war 
nicht einmal sicher, ob der Medical Report einen solchen 
lieferte, und konnte daher nur um zwei Dinge beten: Gott, 
lass es ausreichend sein und Gott, lass den Bericht zu der 
Prinzessin gehören. 

Er folgte Quinn in ein kleines Wohnzimmer. Vanita saß auf 
einem Sessel und stand auf, als er den Raum betrat. 


Wortlos zeigte Quinn ihr den Ohrring. 

„Wo ist der Brief für uns?“, fragte Vanita. 

Er zog ihn aus der Innentasche seines Trenchcoats und 
reichte ihn ihr. 

„Danke. Würden Sie bitte einen Moment im Flur warten?“ 

Die Sekunden der Wartezeit tropften wie der Rest seines 
Lebens an ihm vorüber. 


Sadia hob den Kopf und lauschte. Sie irrte sich nicht. 
Jemand näherte sich dem Rosengarten. Sie legte ihr Buch 
auf der Bank neben sich ab. Ihre Hände wurden feucht und 
sie wischte vorsichtig über die glatte Seide ihres Kleides. 

Mit gesenktem Kopf wartete sie. 

Seit Tagen hoffte sie auf Neuigkeiten ihres Bruders Ziad, 
doch sie wusste, wie schwierig es für ihn war, seinen 
Vertrauten Majid im Palazzo zu erreichen. Majid wiederum 
musste tief in die Trickkiste greifen, um ihr die 
Informationen zu übermitteln. Jedes Mal, wenn die 
Hoffnung blühte, eine Nachricht über Latifa würde 
eintreffen, klopfte ihr Herz so heftig, dass es wehtat. 

Das Geräusch eines Schiffhorns wehte aus der Ferne 
herüber. Sadia schloss die Augen und träumte sich wie so 
oft für Sekunden auf eines der riesigen Kreuzfahrtschiffe. 
Das war die hübsche Variante, doch sie hätte auch mit der 
hintersten Ecke im verdreckten Laderaum einer der 
Frachtkähne vorliebgenommen, um Dubai zu verlassen und 
Richtung Amerika aufzubrechen. Wie sehr bereute sie es, 
die Gelegenheit, die sie damals gehabt hatte, 
ausgeschlagen und ihre Tochter allein in die Fremde 
geschickt zu haben. 

Allein Latifas kleiner Bruder Prinz Fadi hatte den 
Ausschlag gegeben; die Hoffnung, den weltoffen und 
gescheit geglaubten Jungen davor beschützen zu können, 
in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Das Gegenteil 
war eingetreten, so, wie Ziad und alle anderen Verwandten 


es vorhergesagt hatten. Fadi rannte seinem Vater Sheikh 
Rashad in Siebenmeilenstiefeln hinterher und würde nicht 
mehr lange brauchen, um die Gemeinheiten und die 
Schamlosigkeit des Scheichs zu übertreffen. 

Langsam stieß Sadia den Atem aus und wandte sich in 
Richtung Torbogen. Die Erwartung, Majid würde sie 
aufsuchen, hatte sich gleich nach dem ersten 
Hoffnungsfunken verflüchtigt. Das Rascheln klang zu leise, 
die Schritte zu leicht. 

Das Mädchen, das schüchtern durch die kunstvoll an den 
Bogen drapierte Rosenflut trat, hatte Sadia nie zuvor 
gesehen. Der Anblick fühlte sich an wie ein Stich mitten ins 
Herz. Die Kleine mochte kaum achtzehn, neunzehn sein 
und strahlte noch die reine, unbefleckte Schönheit eines 
unberührten Kindes aus. Nur wenige Tage, und in ihr 
liebliches Antlitz würden sich Traurigkeit und Schmerz 
eingraben. Viel zu viele dieser gebrochenen Veilchenaugen 
hatte Sadia kommen und gehen sehen. Ihr Leib 
verkrampfte innerlich. 

Das Mädchen senkte den Kopf. „Prinz Fadi wünscht, Sie 
zu sehen.“ 

Ihre bezaubernde Stimme, rein und süß, ihre englische 
Aussprache mit einem italienischen Akzent untermalt - so 
viel Mädchenhaftigkeit und Charme ließen Sadia sogar in 
Anbetracht der unzähligen Male zuvor, die eine Neue ihr 
Leben für eine Zeit lang mit dem Harem geteilt hatte, einen 
Schauder über die Haut rinnen. 

„Wie heißt du, Kleine?“, gab sie ebenso sanft zurück. 

Das Mädchen antwortete, ohne den Kopf zu heben. 
„Alessa.“ 

Sadia betrachtete Alessas schlichtes weißes Leinenkleid. 
Unter dem Stoff zeichneten sich feste, kleine Brüste ab, von 
keinem Büstenhalter gebändigt. Der sackähnliche Fetzen 
Stoff betonte die Mädchenhaftigkeit ihrer Figur, fiel locker 
über ihre schmalen Hüften, und obwohl er keineswegs 
figurbetont auf ihrer Haut lag, gab er dem wohlgeformten 
Körper der Kleinen einen anmutigen Zauber. Der Saum 


endete eine Handbreit oberhalb der Mitte ihrer 
Oberschenkel. Die Muskeln ihrer langen, gebräunten Beine 
zitterten leicht. Ihre zierlichen Füße steckten in einfachen 
weißen Sandalen, die Zehennägel glitzerten in 
mädchenhaftem Rose. 

„Bitte“, sagte Alessa, „Prinz Fadi ist sehr ungeduldig.“ 

Wer sollte das besser wissen als sie? Sadia nickte. 

Sie sah sich noch einmal zu der Bank und ihrem Buch um 
und beschloss, es liegen zu lassen, um später wieder 
hierher zurückzukehren. Mit dem Buch in der Hand 
brauchte sie ihrem Sohn nicht gegenüberzutreten. Er 
würde sie nur anfahren, warum sie Zeit für dieses unnütze 
Zeug verschwende und ihr auftragen, sich anderen 
Aufgaben zu widmen, die er für sinnvoller hielt. Bildung 
gehörte für ihn nicht zu den Fertigkeiten einer Frau, doch 
für sich hielt er sie auch nicht unbedingt für angebracht. 

Erst vor zwei Wochen war er aus Rom zurückgekehrt, wo 
er sein BWL-Studium nach nur zwei Semestern 
abgebrochen hatte. Im Grunde glaubte sie nicht einmal, 
dass er überhaupt übermäßig viele Stunden an der 
Sapienza, der Universita di Roma, verbracht hatte, denn er 
hatte es nicht eilig gehabt, überhaupt mit dem Studium zu 
beginnen. 

Zwar teilte er die Vorliebe seines Vaters für alles, was 
auch nur entfernt an Italien erinnerte, doch begrenzte sich 
sein Aufnahmevermögen neben einigen derben 
italienischen Ausdrücken allein auf Ferrari, Lamborghini 
und Maserati. Vielleicht noch ein Haarbreit auf die 
Aktienwerte an der Mailänder Börse, den Carraramarmor 
in seiner privaten Luxusbadelandschaft oder die 
Ausstattung seiner zweihundert Quadratmeter großen 
Ankleideflucht. 

Die exklusive Herrenmode darin reichte zur Einrichtung 
einer Edelboutique mit den angesagtesten Kollektionen 
eines jeden Nobeldesigners mit Rang und Namen. Allein 
seine guardaroba di piedi, natürlich in einem 
klimatisierten, abgetrennten Nebenraum der 


Ankleideflucht gelegen, umfasste sicher tausend Paar 
edelster Designerschuhe. Die Übersetzung seines 
mangelhaften Italienischs ergab wahrscheinlich ein 
Kauderwelsch,h bei dem sich die Fußnägel eines 
Muttersprachlers aufrollten, doch das war ihm völlig egal. 

Sadia ging Alessa voran. Zwei Schatten begleiteten ihren 
eigenen und bewegten sich in einem gemeinsamen Takt wie 
ein dunkles Omen lang gestreckt vor ihren Füßen. Bei 
jedem Schritt löste sich ihr Schuh von dem siamesischen 
Zwilling am Boden, um beim nächsten Auftreten ebenso 
unlösbar daran festzukleben, wie sie in ihrem Leben 
feststeckte. 

Sie wartete, bis der Leibwächter ihr beim Einsteigen in 
den Golfwagen half. Alessa kletterte selbstständig hinein. 

Zum Palazzo zu laufen hätte in der Hitze zu lange 
gedauert. Sie hob ihr Gesicht den feinen Wassertröpfchen 
entgegen, die für einen viel zu kurzen Moment ihre Haut 
benetzten, als sie an einem prachtvollen Springbrunnen 
vorbeifuhren. Zur Linken lag die Golfanlage, zur Rechten 
fingen die hell getünchten Fassaden von sechs großen 
Gästehäusern die Glut der untergehenden Sonne ein. 

Das Haupthaus des Sheikhs war von hier aus noch nicht 
zu sehen. Er hatte es vor fünfundzwanzig Jahren im Stil 
eines italienischen Palastes errichten lassen und Sadia 
hatte noch nie jeden der insgesamt neunzig Räume 
betreten. 

Damals lebten ihre Träume noch. 

Rashad hatte ihr als seiner ersten Ehefrau ein Heim 
bauen wollen - obwohl sie dem italienischen Flair nichts 
abgewinnen konnte, doch das hatte sie ihm nie gesagt. Sie 
hatte geglaubt, das Leben gemeinsam mit ihm 
fortzuführen, in dem sie sich kennengelernt hatten: Er ein 
Absolvent des Pariser Universitätszentrums Varenne-Saint- 
Hilaire, wo er gerade sein Studium in 
Wirtschaftswissenschaften abgeschlossen hatte; sie stand 
kurz vor ihrem Studienabschluss der Schauspielkunst an 
der Sorbonne Nouvell. Sie liebte Frankreich und hätte sich 


für den Rest ihres Lebens einen dauerhaften Aufenthalt 
während der Sommermonate vorstellen können. 

Monatelang hatte sie geglaubt, in Rashad einen ihrer 
Familie gleichgesinnten, modernen und gebildeten 
Zeitgenossen zu sehen und erst nach ihrer Hochzeit 
offenbarte sich nach und nach seine wahre Persönlichkeit, 
doch da war es längst zu spät gewesen. Sie war schwanger 
und fand sich angekettet im goldenen Käfig. 

Latifa kam zur Welt, und weil Sadia Rashad keinen Sohn 
geschenkt hatte, nahm er sich eine zweite Ehefrau. 

Schon bald folgten Nummer drei und vier, die ihm im 
Laufe der Jahre etliche Söhne gebaren und auch eine Reihe 
Töchter. Im vierten Jahr ihrer Ehe war Sadia wieder 
schwanger geworden und Prinz Fadi kam zur Welt. Als 
Sohn der ersten Ehefrau nahm er den Rang des 
Kronprinzen ein und sie zog sich die Feindschaft der 
Nebenfrauen zu, deren ältere Söhne nun den Kürzeren 
zogen. Aufgrund der Spitzfindigkeiten der Frauen gesellte 
sich die Ablehnung des kompletten Harems hinzu, dass sich 
Rashad mit bis heute anhaltender Wachstumstendenz 
unterhielt. 

Das einzig Positive bestand darin, dass sie seit Fadis 
Geburt nie wieder Rashads Bett hatte teilen müssen. Es 
kam ihr nicht ungelegen - denn neben der Abneigung, ihn 
mit anderen Frauen teilen zu müssen, konnte sie auch mit 
seiner Dark-Room-Vorliebe, wie er es nannte, nichts 
anfangen. Sie verstand nicht, warum er nur noch in tiefster 
Dunkelheit „auf Touren kam“. Sie hingegen hatte die Liebe 
bei Licht und mit all ihren Schatten viel mehr genossen, als 
dieser merkwürdige Fetisch es ihr je geben konnte. 

Das glanzvolle Portal kam näher, während der 
Leibwächter schweigend die gewundenen Wege des vor 
Jahrzehnten angelegten Hügels zum Palazzo 
hinaufsteuerte. Nur Rashad und Fadi wohnten dort und 
Sadia fragte sich, ob sich Vater und Sohn in der Weite des 
Gebäudes überhaupt jemals begegneten. Andererseits 
mussten sie eine enge Bindung zueinander haben, denn 


Fadi hatte immer mehr von Rashads Zügen angenommen. 
Etwas, woran sie nie hatte glauben wollen. 

Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie an den 
wohlerzogenen und beinahe schüchternen kleinen Jungen 
dachte, der sich so gern an ihre Hüften schmiegte und mit 
ihr den Sonnenuntergang beobachtete. Bis Rashad ihn mit 
zwölf Jahren zu sich in den Palazzo holte. Mit der Zeit sah 
sie ihn immer seltener. Ihre eigenen Räumlichkeiten lagen 
einen Kilometer hinter dem Haupthaus im Harem, der in 
seiner Komplexität einem kleinen Stadtteil glich. Er lag 
hermetisch abgeschirmt von der geschäftigen Metropole 
und weder für die weiteren Ehefrauen des Sheikhs, die 
Huren im Harem noch für die Eunuchen gab es einen 
ungehinderten Weg herein oder hinaus. Für einen Fremden 
war ein Einblick gänzlich unmöglich. 

Fadis Besuche waren immer seltener geworden und 
hörten irgendwann auf. Damals war er vierzehn und Latifa 
gerade achtzehn geworden. Sadia hatte nicht glauben 
wollen, was ihre Brüder Said und Ziad seit Jahren 
predigten. Blind und taub hatte sie sich gestellt, doch sie 
dankte Allah, wenigstens die Vernunft aufgebracht zu 
haben, Said zuzustimmen, und Latifa heimlich aus dem 
Land bringen zu lassen. 

Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. 
Erschrocken zwang sie sich zur Beherrschung und wischte 
die Feuchtigkeit mit dem Handrücken fort. Fadi durfte auf 
keinen Fall sehen, dass sie geweint hatte. 

Der Golfwagen stoppte und Gibril, ihr Leibwächter, half 
ihr beim Aussteigen. 

„Prinz Fadi wartet im Roten Salon“, gab Alessa Auskunft. 

Das Mädchen wich nicht von ihrer Seite, aber Sadia fand 
sich nicht in der Position, nach dem Warum zu fragen, oder 
Alessa eine Anweisung zu geben. Nicht, solange die junge 
Frau nicht dem Harem zugehörte und somit unter ihrer 
Führung stand. 

Sie nahm die Stufen der doppelläufigen Marmortreppe 
mit äußerlich mehr Schwung, als ihre wunde Seele jemals 


geschafft hätte, aufzubringen. Seit dem schrecklichen Tod 
ihres Zwillingsbruders Said fühlte sie sich wie eine 
wandelnde Leiche. Niemand außer ihm hatte eine Ahnung, 
wo Latifa abgeblieben war. 

Die Geheimhaltung war gut und richtig gewesen, denn 
Rashad hatte vor Zorn geschäumt, als er damals von 
Latifas Verschwinden erfuhr. Dass Sadia überhaupt noch 
lebte, schrieb sie allein dem Umstand zu, dass ohne sie 
jedes Band zwischen Rashad und ihrer Familie zerrissen 
wäre und er damit die letzte Chance verspielt hätte, etwas 
über Latifas Verbleib zu erfahren. Auch geschäftlich konnte 
er sich ein Zerwürfnis nicht leisten, die Anteile an den 
Firmenimperien waren unauflöslich miteinander verwebt. 

Rashad würde allerdings aus ihrem Munde niemals ein 
Wort über Latifas Verbleib hören, nicht einmal dann, wenn 
sie überhaupt wüsste, wo ihre Tochter zu finden war und 
Rashad sie zu Tode foltern würde. 

Sie lachte innerlich bitter auf. 

Diese Einstellung entsprach leider nur ihrem 
Wunschdenken. In Wirklichkeit würde sie keinen 
furchtbaren Qualen standhalten. Von daher hatte ihre 
Familie zweifellos recht. Schon eine Person, die Bescheid 
wusste, war zu viel. 

Jetzt allerdings, wo es niemanden mehr gab ... sie 
schluckte mühsam. 

Vielleicht, fragte sie sich zum ersten Mal, wäre es sogar 
besser, Ziad würde den Auftrag zurückziehen, Latifa zu 
finden. Auch wenn Latifa von einem Tag auf den anderen 
finanziell auf sich gestellt wäre, sie würde ihren Weg finden 
und das war vielleicht das Beste, was ihr passieren konnte. 

Sehnsucht presste die Luft aus ihren Lungen und sie 
musste einen Moment stehen bleiben. Sie keuchte leise. 

„Kann ich Ihnen helfen?“ Echte Besorgnis stand im 
Ausdruck des Mädchens, eine Gefühlsregung, die unter den 
Frauen im Harem selten war. 

„Danke, es geht schon. Die Hitze ...“, erwiderte Sadia und 
wischte sich Schweißperlen von den Schläfen. Sie eilte 


weiter. 

Vor dem Roten Salon blieb sie stehen und richtete ihr 
Haar. Alessa klopfte und Gibril blieb im Flur zurück, als 
Sadia den Raum betrat. 

Die schräg stehende Sonne sandte ihre Strahlen durch die 
roten Vorhänge, tauchte Gold- und Silberrahmen an den 
gegenüberliegenden Wänden in dunkles Rot. Der betörende 
Duft von Orchideen erschwerte das Atmen. 

Fadi stand lässig an eine mehr als hüfthohe Löwenstatue 
aus Gold gelehnt und strich abwesend über einen fast 
tischtennisballgroßen Rubin, den das Tier in der Schnauze 
hielt. Als Fadi sie sah, drückte er den Edelstein tiefer in das 
Maul und eine Klappe auf dem Rücken der Statue öffnete 
sich. 

„Mutter“, sagte er und suchte ihren Blick, „schön, dich zu 
sehen.“ Er griff nach einer Champagnerflasche aus dem 
gekühlten Löweninneren und Öffnete sie gekonnt. 

Bis Alessa und Sadia bei ihm angelangt waren, hatte er 
drei Gläser gefüllt. 

Automatisch griff sie nach dem Kelch, den er ihr 
entgegenhielt. Sie teilte seine Vorliebe für Alkohol nicht 
und missbilligte zudem die Tatsache, dass sich Vater und 
Sohn einerseits auf die Seite der Muslime stellten, die den 
Koran derart auslegten, Vielweiberei nach dem Gesetz der 
Religion betreiben zu dürfen und andererseits das 
Alkoholverbot ignorierten. Jedoch ließ sich Rashad, der sich 
mit Stolz auf seine Ahnentafel berief, die einen Zweig zur 
Nachkommenschaft der Dynastie der arabischen Könige 
bildete, von niemandem etwas sagen - am wenigsten von 
ihr. Aufgrund seiner Vorfahren verlieh er sich eigenständig 
den inoffiziellen Titel Prinz, obwohl der 
Verwandtschaftsgrad so weit entfernt lag, dass 
wahrscheinlich niemals ein Tropfen königliches Blut in den 
Adern seiner direkten Vorfahren geflossen war, weil die 
Linien sich vor dem Entstehen der Dynastie der Saud 
gekreuzt hatten. Wer allerdings würde es wagen, dem 
Multimilliardär einen Ton des Widerspruchs 


entgegenzubringen? Sollte er sich und seine Kinder 
eigenständig adeln, Hauptsache, den einträglichen 
Geschäften mit seinem Ol stand nichts im Wege. 

Ihr Blick huschte zu dem Porträt über dem Kamin. 
Beinahe in jedem Raum hing ein Gemälde von Abd al-Aziz 
ibn Abd ar-Rahman ibn Faisal Al Saud. Der erste König des 
modernen Saudi-Arabiens, in dessen Harem Schätzungen 
zufolge über dreitausend Frauen gelebt haben sollten, 
stellte das auf einen meterhohen Sockel emporgehobene 
Idol von Rashad dar. 

„Warum hast du mich rufen lassen, Fadi?“ Sie vermisste 
einen zärtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, eine sanfte 
Berührung, wenigstens einen Händedruck. 

„Ich wollte dir meine Verlobte vorstellen.“ Er hob sein 
Glas und prostete ihnen zu. Nachdem er einen Schluck 
getrunken hatte, legte Fadi einen Arm um Alessas 
Schultern und zog sie zu sich heran. 

Sadia glaubte, der Boden würde ihr unter den Füßen 
weggerissen. Sie wollte schreien, ein lang gezogenes Nein 
ausstoßen, doch sie blieb stumm. 

Ihr Sohn küsste Alessa auf die Stirn. „Lässt du uns bitte 
einen Moment allein?“ 

Alessa nickte und entfernte sich. 

Nichts wollte die Starre aufweichen, in der sich Sadia 
gefangen fühlte. Fadi wartete, bis sich die Tür hinter Alessa 
schloss. 

Er trat auf sie zu. Der große, schlanke Mann, der ihr 
gegenüberstand, wollte nicht mit dem Bild ihres geliebten 
Sohnes übereinstimmen und sie fragte sich, wie es möglich 
war, sich als Mutter derart zerrissen zu fühlen. Sie schloss 
die Augen und drängte mit Gewalt aufsteigende Tränen 
zurück. 

„Vater hat im Nordwesten des Areals einige neue 
Gebäude errichten lassen.“ Fadi schob einen Arm um ihre 
Schultern und zog sie an sich. 

Der Boden schwankte. Die Luft im Raum wandelte sich in 
ein Vakuum. Ein Wechselbad der Gefühle flutete Sadias 


Innerstes, rieb sie auf, rauschte als pures Glück durch sie 
hindurch, um im Moment darauf durch Angst erstickt zu 
werden. Zu lange hatte sie ihren Sohn nicht mehr berührt, 
seine Nähe gespürt, seine Zuneigung genossen. Die 
plötzliche Wende kam zu überraschend, warf zu viel 
Hoffnung auf, als dass sie sich traute, daran zu glauben. 

„Mutter“, sagte Fadi und seine Stimme klang zärtlich, 
„möchtest du dich setzen?“ Sanft schob er sie zu einem 
Sofa und hielt ihre Hand, bis sie Platz genommen hatte. Er 
glitt neben sie und legte beinahe schüchtern einen Arm um 
ihre Schultern. Fadi wiederholte, was er gerade gesagt 
hatte, ohne dass sie die Worte in einen Sinn umwandeln 
konnte. 

Sie fühlte sich weiterhin gelähmt unter der ungewohnten 
Nähe, obwohl sie seit Jahren nichts sehnlicher 
herbeiwünschte, als ihren Sohn und ihre Tochter in den 
Armen zu halten oder umarmt zu werden. Trotz ihrer 
jahrelang eingeübten Zurückhaltung und der Beherrschung 
ihrer Gefühle gelang es Sadia nicht, ihre Tränen 
zurückzuhalten. Sie flossen über ihre Wangen, ehe sie es 
schaffte, die Hände vor die Augen zu drücken. 

Fadi zog sie näher an sich, griff in seine Hosentasche und 
holte ein blütenweißes Taschentuch hervor. „Bitte beruhige 
dich. Rashad ist aus dem Haus, aber uns bleibt nicht viel 
Zeit.“ 

Ihr Herz wollte aus der Brust springen. Was redete Fadi 
da? Er hatte dieses Treffen eingerichtet, ohne dass der 
Sheikh etwas davon mitbekommen sollte? Sie tupfte sich 
die Tränen ab und presste das Taschentuch an die Nase. 
Ein wohliger Schauder überlief ihre Haut, als Fadis Finger 
zärtlich über ihren Arm strichen. 

„Ich weiß, es kommt überraschend. Irgendwann werden 
wir Gelegenheit haben, über alles zu sprechen, Mutter. Im 
Moment bitte ich dich nur um eines: Vertrau mir.“ 

Sie schaffte es noch immer nicht, ihn anzusehen. Ihre 
Augen schwammen in Tränen und der Fluss würde erneut 
beginnen und nicht mehr aufhören, wenn sie tatsächlich 


einen Funken Zuneigung in seinem Ausdruck erkennen 
sollte. Ihr Herz wollte es so sehr, aber ihr Körper reagierte 
weiterhin mit Starre. 

„Ich muss mich kurzfassen, Mutter. Ich werde in Kürze 
Alessa heiraten und will mit ihr und dir die neuen Gebäude 
im Nordwestteil beziehen.“ 

Sadia schnappte nach Luft. Ihr schwindelte und das 
Gefühl einer nahenden Ohnmacht trieb schwarze Flecken 
vor ihre Augen. 

Fadi drückte sie fester. „Nicht“, meinte er nur leise und 
strich ihr erneut sanft über den Arm. „Ich werde zwar 
einen Harem anlegen, weil Rashad es wünscht, aber die 
Damen werden nicht das Bett mit mir teilen. Ich liebe allein 
Alessa und dabei wird es bleiben. Nur muss ich Vaters 
Wunsch folgen, damit er nicht anfängt, mir zu misstrauen.“ 

Sadia versuchte, die Worte in ihre aufgewühlte 
Gedankenwelt einzuordnen. Unglaube, Überraschung und 
der Wunsch, endlich den wahren Fadi wiedergefunden zu 
haben, tobten in ihrem Innersten. Sie brachte keinen Ton 
über die Lippen, doch endlich gelang es ihr, Fadis Blick zu 
erwidern. Sein Lächeln erreichte das dunkle Braun seiner 
Iriden und ließ Goldfünkchen darin tanzen. 

Sadia schnappte nach Luft. Das war ihr Fadi. Wann hatte 
sie diesen Blick zuletzt gesehen? Ihr Herz klopfte zum 
Zerspringen. Diesen Tag hatte sie erträumt, so lange, und 
nun endlich war er gekommen. 

Alessa musste das Wunder vollbracht haben. Sie schloss 
das Mädchen tief in ihr Herz. Ein Leben lang würde sie ihr 
dankbar sein. 

„Du wirst es gut bei uns haben, Mutter. Und nicht nur 
du.“ 

Sadia presste sich das Taschentuch vor die Augen. Wenn 
sie verheult aus dem Palazzo käme und irgendwelche 
Angestellten sie sahen, würde sich Fadi unangenehmen 
Fragen des Sheikhs stellen müssen. Das durfte auf keinen 
Fall geschehen. 

Ihr Blick hing an seinen Lippen, als er weitersprach. 


„Latifa kann jederzeit nach Hause zurückkehren. Ihr wird 
nichts passieren, dafür werde ich ebenfalls sorgen, denn 
ich weiß, wie sehr dich ihr Verlust quält.“ 

Dieses Mal war es ein Schrei, den Sadia nicht 
unterdrücken konnte. Mit rauer Gewalt pressten sich die 
Tränen aus ihren Augen, unaufhaltbar, ein Strom viel zu 
lange unterdrückter Gefühle. 

Sie barg ihr Gesicht an Fadis Brust, verstand nicht die 
Worte, die er beruhigend murmelte. Die Zärtlichkeit half 
nach einer Weile, sich zu beruhigen, erst recht, als Fadi sie 
leise, doch mit sanftem Nachdruck an Rashads baldige 
Rückkehr erinnerte. 

„Ich habe einen Anwalt mit der Suche nach Latifa 
beauftragt. Es wird alles gut werden, glaub mir.“ Fadi stand 
auf, ergriff ihre Hände und zog Sadia in den Stand. 

Seine starken Arme schlossen sich um ihren Oberkörper. 
Er zog sie an sich, legte seine Hand auf ihren Hinterkopf 
und drückte ihn sanft an seine Brust. 

Sadia atmete tief durch. Nur noch einen Moment seine 
Nähe genießen, sich an seinen Körper anlehnen, das 
Glücksgefühl auskosten, ihren Sohn in den Armen zu 
halten. 

„Latifas und Fatmas Flug geht am Dienstag“, sagte Fadi. 

Sadia war, als risse der Boden ihr die Füße weg. Hätte 
Fadi sie nicht festgehalten, wäre sie zusammengeklappt. 

„Es wird alles gut“, flüsterte er nah an ihrem Ohr. „Ich 
weiß, wie sehr du aus der Fassung bist, aber bitte glaub 
mir. Latifa wird in Sicherheit sein. Ich werde dafür sorgen, 
dass ihr niemals etwas zustößt. Der Sheikh wird sie nicht 
gegen ihren Willen verheiraten.“ 

Die Gedanken in Sadias Kopf verworren sich zu einem 
wirren Knäuel. Sie schaffte es nicht mehr, einen klaren 
Gedanken zu fassen. 

„Es tut mir leid, Mutter. Du musst jetzt gehen.“ Fadis 
Lippen strichen zärtlich über ihre Stirn. Langsam ließ er 
sie los. 


Er blieb zurück, während sie wie in Trance auf die Tür 
zuging. Sadia drehte sich nicht um, sie wusste, würde sie 
Fadi einen letzten Blick zuwerfen, wäre es um ihre mühsam 
beherrschte Fassung geschehen. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben bedauerte sie, keinen 
Schleier zu tragen. Wenigstens hätte sie dahinter den 
Aufruhr ihrer Gefühle verbergen können und müsste nicht 
gewaltsam jede Regung ihrer Gesichtsmuskeln in eine 
eiserne Maske pressen. 

Während sie durch den langen Flur in Richtung Ausgang 
des Palazzos eilte, hätte sie beinahe die Stimme ihres 
Vertrauten Majid überhört. Aufgewühlt hielt sie inne. 

Der Bedienstete verneigte sich, fasste nach ihrer Hand, 
drückte sie und ließ sie gleich wieder los. 

Sie wünschte, er hätte ihre Finger länger festgehalten. 
Menschliche Wärme vermisste sie am meisten und gerade 
jetzt brauchte sie dringend jemanden, der ihr Halt gab. 

„Es tut mir leid, es gibt noch keine Neuigkeiten von Ihrem 
Bruder“, informierte Majid sie leise. 


Dienstag, 27. September, Los 
Angeles 


Hilfe! Ausgerechnet der Song Harem von Sarah Brightman 
lief im Radio, als Quinn mit Vanita und dem Privatdetektiv 
am frühen Morgen in ein Taxi stieg, das sie nach Orange 
County zum John Wayne International Airport fuhr. Obwohl 
sie geschworen hatte, sich durch nichts ängstigen zu 
lassen, lief ihr eine Gänsehaut über den Körper. Wenn 
etwas ein schlechtes Omen ausdrückte, dann wohl der Text 
Welcome to my Harem ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt. 

Ihr Blick suchte den ihrer Freundin. Vanita glich einem 
Gespenst. Ihre Lippen formten lautlos den Satz: „Lass uns 
umkehren.“ 

Ausgerechnet das gab ihr Mut. So ein ausgemachter 
Blödsinn. Gerade noch hatte sie den Privatdetektiv bitten 
wollen, dem Fahrer zu sagen, er möge den Radiosender 
wechseln, da überkam sie ein Anflug von Ubermut. Sie 
sang den Refrain mit und wischte das ungute Gefühl 
kurzerhand beiseite. Dummer Aberglaube. Sie würde sich 
weder beeinflussen noch verunsichern lassen. Saids Familie 
würde entsprechende Vorkehrungen getroffen haben, die 
Vanitas und ihre Sicherheit besser garantierten, als es bei 
einem Staatsbesuch von Barack Obama der Fall gewesen 
wäre. 

Der Privatdetektiv grinste breit. Seit Samstagnachmittag 
war er nicht mehr von ihren Seiten gewichen, doch ihre 
Wege würden sich in wenigen Minuten trennen. 

Nachdem auch Vanita sich nach dem Auftauchen des 
Mannes von der Echtheit des Ohrrings überzeugt hatte, 
war ihnen beiden klar gewesen, wie sie sich zu verhalten 
hatten. Damals, nach ihrer Flucht aus Dubai, war alles 
genau abgesprochen worden. Sollte irgendwann eine 
Rückkehr nötig sein, würde ein Vertrauter geschickt 


werden, der sich mit dem Schmuckstück auswies und alle 
erforderlichen Schritte einleitete. Der Grund würde sich 
aus einem Brief ergeben. Dass Sheikh Said bei einem 
Unfall ums Leben gekommen war, schmerzte, doch sie 
hatten gewusst, eines Tages würde es nur einen traurigen 
Grund für dieses Szenario geben. 

Eine Gefahr für Vanita und sie musste sich aber nicht 
zwangsläufig ergeben. Sie hätten sich auch ohne die 
finanzielle Unterstützung durchgeschlagen, nur war es auf 
dem bisherigen Weg ungleich einfacher und bequemer. 
Wenngleich sie das hinnahm und - zugegebenermaßen - 
auskostete, hätte es ihr nichts ausgemacht, auf die 
Zuwendung zu verzichten. Kein Geld der Welt konnte ihre 
Freiheit aufwiegen. 

Und außerdem war sie nicht für ein Leben in Reichtum 
geboren. Erst recht nicht in grenzenlosem Pomp und 
widerwärtiger Verschwendungssucht. Dass sie in ihrem 
neuen Leben zumindest davon weit entfernt waren, machte 
die Situation erträglich. Außerdem kam das Geld nicht von 
Sheikh Rashad und auch andere gut situierte Familien 
finanzierten ihren Sprösslingen das Studium. Damit 
gehörten Vanita und sie zwar immer noch zu einer Gruppe 
von Privilegierten, doch ganz so klein war diese nicht, 
wenn man mal hinter die Kulissen blickte. Wie oft hatten 
sie darüber diskutiert, welche Studenten schamloser 
waren? Diejenigen, die das Geld ihrer Eltern nahmen, 
denen es nichts ausmachte, die Summen aufzubringen, 
oder jene, deren Eltern oder Großeltern ihre Häuser oder 
Grundstücke verkauften, die Werke ihres Lebens, um den 
Sprösslingen die Zukunft zu finanzieren? Viele der Ersteren 
würden ihre Sonderstellung nicht mal zu schätzen wissen. 

Vanita und sie verbrauchten nur so viel Geld, um über die 
Runden zu kommen und unterstützten darüber hinaus 
soziale und gemeinnützige Projekte. Zumindest das 
verschaffte ihr etwas Erleichterung, wenn sie an den 
maßlosen Reichtum des Sheikhs dachte. Manche Menschen 
glaubten, man könne niemals zu viel Geld besitzen. Quinn 


war da anderer Meinung. Egal, von was man zu viel hatte - 
irgendwann hing es einem zu den Ohren raus und Geld 
machte keine Ausnahme. 

Im Gegenteil. Sie hatte zu lange nicht nur in einem 
goldenen, sondern in einem diamantenen Käfig gesessen 
und anschließend das echte Leben kennengelernt. Niemals 
wieder würde sie tauschen, obwohl wahrscheinlich die 
meisten Menschen sie für verrückt erklären würden. Aber 
die kannten eben auch nicht die andere Seite, eine, bei der 
Geld nicht mehr nur ein angenehmes Leben sicherte, 
sondern sich in unermesslicher Dekadenz verlor. 

Quinn vernahm nun doch mit einiger Erleichterung den 
Ausklang des Songs. Ihre Gedanken kehrten zu 
Samstagnachmittag zurück. 

Ihre Reisetaschen hatten für eine schnelle Flucht gepackt 
in den Schränken gestanden, und so waren sie Minuten 
nach Hiobs Erscheinen aufgebrochen, hatten die Nacht zu 
Sonntag in einem Hotel in Long Beach verbracht und die 
beiden darauf folgenden in jeweils anderen Unterkünften. 

Sie fühlte sich ruhiger als Vanita, die immer wieder nach 
Quinns Fingern tastete, um sich durch einen Händedruck 
beruhigen zu lassen. 

Der Taxifahrer öffnete die Tür und warme Luft flutete den 
Innenraum des Wagens. Quinn nahm ihre Handtasche und 
rutschte über die Sitzbank. 

Vanita hielt sie am Arm fest. „Es ist die letzte Möglichkeit, 
uns anders zu entscheiden“, sagte sie eindringlich. „Denkst 
du wirklich, wir tun das Richtige?“ 

Zumindest wollte Quinn das glauben. „Wir werden unter 
den Touristen in Dubai nicht auffallen“, versicherte sie der 
Freundin zum wiederholten Mal. Ihr Herzklopfen ignorierte 
sie, denn im Grunde benötigte sie selbst die stetige 
Wiederholung der Beteuerung, dass ihre amerikanischen 
Papiere echt waren, ihre Gesichter auf keinen Fall Fatma 
Masaad und Latifa Maron Memduha Antun Sa’ada 
erkennen ließen und in Dubai zu Hundert Prozent alle 
Vorkehrungen getroffen worden waren, um ihrer beider 


Sicherheit zu gewährleisten. Der Sheikh würde keine 
Bedrohung darstellen. Jedenfalls sagte das ihr Herz - denn 
das pochte seit Samstag lauter und energischer, machte 
sich bei jedem Gedanken bemerkbar und meldete sich zu 
allen Fragen mit einer einzigen Erwiderung: einem 
Gefühlscocktail aus Liebe, Zärtlichkeit und brennender 
Sehnsucht. Die Wirkung versetzte sie in einen Rausch. 

Es gab keine andere Entscheidung, keine Wahl. Sie 
musste nach Dubai. 

Endlich ließ Vanita sie los und Quinn stieg aus. Der 
Privatdetektiv blieb an ihrer Seite wie ein Freund, der gute 
Bekannte zum Flughafen begleitete. Er bezahlte den 
Fahrer, organisierte einen Gepäckwagen und begleitete sie 
zum Check-in. 

Früher war dies eine Prozedur, die sie nie mitmachen 
mussten. Wenn die Familie des Sheikhs irgendwohin flog 
und Frau oder Kinder und Personal ihn begleiteten, fuhr 
die Limousine direkt zum Rollfeld bis vor die Treppe des 
Privatjets. Von Gepäckkontrollen, Sicherheitschecks und 
Schlangestehen vor einem Schalter hatten sie nie etwas 
mitbekommen, aber unbekannt war ihnen dies längst nicht 
mehr. Vanita und sie waren mittlerweile mehrfach mit 
Linienflügen geflogen, und selbst wenn sie es sich hätten 
leisten können, Business oder First Class zu buchen, um 
schneller abgefertigt zu werden, hätten sie sich jedes Mal 
freiwillig für die Standardvariante entschieden. Niemals 
wieder wollten sie sich von normalen Bürgern 
unterscheiden. 

Das Leben, das sie führen durften, war das schönste, das 
sie sich vorstellen konnten. 

Für einen Moment zuckte der erschreckende Gedanke 
durch ihren Kopf, ob sie sich gerade davon 
verabschiedeten. Würden sie jemals nach Amerika 
zurückkehren? Waren ihre Angste berechtigt und 
angebracht? Niemand wäre dumm genug, sich mit offenen 
Augen ins Verderben zu stürzen. Oder doch? Nein, es hieß 
korrekt, blind in sein Verderben zu rennen. Das tat sie 


nicht. Sie hatte sich ausreichend Gedanken um die 
Gefahren und Konsequenzen gemacht. Sie musste darauf 
vertrauen, dass es genug Sicherheit bot, mit ihrer 
geänderten Identität und ihrem neuen Aussehen als 
Touristin nach Dubai zu reisen. Immerhin gab es auch dort 
eine amerikanische Botschaft. Und sie war Amerikanerin. 
Nichts anderes. Prinzessin Latifa Maron Memduha Antun 
Sa’ada und Fatma Masaad gab es nicht mehr. 

Ließ sich Sehnsucht aufhalten und schaltete das Gefühl 
den Verstand aus? 

Vielleicht. Auf diese Fragen fand sie keine Antwort, die 
nicht mit einem schmerzhaften Ziehen in der Brust 
verbunden war. Vielleicht redete sie sich all die 
beruhigenden Argumente nur ein. 

Ahm. Hieß es nicht doch: Mit offenen Augen ins Unglück 
rennen? Blind ins Verderben? Wie denn nun? 

Irgendwie verlor sie nach und nach die Fähigkeit, klar zu 
denken. Das konnte nur an der wachsenden Aufregung 
liegen, die sie sich bisher nicht hatte eingestehen wollen. 
Dieses Mal war sie es, die nach Vanitas Fingern tastete und 
sie umklammerte. 

In der Warteschlange am Check-in-Schalter ging es nur 
schleppend voran. Die Frau vor ihr, eine Mutter von zwei 
Teenagern neben einem gleichmütigen Ehemann ließ - zum 
wievielten Mal? - ein ohrenbetäubend schrilles Lachen 
erklingen, bei dem ihre Kinder beschämt versuchten, sich 
zur Seite zu drücken, um zu demonstrieren, nicht zu dieser 
Frau zu gehören. 


Virge trat der Not gehorchend einen Schritt beiseite, doch 
das rettete ihn nicht vor dem schrillen Gezeter hinter ihm. 
Die Frau musste sich bei der Vergabe der Stimmen noch 
weiter hinten angestellt haben als in dieser Schlange. 
Genervt blickte er über die Köpfe der wartenden 
Passagiere hinweg. Gab es auf diesem verdammten 


Flughafen nirgendwo eine Wanduhr? Seine Teamkollegen 
und er waren so überstürzt aufgebrochen, sodass er kaum 
Zeit gefunden hatte, eine Reisetasche zu packen. Und 
natürlich hatte er seine Armbanduhr im Bad auf dem 
Waschbecken liegen gelassen. Er würde sich in Indien eine 
neue kaufen und seinen Errungenschaften hinzufügen, die 
auf diese unfreiwillige Weise bereits fünfzehn oder sogar 
zwanzig Uhren zählten. 

Andere spotteten über die berühmt-berüchtigte 
Briefmarkensammlung, aber er konnte zumindest Uhren 
vorweisen. Wenn sich das nicht mal als einfallsreiche 
Masche herausstellen würde ... 

Er drehte sich zur Seite und suchte im hinteren Bereich 
des Terminals nach einer Uhr. Resigniert gab er auf. 
Offenbar wollten die Flughafenbetreiber nicht, dass die 
Passagiere sich allzu leicht über Verspätungen oder lange 
Wartezeiten an den Schaltern mokieren konnten. 

Sein Blick steifte einen blauschwarzen Haarschopf mit 
einer frechen Kurzhaarfrisur. Die junge Frau hob den Kopf, 
als hätte sie sein Interesse gespürt. Kohlrabenschwarze 
Augen musterten ihn nicht weniger unverhohlen. Beinahe 
glaubte Virge, ein spöttisches Aufblitzen gesehen zu haben, 
bevor sich die Schönheit wieder ihrer Freundin zuwandte. 
„Du verpasst etwas“, sagte er aus dem Bauch heraus, ohne 
die Lippen zu bewegen und wusste nicht, ob er sich damit 
meinte oder die Schwarzhaarige. Als hätte sie ihn gehört, 
wirbelte ihr Kopf nochmals in seine Richtung und ein 
undurchsichtiger Blick unter zusammengezogenen 
Augenbrauen traf ihn. Unmöglich! Sie konnte ihn nicht 
gehört haben. Seine Gabe, so leise zu sprechen, dass ein 
Gesprächspartner in unmittelbarer Nähe glaubte, einen 
kleinen Mann im Ohr sitzen zu haben, der ihm eigene 
Gedanken einflüsterte, hatte er dank der Kombination mit 
seiner Bauchrednerkunst perfektioniert. Dennoch schoss 
ihm ein heißer Schauder über die Haut. Auf diese 
Entfernung war es unmöglich, seine Stimme zu vernehmen, 
die Schöne stand zu weit entfernt. 


Bevor sich Virgin weitere Gedanken machen konnte, 
brach in der Nähe des Ausgangs Unruhe aus. Einige 
Frauen stießen spitze Schreie aus, jemand rief um Hilfe, 
ein anderer forderte lautstark einen Notarzt. Für einen 
Moment verebbte das allgegenwärtige Gemurmel, 
sämtliche Blicke richteten sich auf die Menschentraube. 
Mehrere Männer beugten sich hinab, knieten offensichtlich 
neben einer Person am Boden. 

Ein paar Schritte weiter zückten zwei Zivilbeamte ihre 
Polizeimarken und hielten sie zwei Männern unter die 
Nase. Wie aus dem Nichts umringten plötzlich weiteren 
Polizisten die kleine Gruppe und versperrten Virge den 
Blick auf die Handlung. Kurz darauf wurden die beiden 
Männer in Handschellen abgeführt. Virges sah ihnen nach, 
doch plötzlich erweckte etwas anderes seine 
Aufmerksamkeit. 

Am Rand der Menge stand ein Mann, der seine Rechte vor 
dem Jackett in der Waagerechten hielt und einen Mantel 
über den Unterarm gelegt trug. Diese Geste wirkte zu 
aufgesetzt, um zufällig zu sein. Eher, als würde sich der 
Kerl vergewissern, ob er seinen Auftrag erfüllt hatte. Er 
verschmolz mit den Gaffern, damit er nicht auffiel. Die 
Hand nahe an der Waffe, um sie verschwinden zu lassen 
oder im Falle einer notwendigen Flucht sofort ziehen zu 
können. Der kaltschnäuzige Blick signalisierte die 
Selbstsicherheit des Killers. Er war überzeugt, seine Tat 
sauber ausgeführt zu haben und nicht beobachtet worden 
zu sein. Virge hätte sein rechtes Ei verwettet, dass am 
Boden ein Opfer lag, das wahrscheinlich eine tödliche 
Schussverletzung aufwies. Die Polizisten hatten die 
falschen Männer verhaftet. Der echte Killer würde ihnen 
durch die Lappen gehen. 

Die Flughafenpolizei trieb mittlerweile die Schaulustigen 
fort und Mr. Ich-wars-Nicht ließ sich ebenso missmutig wie 
einige andere mit lang gestrecktem Hals und halb 
seitwarts, halb rückwärtsgehend, von den Ordnungskräften 
in Richtung einer Wartelounge lenken. Der Ablauf war 


naheliegend. Die Beamten würden die Personalien 
aufnehmen, nach Zeugen suchen und niemanden finden, 
der etwas zu dem Geschehen sagen konnte. Vielleicht ein 
oder zwei Wichtigtuer, die etwas gesehen haben wollten, 
das nur Ermittlungen aufwarf, die Zeit und Geld kosteten, 
aber ins Leere liefen. Und der Mörder würde in Kürze 
unbehelligt aus dem Flughafen marschieren. Niemand 
würde ihm je auf die Schliche kommen. 

Wären sie nicht zu einem Einsatz unterwegs, der keinen 
Aufschub duldete, hätte er Dix und Nash, die nicht minder 
interessiert die Szene beobachteten, darüber informiert, 
was er gesehen hatte. Der Kerl wäre keine zehn Schritte 
von der Stelle gekommen, dann hätten sie ihn trotz Waffe 
überwältigt und der Polizei übergeben. Doch sie konnten 
sich keinen Zeitverlust erlauben. Simbas tot geglaubte 
Ziehmutter befand sich in Indien möglicherweise in Gewalt 
von Erpressern, die Virges Team in ihre Gewalt bringen 
wollten. Den anderen G.E.N. Bloods und ihm blieb keine 
Möglichkeit, als die Konfrontation zu suchen, wollten sie 
sich nicht kampflos ihren Gegnern ausliefern. Bereits am 
vergangenen Freitag hatten sie einen Angriff abgewehrt. 
Virgin war nicht mit im Einsatz gewesen, nur Simba, Neil, 
Wade und Dix. Kurz vor ihrem Auftrag, ein Schmugglernest 
auf Rosa Island auszuheben, hatte das gegnerische CT- 
Team - die Abkürzung für „Catch them“, wie ihr Anführer 
Max sie getauft hatte - dem Einsatzteam der G.E.N. Bloods 
über Schokoriegel ein Medikament untergejubelt, das 
Wades Riechvermögen außer Kraft gesetzt hatte. Nur 
dadurch war es ihnen gelungen, Simba, Neil, Wade und Dix 
auf der Insel zu überraschen und sie anzugreifen. Dennoch 
schafften es die G.E.N. Bloods, die Gegner in die Flucht zu 
treiben. Nachdem deren Plan gründlich schiefgegangen 
war, folgte gestern Abend ein weiterer erfolgloser Angriff 
und heute in aller Frühe hatte er diese verhängnisvolle 
Nachricht des CT-Teams im Briefschlitz gefunden. 

„Hey, traumst du?“ 


Virge bekam einen Stups in den Rücken und drehte sich 
um. Automatisch rückte er in der Schlange auf. Als er die 
Schwarzhaarige hinter sich erblickte, schwand seine 
Empörung und er legte ein Grinsen auf sein Gesicht. 

„Nur von dir.“ 

„Lügner!“ 

Er zwinkerte ihr zu und wandte sich wieder um. Leises 
Bedauern grummelte in seinem Inneren, doch für einen 
weitergehenden Flirt war nun wirklich nicht die passende 
Gelegenheit. 

Er sah erneut Richtung Ausgang. Die Menschenmenge 
hatte sich mittlerweile aufgelöst und übrig blieb ein mit 


Flatterband abgesperrter Bereich, hinter dem 
paraventähnliche Abschirmungen aufgebaut worden waren. 
Dahinter hockte vermutlich bereits ein 


Spurensicherungsteam und ging seiner Arbeit nach. 

In Gedanken sah sich Virge mitten unter ihnen. Es hätte 
nicht viel gefehlt und er hätte vor einigen Jahren eine 
Karriere bei der Polizei gestartet. Na ja, Karriere war 
übertrieben, er hätte erst mal eine entsprechende 
Ausbildung absolvieren müssen. Seit er ein kleiner Junge 
war, hatte er diesen Traum verfolgt. Wären seine Eltern 
nicht auf mysteriöse Weise gestorben - verschwunden - 
hätte er heute sein Ziel erreicht haben können. 

Mit halbem Ohr lauschte er der Unterhaltung zwischen 
Dix und dem Black Boy Nash Rayo. Nash hatte Dix und ihn 
erst am Flughafen über seine Begleitung informiert. 
Gleichzeitig war ein weiterer Black Boy mit Simba und Neil 
auf dem Weg zum Flughafen in San Diego, von wo aus sie 
mit einer Zwischenlandung in New York nach Mumbai 
fliegen würden, während Dix, Nash und er über Dubai nach 
Indien reisten. Trotz der unterschiedlichen Routen würden 
sie fast gleichzeitig eintreffen. 

Lügner! 

Wie recht sie damit hatte. Mittlerweile konnte er das 
Kribbeln im Nacken nicht mehr ignorieren. Wahrscheinlich 


bildete er sich ihren Blick nur ein, der dennoch prickelnde 
Schauder über seine Haut jagte. 

„Virge?“ 

Er schreckte auf. „Was?“ 

„Deinen Pass.“ Dix maß ihn vorwurfsvoll und erst jetzt fiel 
Virgin auf, dass sie bereits am Schalter standen und die 
Frau dahinter wartend die Hand ausstreckte. 


Die Sitzplätze in der Economyclass teilten sich in zwei 
Dreierreihen außen und eine Viererreihe in der Mitte. Ihre 
Nummern lagen in der vordersten Viererreihe gleich hinter 
einer der Bordküchen. Wenigstens konnten sie hier die 
Beine ausstrecken, wenn schon keiner von ihnen am 
Fenster saß. 

Virgin quetschte sich zwischen Dix und Nash, der Platz 
neben dem Black Boy blieb leer. Obwohl seine Körperlänge 
Virge erneut den Vorteil brachte, bequem über die 
Sitzreihen hinwegblicken zu können, entdeckte er den 
schwarzen Kurzhaarschopf nicht. Dabei verrenkte er sich 
beinahe den Hals. Entweder versank sie tief in ihrem 
Polster, oder sie saß weiter vorn im nächsten Abschnitt des 
Fliegers, den er durch die Unterteilung nicht einsehen 
konnte. In der Business oder First Class vermutete er sie 
nicht, dann hätte sie nicht mit der Holzklasse in der 
Schlange angestanden. Sich jedoch weiterhin suchend nach 
ihr umzudrehen, kam nicht infrage. Außerdem forderte der 
Black Boy seine Aufmerksamkeit. Dass es damit nicht weit 
her war und Nash ihm einen mahnenden Blick zuwarf, 
wurmte ihn. Er sollte sich besser im Griff haben und sich 
nicht durch eine harmlose Begegnung derart aus der Bahn 
werfen lassen. 

„Eure Reaktion vorhin im Terminal war ausgezeichnet“, 
sagte Nash. 

Wie hatte Virge nur annehmen können, er sei der Einzige 
gewesen, der den Killer unter den Schaulustigen entdeckt 
hatte? Es hätte ihm klar sein müssen, dass dem Black Boy - 
der über eine gute Portion mehr Erfahrung verfügte als alle 


G.E.N. Bloods zusammen - nichts entgangen sein konnte. 
Auch Dix’ Gesichtsausdruck verriet, dass er genau wusste, 
worum es ging. 

„Du träumst zu viel.“ Nash klappte die Ablage aus seiner 
Armlehne und legte sein Smartphone darauf. „Lasst uns 
besprechen, wie wir in Indien vorgehen.“ 

Virge zwang sich, dem Black Boy aufmerksam zuzuhören 
und die Bilder auf dem Display zu betrachten. In Mumbai 
würden sie einen Kontaktmann treffen, der sie mit Waffen 
ausstattete. Sie besprachen die Lage im Zielgebiet, das 
Wetter, die geografischen Gegebenheiten und welches 
Teammitglied welche Rolle einnehmen würde. Dix mit 
seiner Gabe, Funkwellen zu orten und abzuhören, würde 
zur Spitze des Teams gehören, Virgin übernahm mit Nash 
die Rückendeckung. 

„Wir sollten versuchen, jetzt zu schlafen“, meinte Dix, 
nachdem sie alles Wichtige besprochen hatten. 

Unweigerlich hob Virgin den Arm, um auf die Uhr zu 
sehen. Fuck! Gefühlt mussten sie seit etwa zwei Stunden 
unterwegs sein. Lagen also noch rund zwölf Stunden 
Flugzeit bis zum Umsteigen vor ihnen. Er stellte seine 
Rückenlehne zurück und schloss die Augen. Mit Schlafen 
hatte er nie ein Problem, obwohl es erst auf den frühen 
Nachmittag zuging. In der Regel brauchte er nur die Augen 
zu schließen, einen angenehmen Gedanken zu verfolgen, 
und schon fand er sich in seinen Träumen wieder Nur 
dieses Mal wollte es nicht gelingen. 

Die Schwarzhaarige entsprach keinem Wunschdenken 
oder einer Erinnerung, sondern saß in greifbarer Nähe. 
Diese Gewissheit hielt ihn eher wach als dafür zu sorgen, 
dass er mit schmutzigen Gedanken wegnicken konnte. 

Er versuchte, sich eine andere Frau hinter die Lider zu 
zaubern. Vorzugsweise zwischen zwanzig und dreißig, 
sportlich, dunkelhaarig, intelligent; mit großen, 
pechschwarzen Augen und einem frechen Glitzern darin. 
Eine niedliche Stupsnase, ein voller, roter Mund mit einem 
perfekt geschwungenen Amorbogen. Ein Grübchen am 


Kinn, wenn sie lächelte. Schatten von den langen Wimpern 
auf den Wangen, sobald sie die Lider senkte. Herr im 
Himmel! Fiel ihm nichts anderes ein? 

Ruhelos knetete er seine Finger Unmöglich, 
einzuschlafen. Er löste seinen Gurt und stand auf. 

Als er über Dix’ lang ausgestreckte Beine stieg, öffnete 
dieser ein Auge, knickte träge seinen rechten Arm ein und 
wies mit dem Daumen nach hinten. „Ich würde die hinteren 
Klos nehmen.“ Er zwinkerte. „Natürlich nur, damit du nicht 
schon wieder Schlange stehen musst.“ 

„Was tut man nur ohne wahre Freunde?“ Er betrachtete 
die Wartenden mürrisch und ignorierte Dix’ dreckiges 
Grinsen, als er sich Richtung Heck wandte. 

Die meisten Passagiere schliefen, lasen oder starrten auf 
die in der Rückenlehne des Vordersitzes eingelassenen 
Bordmonitore und verfolgten das Inflight-Programm oder 
spielten Video-Games. 

Und da war sie! Mit geschlossenen Augen saß sie in der 
vorletzten Reihe, wo sich der Rumpf des Flugzeugs 
verengte und nur noch Zweierreihen an den Fensterseiten 
angebracht waren. 

Ihre Feundin schien zu schlafen, denn ihr Mund klaffte 
leicht auf und ihr Kopf hing zur Seite. Nicht so die 
Schwarzhaarige. Obwohl es durchaus sein konnte, dass 
auch sie schlief, spürte er ihre Aufmerksamkeit genau. Ein 
ungewöhnliches Gefühl breitete sich in seinem Kopf aus, 
erinnerte ihn an den Aufenthalt im Terminal, nur dass er 
das Kribbeln dort auf ihren Blick in seinem Nacken 
zurückgeführt hatte. Nur Hexen konnten durch 
geschlossene Lider hindurchsehen, oder? 

Verflucht! Ihm schwindelte. Unwillkürlich fuhr sein Arm 
nach oben und er stützte sich beim Laufen an den 
Gepäckfächern ab, ging an der Schwarzhaarigen vorbei, 
ohne dass sie sich regte oder er den Schritt verlangsamte. 
Sobald er ihr den Rücken kehrte, ließ das Gefühl nach. Es 
verschwand nicht völlig, aber es sorgte wenigstens nicht 
mehr für Gleichgewichtsstörungen. Heiliger! 


Was sollte das gewesen sein? Etwas Gleichartiges war ihm 
nie zuvor passiert. 

Erleichtert zog er die schmale Kabinentür hinter sich zu 
und lehnte sich mit dem Rücken an. Das Kribbeln ließ nicht 
nach, obwohl ihn die Bordwand von der Frau trennte. Sich 
nur wenige Schritte von ihr entfernt zu befinden, schien 
auszureichen, um seine Hormone derart 
durcheinanderzuwirbeln, dass es ihm körperliche Unruhe 
bereitete. Sein Puls pochte in den Schläfen und wollte sich 
nur widerstrebend beruhigen. Lagen diese merkwürdigen 
Empfindungen tatsächlich an ihr? Niemals zuvor hatten 
Frauen solche Gefühle ausgelöst, egal, wie attraktiv oder 
charmant sie waren. Manchmal hatte er schon befürchtet, 
schwul zu sein - aber Männer lösten noch weniger 
Reaktionen bei ihm aus. Um genau zu sein: gar keine! 

Virgin drehte sich zum Waschbecken. Die Enge des 
Raumes wirkte plötzlich erdrückend. Er wusch sich die 
Hände und legte die feuchten Handflächen auf seine 
Wangen. Sie glühten. Er musste sich unbedingt beruhigen, 
wollte er nicht mit hochrotem Kopf den Rückweg zu seinem 
Sitzplatz antreten. Virge betrachtete sich im Spiegel. Die 
Hitze kam nur von innen, seine Hautfarbe hatte sich nicht 
verändert. Ein leises Grollen zwängte sich aus seiner Kehle. 
Wenigstens würde er nicht ihrem Blick begegnen, sofern 
sie sich nicht zu ihm umdrehte. Oder er sich zu ihr - doch 
dieses Verlangen würde er tunlichst unterdrücken. 

Schweißperlen rollten ihm über den Nacken, als er sich 
wieder auf seinen Sitz schob. 

Mittlerweile war er vollkommen überzeugt: Diese Frau 
wirkte auf ihn wie eine Droge, versetzte ihn in einen 
Rausch. Je näher er ihr kam, desto heftiger schlug sein 
Herz, desto schneller musste er atmen und ein Kribbeln 
legte sich wie eine Membran um seinen Körper. 

Waren das die Auswirkungen, wenn man sich verliebte? 

Soweit er sich erinnerte, war er niemals richtig verliebt 
gewesen. Eine Zeit lang während und nach der Pubertät 
hatte er sich gefragt, was mit ihm nicht stimmen mochte. 


Virge fühlte sich nicht andersartig und pflegte ein gutes 
Verhältnis zu Frauen und Männern. Er gehörte wohl zu der 
altmodischen Sorte, stellte er eines Tages fest. Natürlich 
hatte er es gegenüber seinen Freunden niemals zugegeben, 
welche romantischen Vorstellungen ihm vorschwebten. Es 
würde ausarten, wenn er sich ausführliche Gedanken 
darum machte. Im Mondlicht spazieren gehen, gemeinsam 
am Strand liegen und den Wellen lauschen, im tiefen Gras 
Hand in Hand dem Wind zuhören; das waren nur einige der 
Szenarien, die er sich mit einer Partnerin ersehnte. 
Schneller Sex, One-Night-Stands, offene Beziehungen, 
Wetteifern, wer es schaffte, die meisten Frauen 
flachzulegen - all das hatte ihn nie gereizt und die Frage, 
ob er deshalb unnormal war hatte er irgendwann 
tatsächlich mit Ja beantwortet. Nur mit dem guten Gefühl, 
in dieser Beziehung sehr gern unnormal zu sein und zu 
bleiben. 

Die eine, die große, einzigartige, alles umwerfende Liebe, 
seine zweite Seelenhälfte, würde ihm eines Tages 
begegnen - oder auch nicht. Wenn ihm dieses Glück 
verwehrt bleiben sollte, dann nahm er es eben hin. Mit 
weniger würde er sich jedenfalls niemals zufriedengeben 
und nicht glücklich sein. Da war es einfacher, auf eine 
Beziehung zu verzichten und sich wenigstens keinen Stress 
anzutun. 

Seine damaligen Freunde hätten ihn ausgelacht und 
verspottet. Auch bei den G.E.N. Bloods gab es bisher 
niemanden, dem er sich nahe genug fühlte, um sein 
Innerstes nach außen zu kehren. Aber zumindest keimte da 
ein positives Gefühl. Freundschaften mussten reifen, und 
ihre kleine Gruppe befand sich auf einem guten Weg. Dix 
hätte er sich als Freund vorstellen können, auch Wade, Neil 
oder Jay-Eff. Max nicht zu vergessen. Seth war nicht 
unsympathisch ... eher undurchsichtig und Simba sehr 
verschlossen. Der kam noch weniger als Virge aus seinem 
Schneckenhaus hervor. 


Seine Lider wurden schwer. Er lehnte den Kopf zurück 
und versuchte, seine Gedanken einzuschläfern. 


%* 


War ja klar. Quinn sah in den Augenwinkeln, wie sich weiter 
vorn ein Passagier erhob. Sofort spürte sie es, sie wusste 
es. Der Typ aus dem Terminal kam durch den Gang auf sie 
zu. Sie schloss die Augen und lauschte auf sich nähernde 
Schritte, die sie erst vernahm, als er ihr bereits sehr nahe 
sein musste. Mit aller Willenskraft zwang sie sich zur Ruhe, 
unterdrückte das Zittern ihrer Lider. 

Irgendetwas stimmte mit diesem Mann nicht. Nicht nur, 
dass sich sein Herannahen mit geschlossenen Augen wie 
das Heranpirschen eines Raubtieres anfühlte, das man 
nicht sah, von dem man aber wusste, dass es sich nicht 
unweit irgendwo in der Dunkelheit verbarg; in der Nähe 
dieses Mannes hatte sie plötzlich geglaubt, einen Kobold im 
Ohr sitzen zu haben, dabei hörte sie sonst nie Stimmen im 
Kopf. All ihre Entscheidungen, ihre Überlegungen, selbst 
das Für und Wider, wenn sie mit unterschiedlichen 
Gesichtspunkten eine Entscheidung zu treffen versuchte, 
entsprangen ihrer einzigen, eigenen und nüchternen 
Stimme. Sie hatte noch nie das Gefühl gehabt, jemand 
anders flüsterte ihr einen Gedanken ein. 

„Du verpasst etwas!“ 

Sie hatte diesen Kommentar im Terminal genau gehört 
und war überzeugt, er konnte nur von ihm stammen. Es 
verwirrte sie, dass sich seine Lippen nicht bewegt hatten 
und auch Vanita hatte nichts gehört. Dabei hätte er schon 
mit erhobener Stimme sprechen müssen, um ihn über die - 
wenn auch geringere - Entfernung und den Lärmpegel 
hinweg verstehen zu können. Sie hatte Vanita auf dem Weg 
ins Flugzeug das merkwürdige Gefühl geschildert, das sie 
bei der Begegnung seines Blickes gespürt hatte. Van und 
sie sprachen über alles, was ihnen auf den Seelen lag. Nur 
hatte auch Van diesmal keine Erklärung finden können. Das 


muss übersinnlich sein, hatte ihre Freundin vermutet - 
doch an so etwas glaubte Quinn nicht. Eine andere 
Erklärung wollte ihr jedoch ebenfalls nicht einfallen und 
auch nicht dafür, erneut seine Stimme zu hören, als er an 
ihr vorbeiging. 

Du schaffst das, Junge. Nur ruhig Blut. Nicht hinschauen. 

Sie fröstelte und der plötzliche Kälteschauder rief sie zur 
Ordnung. Ihre Fantasie brannte mit ihr durch. Sie traute 
sich zwar nicht, die Augen zu Öffnen und dem Riesen ins 
Gesicht zu sehen, aber das konnte er unmöglich gesagt 
haben. Blieb also nur die Fähigkeit, seine Gedanken zu 
lesen. Eine hübsche Vorstellung, die ihr umso besser gefiel, 
je länger sie darüber nachdachte. Eine solche Gabe hätte 
unzweifelhaft einige Vorteile. Sie könnte sicher sein, dass 
der Mann, dem sie vertraute, ihre Gefühle aus tiefstem 
Herzen erwiderte. Oder auch nicht. Sie würde wissen, was 
ihm auf der Zunge brannte, ohne es auszusprechen, und sie 
könnte ihm nicht nur Wünsche von den Augen ablesen, 
sondern seine geheimsten Träume ergründen. Dazu wüsste 
sie, ob er offen und ehrlich auf sie einginge, ob er ihr 
zuhörte, mit ihr fühlte, wenn sie sich ihm anvertraute - 
oder ob er nur so tat, als wäre er ein Frauenversteher und 
in Wahrheit langweilte er sich zu Tode. 

Ganz nett, das alles zu wissen, doch ob es auf Dauer 
angenehm blieb? Selbst in einer perfekten Beziehung 
würde sie vielleicht früher oder später lieber nicht mehr 
ständig die Gedanken des anderen lesen wollen. Könnte 
man überhaupt noch abschalten? Ohne Beeinflussung seine 
eigenen Überlegungen verfolgen? Manche Menschen 
würde das wahrscheinlich nicht stören. Doch wenn sie 
daran dachte, dass es ihr unmöglich war, konzentriert zu 
arbeiten, wenn ein Fernseher im Hintergrund lief, dann 
würden ständig präsente fremde Gedankengänge sie auch 
stören. Sie verstand nicht, wie andere es schafften, vor 
einer Kulisse von Hintergrundgeräuschen ihre Arbeit zu 
verrichten. Bewundernswert. Musik störte Quinn nicht, 
aber Gequassel konnte sie nicht vertragen. 


Dreh dich nicht um. Geh einfach ganz locker weiter. 

Das durfte doch nicht wahr sein! Gänsehaut kroch ihr vom 
Nacken den Rücken hinab. Dieses Mal hatte sie ihn nicht 
gesehen oder kommen gehört, nur ein leichter Luftzug 
verriet den dezenten Duft seines Rasierwassers. Nur, dass 
sie es erst roch, nachdem sie bereits diese Eingebung 
gehabt hatte. 

Sie wartete einen Moment, während dem sie sich nicht 
traute, Luft zu holen. Dann öffnete sie die Lider einen Spalt 
weit, sodass es aus der Entfernung betrachtet noch immer 
aussehen musste, als hielte sie die Augen geschlossen. 
Besser war besser, sollte er sich zu ihr umdrehen. Zwischen 
den Wimpern hindurch starrte sie auf seinen breiten 
Rücken. Hoffentlich tat er es nicht wirklich und warf ihr 
einen Blick über die Schulter zu. Sie würde wahrscheinlich 
nach Luft schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen. 

Sein Kopf reichte beinahe bis an die Decke des Flugzeugs. 
Mit seinen schmalen Hüften schob er sich durch den engen 
Gang, ohne an den Sitzen anzuecken. Wenn er an Reihen 
vorbeikam, in denen Passagiere saßen, deren Schultern in 
den Gang reichten, drehte er sich zur Seite, um sie nicht 
anzustoßen. Diese geschmeidigen Bewegungen bereiteten 
ihr eine prickelnde Gänsehaut. Als Mann war er schon eine 
Attraktion, das musste sie zugeben. Schon seine 
überdurchschnittliche Größe bewunderte sie. Obwohl er 
sehr schlank war, beinahe dürr, wirkte er nicht schlaksig 
oder ungelenk. Außerdem hatte er dieses gewisse Etwas, 
das ihn zu einem verführerisch attraktiven Mann machte, 
aber nicht zu einem Schönling. Seine langen Beine wirkten 
kraftvoll, aber nicht übertrieben athletisch. Seine Jeans 
verbarg nicht einen offenbar knackigen Hintern. Andere 
Männer bewegten sich betont lässig, um männlich zu 
wirken, ihm jedoch schienen die geschmeidigen 
Bewegungen angeboren zu sein, ohne dass sie aufgesetzt 
und machohaft wirkten. Unter seinem T-Shirt erahnte 
Quinn kraftvolle Muskeln, ohne dass diese 
anabolikageschwängert antrainiert wirkten. Es besaß von 


allem eine Portion Vollkommenheit, und doch fehlte es 
immer an einem Quäntchen Perfektion, die ihm das 
Aussehen eines dieser Machoman Dancers verliehen hätte. 
Ein Mann, wie sie sich ihn in ihren Träumen ausmalen 
würde. Hätte sie denn solche. 

Sein kantiges Gesicht hatte sich dafür nach nur 
zweimaligem Ansehen bereits in ihrem Gedächtnis 
verankert. Das Blau seiner Augen beeindruckte sie am 
meisten. Wie ein strahlender Sommerhimmel. Tief und klar. 
Er hatte sich heute nur flüchtig rasiert, denn als sie im 
Terminal hinter ihm stand und er sich zu ihr umdrehte, 
hatte sie einen kleinen Schnitt an seinem Hals entdeckt. 
Die Rasur wirkte überhastet, dennoch stand ihm der 
Bartschatten gut. Mit glatt rasiertem Gesicht würde er 
wahrscheinlich unerfahren und bübchenhaft wirken, so 
jedoch betonten die dunklen Bartstoppel seine 
Gesichtsform, sein Kinn und die Wangenpartie, und legten 
interessante Konturen auf seine Kieferknochen. Er wirkte 
dadurch älter. Ende zwanzig vielleicht? Genauso gut konnte 
er einige Jahre jünger sein, und wahrscheinlich würde er 
mit Mitte vierzig und noch weit in die Fünfziger hinaus 
seine Attraktivität beibehalten, ohne einen Bauch 
anzusetzen, die Haare zu verlieren oder teigige, schlaffe 
Gesichtshaut zu bekommen, womit viele ab einem gewissen 
Alter zu kämpfen hatten. Er hingegen müsste 
wahrscheinlich tonnenweise Feuchtigkeitscreme benutzen, 
damit ihm die Haut nicht wie gegerbtes Leder über die 
Knochen spannte. 

Sie lachte innerlich. Endlich platzte so etwas wie ein 
Knoten in ihrem Gehirn und jetzt grinste sie vor sich hin, 
weil sie es schaffte, ihre eingebildeten Merkwürdigkeiten 
als das abzutun, was sie schließlich waren: Fantastereien. 
Sie hatte weder eine Stimme gehört noch Gedanken 
gelesen, sondern war einfach nur mit ihrer Fantasie ein 
gutes Stück übers Ziel hinausgeschossen. 

Der Geruch nach Essen zog ihr in die Nase und von hinten 
hörte sie Klappern. Sie warf einen Blick über die Schulter, 


obwohl ihr klar war, was sie sehen würde. Zwei 
Flugbegleiterinnen begannen, Essen und Getränke zu 
verteilen. 

Bisher hatte sie das Knurren ihres Magens mit Erfolg 
unterdrückt, doch jetzt meldete sich der Hunger mit 
Nachdruck. Auf Reisen, selbst auf kurzen Strecken mit der 
Straßenbahn, bekam sie ständig einen unbändigen Appetit, 
während Vanita vermutlich wie immer bereits nach zwei 
Bissen ihre Portion von sich schieben würde. 

Es roch aber auch verlockend. Säße sie weiter vorn und 
müsste noch eine halbe Stunde auf das Essen warten, 
obwohl der Geruch ihr schon das Wasser im Mund 
zusammentrieb, würde sie garantiert eines furchtbaren 
Todes sterben - nicht, weil sie verhungerte, sondern wegen 
der Folter. 

Sanft stupste sie Vanita an. „Süße? Bist du wach?“ 

„Hmm“, brummte ihre Freundin nur und stopfte ihre 
Strickjacke zwischen Kopf und Bordwand, um sich 
bequemer anzulehnen. Also kein gesteigertes Interesse, 
auch gut. Als die Stewardess jedoch fragte, was sie trinken 
wolle, meldete sich Van als Erste. 

„Wasser! Und wenn’s geht, gleich zwei Becher, bitte.“ 

Vanitass Wunsch wurde erfüllte Quinn bestellte 
Tomatensaft, was sonst? Sie sah den Flugbegleiterinnen 
hinterher, wie sie die nächsten drei Sitzreihen bedienten, 
und versuchte, verstohlen an ihnen vorbei nach vorn zu 
sehen. Vergebens, das hätte ihr klar sein müssen. Dennoch 
hätte sie gern gewusst, ob er sich vielleicht zwischendurch 
zu ihr umdrehte und ob sich ihre Blicke treffen würden. 


Ein Ruck weckte Quinn. 

Verwirrt richtete sie sich auf und sah zum Fenster hinaus. 
Als sie erkannte, dass sie gerade gelandet waren, 
überfluteten sie widersprüchliche Gefühle. Vorfreude ließ 
ihr Herz schneller pochen und eine undefinierbare Angst 
trieb ihr Schweiß auf die Haut. 


Sonnenstrahlen blendeten sie und kitzelten ihre Nase. Sie 
sah auf ihre Armbanduhr, die sie bereits vor Stunden auf 
die lokale Zeit in Dubai umgestellt hatte. Die Glut der 
frühen Nachmittagshitze würde sie gleich beim Aussteigen 
aus dem klimatisierten Flugzeug wie mit einem 
Hammerschlag vor den Kopf begrüßen. Obwohl es gefühlt 
Nacht sein müsste, spürte Quinn keine Erschöpfung. 
Vielleicht würde sie dem Jetlag einfach ein Schnippchen 
schlagen. 

Ihr Körper kribbelte vor gespannter Erwartung. Ob 
jemand Vanita und sie abholte? Ihre Familien würden sie 
nicht mal erkennen. 

Planmäßig hätte der Flug um 14:40 Uhr landen sollen, sie 
waren eine halbe Stunde zu früh dran. 

Das Terminalgebäude zog draußen an ihnen vorbei. 
Eigentlich hatte Quinn erwartet, das Flugzeug würde 
unverzüglich einen der Landestege ansteuern, doch sie 
ließen den Komplex hinter sich. Sie beugte sich zu Vanita, 
die noch schlaftrunken vor sich hinstarrte. 

„Lass mich mal genauer raussehen, bitte.“ 

Van drückte sich gegen die Bordwand, sodass Quinn mehr 
Raum blieb, um dichter an das Fenster heranzurutschen. 
Das Anschnallzeichen war noch nicht erloschen, doch 
einige Passagiere standen bereits in den Gängen und 
öffneten die Gepäckfächer. Eine Tasche fiel hinunter und 
streifte Quinns Bein. 

Ihr entfuhr ein erschreckter Laut. Der Treffer tat zum 
Glück nicht weh; und weil sie unbedingt erfassen wollte, 
warum sich das Flugzeug immer weiter vom Terminal 
entfernte, warf sie nur einen kurzen Blick über die 
Schulter, nickte der Frau zu, die eine Entschuldigung 
stammelte, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder nach 
draußen. 

Sie fuhren in Richtung der Hangars. 

Gleich dahinter lag der Bereich, den der Chauffeur des 
Sheikhs stets angesteuert hatte, um sie zu dem Privatjet zu 
bringen. Sie stöhnte leise. 


„Van, sieh mal hinaus“, forderte sie ihre Freundin auf, 
doch die hatte noch immer den Schlaf in den Augen stehen. 
„Mist! Mach schon, irgendwas stimmt hier nicht.“ Jah stieg 
ihr Hitze in den Kopf, Schweißperlen bildeten sich in ihrem 
Nacken. 

„Was denn?“, nörgelte Vanita und bequemte sich endlich, 
hinauszublicken. 

„Siehst du es? Wir sind längst am Ankunftsterminal 
vorbei.“ 

Vanita nahm ihr die Sicht und drückte ihre Nase an die 
Scheibe. 

„Du hast recht“, murmelte sie. 

„Mist!“ Ein ungutes Gefühl bereitete ihr Schwindel. Quinn 
ließ sich in den Sitz zurücksacken. Mittlerweile waren auch 
andere Passagiere aufmerksam geworden und das bunte 
Stimmengewirr verschiedener Sprachen schwoll an. 

Bei dem Gong, der durch die Lautsprecher plärrte, trat 
schlagartig Stille ein. 

Eine Flugbegleiterin bat darum, die Plätze erneut 
einzunehmen. Der Ausstieg werde sich um einige Minuten 
verzögern. 

„Na toll.“ Quinn verstand nicht, wieso, und ärgerte sich, 
dass die Stewardess die Passagiere im Dunklen ließ. Die 
mussten doch schließlich wissen, wo die Problematik lag. 

Tief in ihrem Inneren kannte sie die beiden Gründe beim 
Vornamen und wollte es nicht wahrhaben. 

Das Flugzeug stoppte auf einer Freifläche weitab der 
nächsten Gebäude. Wieder starrte Quinn aus dem Fenster. 
Dunst lag über der Stadt, der Himmel wirkte weiß statt 
blau, obwohl es keine Wolken waren, die dem Hochsommer 
sein kräftiges Lapislazuli raubten. 

Die Turbinen gaben ihr schrilles Geheul auf und 
verstummten. 

Auch die Passagiere wurden leiser. Wo zunächst noch 
aufgeregtes Geschnatter herrschte, breitete sich mehr und 
mehr Verständnislosigkeit aus. Viele pressten die Gesichter 


an die Bordfenster, andere machten merkwürdige 
Bewegungen mit den Armen. 

Moment! Quinn verengte die Augen, um im Halbdunkel 
der Kabine besser sehen zu können. Dann erkannte sie es. 
Der Mann drei Reihen vor ihr schüttelte sein Handy, als 
wollte er es zum Leben erwecken. Sie schob sich in ihrem 
Sitz höher. Auch seitlich von ihr und weiter hinten hielten 
Leute Mobiltelefone in den Fingern, allerdings telefonierte 
niemand. 

Sie zupfte am Kragen ihres T-Shirts und fächelte sich Luft 
zu. 
„Du weißt, was das bedeutet?“, flüsterte Vanita beinahe 
tonlos. 

Quinn nickte und schluckte. „Vielleicht ist es nicht das, 
was wir fürchten.“ Sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben, 
dass es doch nichts mit ihnen zu tun hatte. 

Vanita straffte die Schultern und Quinn sah die 
Gänsehaut, die ihrer Freundin über die Arme lief. 

„Es ist Zeit, unsere Rollen einzunehmen.“ Als hätte sich 
ein Fallbeil gelöst, veränderten sich Vanitas Gesichtszüge. 
Wo bis gerade noch der verschlafene Ausdruck einer 
unbeschwerten jungen Frau stand, wandelte sich das 
Antlitz in eine bewegungslose Maske gekünstelten, 
majestätischen Hochmuts. Selbst Vanitas Bewegungen 
wirkten anders: geziert, dünkelhaft, einstudiert. 

Allerdings sah nur Quinn das so. Beinahe jeder andere 
Mensch würde Attribute wie süß, niedlich, kindlich oder 
attraktiv nennen. Van hatte ihr langes Haar im Nacken um 
ihre Hand gewunden. Mithilfe einiger Haarklammern 
steckte sie die Mähne zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur 
auf, für die mancher Friseur sie bewundern würde. Ihr Kopf 
wirkte dadurch größer, die Stirn höher, das Gesicht 
rundlicher. 

„Halt mal, bitte“ Van drückte ihr einen winzigen 
Taschenspiegel in die Finger und verwandelte ihre Augen 
mit wenigen geschickten Schminktricks in große, dunkle 
Seen, denen nicht viel an Ähnlichkeit zu den riesigen 


Augen einer Mangafigur fehlte. Quinn wusste, worauf all 
das hinauslief.e. Das Kindchenschema. Bestimmte 
Schlüsselreize lösten sowohl in der Tier- als auch in der 
Menschenwelt gezielte Reaktionen aus: Fürsorge, 
Hilfsbereitschaft, Kümmerungsverhalten. 

Ein hilfebedürftiges Mädchen, eine niedliche, süße 
Prinzessin. Eine Zielscheibe für jeden, der sie suchte und 
nicht wusste, nach wem er Ausschau zu halten hatte. 

„Zieh nicht so ein Gesicht.“ Vans Tonfall passte nicht zu 
ihrem Aussehen. „Strike!“ Die Schärfe in dem Befehl, der 
nicht nur „Treffer“ bedeutete, sondern auch „Angriff“, löste 
eine eingeimpfte Reaktion in Quinn aus. 

Sie übernahm ihre Rolle als Beschützerin und 
Untergebene. 

„Wie lange stehen wir jetzt in dieser Warteposition?“, 
fragte Vanita. 

„Zwanzig Minuten“, antwortete Quinn und sah erst 
danach aufihre Uhr. Das Gefühl hatte sie nicht getrogen. 

Wie gelassen die meisten Passagiere auf die unerklärliche 
Verzögerung reagierten. Wurde es nicht Zeit, dass jemand 
die Flugbegleiter aufforderte, nähere Informationen zu 
erteilen? 

„Ob ich mal zu einem der Flugbegleiter gehen soll?“ 

„Nein“, meinte Van. „Wir werden uns vollkommen 
zurückhalten.“ 

Quinn rückte dicht an ihre Freundin heran. „Glaubst du, 
was ich glaube?“ 

„Der Sheikh?“ 

Sie nickte. 

Vanita erwiderte nichts, ließ sie nicht an ihren Gedanken 
teilhaben, aber was brachte es auch, herumzuspekulieren? 
Darin war Vanita ihr schon immer weit voraus gewesen. 
Ihre Freundin ließ sich selten bis nie dazu hinreißen, aus 
einer Situation mögliche Folgen zu konstruieren oder 
Vermutungen anzustellen, was wäre, wenn ... Sie verließ 
sich nur auf Fakten. Stand etwas unwiderlegbar fest, war 
es ihrer Meinung nach früh genug, sich um die 


Konsequenzen Gedanken zu machen. Diese 
Charaktereigenschaft fügte sich in Vans sonstige Art: ruhig, 
überlegt, zurückhaltend, schüchtern, niemals laut oder 
aufdringlich, manchmal sogar eher nüchtern, majestätisch 
beherrscht - eigentlich so, wie man es von einer Prinzessin 
erwartete, oder? 

Quinn hingegen würde in Bezug auf sich sofort die 
Wesenszüge impulsiv und eilferig unterschreiben. 
Manchmal. Nein, sie ging zu hart mit sich ins Gericht. Sie 
traf nur ihre Entscheidungen schneller, aber trotzdem nicht 
unüberlegt. Dass ihr das Nachteile gegenüber Vanita 
einbrachte, die drei oder vier Mal so viel Zeit benötigte, um 
nachzudenken, hatte sie in all den Jahren niemals 
festgestellt. 

„Hallo?“ 

Quinn schrak auf. 

Ihr Sitznachbar auf der anderen Gangseite ließ dem 


Ausruf mehrfach ein „Miss? ... Miss! ... Miss?“ folgen und 
sein Tonfall gewann mit jedem Mal an Lautstärke. 
„Moment bitte, Sir“, antwortete eine der 


Flugbegleiterinnen über das Mikrofon. 

Ein Baby begann zu weinen, erst leise und wimmernd, 
dann krähte es mit zunehmender Lautstärke, bis der 
Ausbruch einem Wutanfall glich. Der Grund der Aufregung 
zog mit süßlich-markanter Schärfe durch die Reihen. Bei 
zunehmendem Ausmaß würde sich eine Metanglocke über 
die Passagiere stülpen und sie ersticken, sodass sich Quinn 
um den Grund der Verzögerung keine Gedanken mehr zu 
machen brauchte. Sie kramte nach einem Taschentuch und 
wischte sich über die Stirn. Seit die Triebwerke des 
Flugzeugs verstummt waren und die Klimaanlage nicht 
mehr lief, musste es um gefühlte zehn Grad wärmer 
geworden sein. Die Sonne stach nun seitlich durch die 
Bordfenster der gegenüberliegenden Seite. Einige 
Fluggäste hatten bereits die Klappen an den Fenstern 
geschlossen. 


„Sir“, sprach Quinn den Mann in der Sitzreihe neben sich 
an, und hoffte, er würde keinen Anlass darin sehen, sie in 
ein Gespräch zu verwickeln, „wären Sie so nett, den 
Passagier am Fenster zu bitten, die Klappe zu schließen - 
beziehungsweise, meine Bitte weiterzugeben?“ Sie 
blinzelte gegen die Sonnenstrahlen. 

„Mach mal“, sagte er und stieß mit der Schulter einen 
vielleicht fünfzehnjährigen Jungen an. Dieser drehte den 
Kopf und sagte: „Mom?“ Die Angesprochene folgte der 
Aufforderung und flüsterte einem jungen Mädchen neben 
ihr ins Ohr. Die Kleine saß am Gang und beugte sich zu der 
Frau hinüber, die in der Fensterreihe außen saß, diese 
wiederum sagte etwas zu dem Mann neben ihr der 
daraufhin die Klappe hinunterschob. Das war doch mal eine 
Stille Post, die funktioniert hatte. Wäre die Situation eine 
andere, hätte Quinn über den Dominoeffekt ihrer Bitte 
herzlich lachen müssen. Sie bedankte sich und drehte sich 
rasch um. 

„Liebe Fluggäste“, tönte es aus den Lautsprechern, „hier 
spricht Mike Sullivan. Sie erinnern sich? Ich bin Ihr 
Kapitän.“ 

Vereinzelt ertönte leises Lachen. Quinn fand es unmöglich 
und sich nicht in der Lage, die Heiterkeit zu teilen. 

„Die Flughafenkontrolle bittet um Geduld. Offenbar sind 
einige Flugdaten durcheinandergeraten. Folglich wurde 
uns zwar die Landung gestattet, nicht jedoch die Einreise 
der Passagiere. Alle erforderlichen und möglichen Schritte 
seitens der Fluggesellschaft sind eingeleitet und wir 
können zurzeit nichts anderes tun, als zu warten.“ Sullivan 
legte eine Pause ein. Jetzt lachte niemand mehr, aber die 
Sprachlosigkeit währte nur einen Atemzug, dann setzte 
gedämpftes, jedoch deutlich aufgeregtes Gerede ein. 

„Bitte bleiben Sie ruhig, liebe Fluggäste. Die Situation 
wird sich in kürzester Zeit klären. Unsere 
Flugbegleiterinnen verteilen jetzt kostenlose Getränke und 
mein Team und ich halten Sie auf dem Laufenden.“ 


„Wer zahlt mir meinen Verlust, weil ich meinen 
Anschlussflug verpasse?“, rief ein Mann. 

„Mein Glückshotel-Zimmer ist nur bis 16 Uhr reserviert 
und wenn ich bis dahin nicht einchecke, kann es 
anderweitig vergeben werden“, klagte eine Frau zwei 
Reihen vor Quinn. „So steht es in meiner Reisebestätigung, 
sehen Sie hier.“ Sie wedelte mit einem Blatt Papier in der 
Luft. 

„Wir brauchen eine frische Windel für unser Baby.“ Ein 
junger Mann stand auf und wandte sich nach vorn. „Hat 
jemand einen Vorrat?“ 

Sie grinste. Einen Babyvorrat? 

„Wisch ihm die Kacke doch einfach um die Ohren“, 
fauchte der Mann neben ihr. 

Quinn schnappte nach Luft. „Also ...“, entfuhr es ihr, 
„dieser Kommentar war wirklich unmöglich und absolut 
überflüssig.“ 

Vanita stieß ihr mit dem Ellbogen in die Seite. „Halt dich 
da raus!“ 

Mehrere Passagiere nestelten an den Gepäckfächern. 
Quinn fiel ihr Mobiltelefon wieder ein. Sie zog es aus ihrer 
Handtasche und schaltete es ein. Es dauerte ihr viel zu 
lange, bis das Gerät hochfuhr und sie den PIN-Code 
eingeben konnte. 

„Wir haben keinen Empfang.“ 

„Wenn es das ist, was ich glaube“, sagte Vanita ruhig, 
„dann stehen wir auf einem Flugfeld, auf dem sämtliche 
Funkwellen blockiert werden.“ 

Quinn schob das Gerät in ihre Jeans. „Du glaubst, das 
können die so einfach machen?“ 

„Nicht die ... wen immer du meinst. Sieh mal raus.“ 

Sie schob sich mit dem Oberkörper an Van vorbei und 
drückte die Nase ans Fenster. Wie von einer Tarantel 
gestochen schnellte sie zurück. 

„Was ...!“ 

„Militär. Erst waren es nur zwei Fahrzeuge, mittlerweile 
sind es sieben. Und sieh mal dort hinüber.“ Vanita zeigte 
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hinaus. 

Quinn erfasste sofort, was sie meinte Eine ganze 
Kavallerie schob sich mit schweren Fahrzeugen auf das 
Flugfeld zu. 

„Shit!“ 

„Das ist noch nicht alles. Das da ...”, wieder zeigte Vanita 
auf eine Stelle, „ist viel schlimmer.“ 

Sprachlos betrachtete Quinn die schwarze Limousine mit 
den flatternden Fähnchen auf der Motorhaube, die auf das 
Flugzeug zurollte. Ihr Blut schien mit einem Mal wie heißes 
Öl durch ihre Adern zu rinnen. Ihre Kehle wurde eng. 
Unwillkürlich legte sie beide Hände an den Hals, dann auf 
ihre glühenden Wangen. 

„Das ist ein Wagen des Sheikhs.“ 

Vanita nickte nur, doch sie schob ihre Finger um Quinns 
mittlerweile zur Faust geballte Hand. Auch andere 
Passagiere waren aufmerksam geworden. 

„Ich will auf der Stelle wissen, was da draußen los ist“, 
donnerte eine Männerstimme durch das Flugzeug. „Lassen 
Sie mich durch!“ 

Eine Frau schrie auf, wie auf Kommando fingen zwei oder 
drei Kleinkinder an zu weinen. Das mitleiderregende 
Plärren zerrte an Quinns Nerven. Am liebsten hätte sie 
eingestimmt, erst recht, weil all diese Menschen nur wegen 
Vanita und ihr in dieser Klemme steckten. Sie presste die 
Hände auf ihren Magen. 

„Shit! Shit! Shit!“ Es gab kein Entkommen. Keine 
Möglichkeit zur Flucht. 

Hartes Gepolter ließ sie aufschnellen. Der Mann, der 
gerade energisch Informationen gefordert hatte, hämmerte 
mit einer Faust gegen die Bordwand, an der ihm zwei 
Crew-Mitglieder den Durchgang versperrten. 

„Sullivan! Mister“, brüllte er. „Sie schulden uns eine 
Erklärung.“ 

Die Flugbegleiterinnen redeten auf den Mann ein, was sie 
sagten, verstand Quinn auf diese Entfernung nicht. Noch 


dazu näherte sich der allgemeine Lärmpegel einem 
unerträglichen Niveau. 

„Ruhe, bitte“, donnerte eine neue Stimme durch die 
Kabine. „Bitte bewahren Sie alle Ruhe und begeben Sie 
sich auf Ihre Plätze.“ Der Mann, der sprach, schien seinem 
Befehlston nach zu urteilen Ubung darin zu haben, eine 
aufgebrachte Menschenmenge zu beruhigen. Sein Tonfall 
strahlte nicht nur Autorität aus, sondern auch eine gewisse 
Beruhigung. Etwas, das Sicherheit verhieß und das 
unausgesprochene Versprechen: Ich kümmere mich um das 
Problem. 

Quinns Blick huschte zwischen dem Gang und dem 
Fenster hin und her. Mitzubekommen, was im Flugzeug vor 
sich ging, verlor jedoch schlagartig an Bedeutung. Die 
Limousine stoppte wenige Schritte von der Tragfläche des 
Flugzeugs entfernt. Mit angehaltenem Atem wartete Quinn 
auf das Öffnen der Türen, doch nichts rührte sich. 

„Glaubst du, er ist es?“ 

„Der Sheikh begibt sich niemals in Person hierher“, 
flüsterte Vanita so leise, dass Quinn sie beinahe nicht 
verstand. Das wunderte sie nicht. 

Würden die anderen Passagiere auch nur ahnen, wer für 
dieses Malheur verantwortlich war, würden Van und sie 
wahrscheinlich gelyncht werden. Noch wahrscheinlicher 
würde man sie an Armen und Beinen packen und aus dem 
Flugzeug stoßen, direkt in den Rachen des unten 
wartenden Monsters. 

Seit wann vertrat sie so eine schlechte Meinung über 
andere Menschen? Quinn schüttelte sich innerlich und rief 
sich zur Ordnung. Doch dann überwog wieder die negative 
Auffassung. Von einem Haufen Fremder durften sie keinen 
Zusammenhalt erwarten. Jeder war sich selbst der 
Nächste, wenn es um die eigene Haut ging. 

Sie fixierte wieder den Durchgang zum nächsten Abteil. 
Der Mann lamentierte noch immer mit den 
Flugbegleiterinnen, aber sie ließen ihn nicht passieren. 


„Ich halte das nicht aus“, stieß Quinn hervor. „Ich ... ich 
muss hier raus.“ 

Wie ein Schraubstock schlossen sich Vanitas Finger um 
ihr Handgelenk. 

„Lehn den Kopf zurück und schließ die Augen. Atme tief 
ein und aus.“ 

Hitze stieg Quinn in den Kopf, Tränen brannten in ihren 
Augen. Raus! Nur raus! 

„Quinn! Beherrsch dich! Los jetzt. Atme 

Sie versuchte, ihre Panik niederzuringen. Wenn sie 
durchdrehte, half sie weder sich noch jemand anderem. 
Bilder längst vergessen geglaubter Zeiten tobten vor ihren 
geschlossenen Lidern, das klaustrophobische Gefühl, in 
einer Zwangsjacke zu stecken, schnürte ihr weiterhin die 
Brust ein. Sie dachte an das Leben im Harem, die Enge, 
obwohl der Komplex nahezu einem kleinen Stadtteil glich. 
Sie würde lieber an Ort und Stelle ersticken, als in die 
Fänge des Sheikhs zu geraten und das Leben zu führen, 
das er ihr zugedachte. 

Vanitas Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihre 
Haut. 

Unendlich langsam gelang Quinn ein tiefes Durchatmen. 
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Virgin schob sich durch den Gang nach hinten. Dieses Mal 
hatte er die linke Reihe gewählt, um sich nicht ablenken zu 
lassen. Die meisten Passagiere wichen vor ihm aus und 
setzten sich freiwillig auf ihre Sitze. Einige musste er 
höflich bitten, und nur zwei oder drei bedurften einer etwas 
nachdrücklicheren Aufforderung. Die Flugbegleiter hatten 
schnell erkannt, was Dix, Nash und er taten und dass ihr 
autoritäres Auftreten Wirkung zeigte Sie ließen sie 
gewähren, allerdings nicht, ohne sie aus den Augen zu 
verlieren und ihrerseits durch die Reihen zu gehen und die 
Passagiere um Beherrschung zu bitten. Dix ging im rechten 
Gang nach hinten, Nash hatte sich nach vorn in Richtung 
des aufrührigen Kerls begeben. Es dauerte nur wenige 
Minuten, bis die Passagiere alle wieder auf ihren Plätzen 
saßen. 

„Sir“, sprach eine der Flugbegleiterinnen Virge vor den 
hinteren Toiletten an. „Vielen Dank für Ihre Hilfe und die 
Ihrer Kollegen, aber würden auch Sie jetzt bitte wieder 
Ihre Plätze einneh...“ 

Eine Detonation ließ den Boden des Flugzeugs erzittern. 
Panische Schreie verschluckten den dumpfen Knall. 

Virge wirbelte herum. „Sitzen bleiben!“, befahl er. Sein 
Blick raste durch die Kabine bis zur Unterteilung. Kein 
Feuer. Kein Rauch. „Ist jemand verletzt?“ 

Niemand in seinem Umfeld reagierte. Er hastete nach 
vorn und traf auf Nash. Ein Kopfschütteln genügte. Auch in 
seinem Bereich war offenbar nichts passiert. 

Aus der gegenüberliegenden Gangreihe schloss Dix auf. 
„Die Kabine in diesem Bereich ist sauber. Die Explosion 
könnte im Frachtraum gewesen sein.“ 

„Bitte bewahren Sie Ruhe“, knisterte die 
Lautsprecherstimme des Kapitäns. 

„Verdammt, sparen Sie sich die dämlichen Floskeln und 
sorgen Sie dafür, dass wir hier rauskommen“, brüllte ein 
Mann. „Ehe wir hier allein die L...“ 

Virge war bei ihm, bevor er den Satz zu Ende brachte. Er 
legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Bitte, Sir“, sagte er 


eindringlich, „schüren Sie keine Panik.“ Oder du bist der 
Erste, den es erwischt, fügte er im Flüstermodus hinzu. 
Besser, du duckst dich tief in deinen Sitz und kraulst deine 
Eier - vielleicht zum letzten Mal in deinem Leben. 

Der Mann krächzte, brachte aber kein Wort mehr über die 
Lippen. Virge wusste, er packte den Kerl zu hart an, doch 
Typen wie er brauchten harsche Worte, um zum Schweigen 
gebracht zu werden. Eine Panik, die der Mann anderenfalls 
vielleicht auslöste, war das Letzte, was sie gebrauchen 
konnten. 

„Im Laderaum hat es offenbar eine Explosion gegeben“, 
informierte Sullivan. „Die Bordcomputer melden keine 
relevanten Zerstörungen, bitte bewahren Sie Ruhe. Wir 
halten Sie auf dem Laufenden ... einen Moment, bitte.“ 

Virge drückte die Schulter des Mannes ein letztes Mal 
und ging rasch zu Dix und Nash zurück. Hast du schon 
versucht, Funkwellen abzuhören? 

Dix schob ihn einige Schritte voran bis hinter die nächste 
Zwischenwand. „Vorhin bereits, aber es scheinen 
Störsender aktiv zu sein“, sagte er sehr leise. 

Hast du dennoch etwas mitbekommen können? 

„Nein. Ich müsste mich tiefer in Trance versetzen, dann 
vielleicht ...“ 

Was glaubst du, wie schwerwiegend es ist? 

„Ein harmloser Sprengsatz, kaum mehr als ein paar 
Chinaböller.“ 

Die Lautsprecher knarzten, dann erklang wieder die 
Stimme des Piloten. „Es tut mir sehr leid. Soeben erhielten 
wir Informationen über die Drohung eines Erpressers. Kein 
Passagier darf das Flugzeug verlassen, sonst werden 
weitere Sprengsätze gezündet.“ 

Damned! Woher hatte der Kapitän diese Informationen? 
Wenn der Funkverkehr gestört ... 

„Die Fluggesellschaft nimmt Verhandlungen auf. Es 
werden die bestmöglichen Sicherheitsvorkehrungen 
getroffen.“ 


Na klar! Wenn hier alles hochging, halfen auch nicht die 
Rettungswagen, die sich draußen in zweiter und dritter 
Reihe formiert hatten. Und woher bezog der Kapitän diese 
Informationen? Konnte es sein, dass nur gezielte 
Informationen durchgelassen wurden? Warum blockierte 
man den übrigen Funkverkehr, sodass nicht mal Handys 
funktionierten? 

Einige Frauen und Kinder weinten. Mehrere 
Flugbegleiterinnen eilten zwischen den Sitzen hin und her 
und versuchten, sie zu beruhigen. 

Ein Mann kam auf Dix, Nash und Virgin zu. 

„Buck Taylor. Ich bin der leitende Flugbegleiter. Sie 
wollten mich sprechen?“ Sein Blick wanderte zwischen 
ihren Gesichtern hin und her und blieb an Nash hängen. 

„Richtig.“ Der Black Boy zog einen Ausweis aus der 
Tasche. „FBI. Es sind überwiegend amerikanische 
Staatsbürger an Bord. Im Interesse unserer Landsleute 
übernehmen wir die Ermittlungen.” Er steckte den Ausweis 
wieder ein. 

Der Flight-Attendant nickte. „Ich werde den Kapitän 
unterrichten. Ein Teil der Crew ist gerade dabei, die First 
Class und die Business Class zu räumen.“ 

„Wie viele Passagiere sind an Bord?“ 

Taylor las von einem Klemmbrett ab. „First Class: zwei 
Personen; Business Class: dreiundzwanzig; Economy: 
hunderteinundsiebzig. Plus fünfzehn Crew-Mitglieder.“ 

Machte zweihundertelf Menschen an Bord. 

„Haben der oder die Erpresser bereits eine Forderung 
gestellt?“ 

Taylor schüttelte den Kopf. „Nur, dass die Ausstiege nicht 
geöffnet werden dürfen.“ 

„Und zur Untermauerung seiner Drohung haben sie ein 
kleines Feuerwerk im Frachtraum veranstaltet. Wie ist es 
heutzutage noch möglich, Sprengsätze in ein Flugzeug zu 
schmuggeln?“ Virge zeigte dem Mann mit einer Grimasse, 
was er von den Sicherheitsvorkehrungen hielt, obwohl der 
arme Kerl nichts dafürkonnte. 


Taylor zuckte hilflos mit den Schultern. 

Er hatte ohnehin keine Antwort erwartet, und selbst wenn 
er eine bekommen hätte, änderte das nichts an ihrer 
Situation. 

Er musterte Nash und trat einen Schritt näher an ihn 
heran. FBIL he? 

Taylor ergriff wieder das Wort. „Das Flugzeug unterteilt 
sich in vier Abschnitte. Hinter dem Cockpit liegen zwei 
Toiletten und eine Bordküche, daran schließt sich die First 
Class an. Dahinter folgt die Business Class und wieder eine 
Bordküche und zwei Toiletten. Die Economyclass ist in zwei 
Abschnitte geteilt und verfügt über eine Bordküche und 
zwei Toiletten jeweils in der Mitte und am Ende.“ Er schlug 
ein Blatt auf seinem Klemmbrett um und zeigte ihnen eine 
Sitzplatzlegende. „Mein Team besteht aus zwölf Flight- 
Attendants. Es sind ausreichend Plätze frei, um die 
Passagiere aus First und Business in Economy umzusetzen. 
Jeweils sechs Flight-Attendants werden die beiden 
Economy Abteile betreuen.“ 

„Sind Sky Marshals an Bord?“ 

„Ja. Zwei.“ 

„Können Sie die Männer für uns identifizieren?“ 

Der Flugbegleiter tippte auf seine Skizze. „17 C und 32 

„Lassen Sie den Herren die Information zukommen, dass 
wir an Bord sind und dass sie sich weiterhin bedeckt halten 
sollen.“ 

„Ja, Sir.“ 

„Wir werden uns in die Business Class zurückziehen. 
Erteilen Sie Ihren Leuten sämtliche erforderlichen 
Anweisungen und folgen Sie uns dann.“ 


„FBI, ja?“ Virge sprach leise, aber nicht in seinem 
Flüstermodus. 

„Was immer du willst.” Nash grinste breit. „CIA, FBI, 
NSA, Navy SEALs, DIA ...“ 


„Defense Intelligence Agency? Der Geheimdienst des 
Pentagons?” 

„General Powells Beziehungen reichen weit. Er wird das 
hier klären, sobald es ausgestanden ist.“ 

Darauf würde er wetten. Die weitreichenden Beziehungen 
hatte Max bereits mehrfach erwähnt, und soweit Virge 
wusste, profitierte ihr Teamführer auch davon. Wenn sie 
heil aus dieser Sache herauskamen, wurde es Zeit, dass 
Max endlich einmal ein paar Einblicke in diverse Themen 
offenbarte. 

Buck Taylor betrat die Business Class. „Ich habe bereits 
den Kapitän informiert.“ Er griff zur Bordwand und reichte 
einen Telefonhörer in ihre Richtung. „Wer von Ihnen will 
mit Mr. Sullivan sprechen?“ 

Dix hatte sich mit geschlossenen Lidern in seinem Sitz 
zurückgelehnt. 

Nash nahm den Hörer entgegen. „Nash Rayo. FBlI. - 
Danke, das hoffe ich auch. - Bitte schildern Sie mir das 
Geschehen seit dem Landeanflug.“ 

Virge rückte dichter an Nash heran, um die Notizen lesen 
zu können, die der Black Boy in einer großen, steilen 
Handschrift auf einen Block kritzelte. 

13:58 Anflug eine halbe Stunde zu früh 

14:00 Landeerlaubnis ohne Probleme 

14:17 Unmittelbar nach der Landung erste Information, 
dass sich der Ausstieg verzögere 

14:24 Vorübergehende Unterbrechung des Funkverkehrs, 
Ausfall aller Signale 

14:27 Mitteilung, dass die Einreise verweigert wird 

14:33 Detonation 

14:37 Mitteilung der Erpresserdrohung, seither kein 


Kontakt (möglich) 
Der Pilot war tatsächlich nicht schlauer als die 
Passagiere. 


„Welche Beschädigungen liegen vor?“ 
„Die Bordelektronik zeigt keine Ausfälle“, wiederholte 
Nash Sullivans Aussage. 


Für die offenbar geringe Schadenshöhe vermutete Virge 
zwei gute Gründe: Der oder die Erpresser wollten das 
Flugzeug nicht fluguntauglich beschädigen und es sollte 
niemand verletzt werden. Ein Warnschuss, sozusagen. Aber 
warum stellte er keine weitere Forderung? Allein, dass kein 
Passagier die Maschine verlassen durfte, konnte nicht sein 
Ziel sein. Was bezweckte der Erpresser? Geld. Darum ging 
es doch in den meisten Fällen. Wenn es sich auch jetzt so 
verhielt, dann war eine entsprechende Forderung vielleicht 
noch nicht gestellt worden, oder Air-Emirates hatte sie 
noch nicht weitergegeben. Aber was sollte der 
Militäraufmarsch draußen? Es gab keinen Grund, das 
Flugzeug zu stürmen. Irgendetwas passte nicht zusammen. 
Dieser Aufmarsch war viel zu schnell vonstattengegangen, 
beinahe, als wäre das Flugzeug erwartet worden. 

Nash bedankte sich bei Sullivan und reichte den Hörer an 
Taylor zurück. 

Eine Flugbegleiterin betrat die Business Class und wandte 
sich an ihren Kollegen. „Die Sky Marshals sind informiert. 
Sie beobachten die Lage und halten sich erst mal zurück.“ 

„Danke“, sagte Taylor. „Sonst noch etwas?“ 

„Da ist eine junge Frau, die darum bittet, zu den drei 
Herren zu dürfen.“ 

Virge stockte der Atem. 

„Sie klang sehr eindringlich.“ 

„Ist es eine zierliche Schwarzhaarige mit 
Kurzhaarfrisur?“, fragte er. 

„Ja.” 

Er stand auf. „Ich gehe zu ihr und frage, was sie will.“ 


„Nichts! Es dringt kein einziges Wort aus irgendeinem 
verdammten Sende...“ Dix unterbrach sich abrupt, als 
Virge die Schwarzhaarige und ihre Freundin vor sich her in 
den Bereich der Business Class schob. 

„Das sind Quinn Kirby und Vanita Blankenship“, stellte 
Virgin die Frauen vor. „Mrs. Kirby hat uns etwas Wichtiges 
zu sagen.“ 


„Nein“, fuhr die Blonde auf und schob sich vor ihre 
Freundin. „Es tut mir leid, es handelt sich um ein 
Missverständnis.“ Sie ergriff Quinns Handgelenk. „Komm, 
wir gehen wieder.“ 

„Nicht so schnell!“ Virgin verstellte ihr den Weg in dem 
schmalen Gang. „Diese Diskussion hatten wir doch gerade 
schon.“ 

Die Blonde ließ ihre Freundin nicht los. „Muss ich dich 
wirklich daran erinnern, wer das Sagen hat?, fragte sie in 
einem Ton, der nach einer Mischung aus Chili und 
Kapuzinerkresse schmeckte. 

Quinn hob trotzig den Kopf. „Das weiß ich, Durchlaucht. 
Ich kann trotzdem nicht anders.“ Sie entzog ihrer Freundin 
den Arm mit einem Ruck. „Dieser Auflauf dort draußen gilt 
uns.“ 

Vanita ließ sich aufstöhnend in einen freien Sitz sinken 
und schlug die Hände vor ihr Puppengesicht. 

„Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?“ 

Wenn Virge geglaubt hatte, in Nashs Stimme würden 
Spott oder Unglaube liegen, weil er die Frauen als 
Aufschneiderinnen einschätzte, sah er sich getäuscht. Der 
Gesichtsausdruck des Black Boys zeigte Interesse und 
Sorge. Genau das, was Virge empfand. Gerade, weil sich 
die Freundinnen uneinig waren, ob sie nun plaudern sollten 
oder nicht, glaubte er, dass sie etwas Wichtiges zu 
berichten haben könnten. 

Er legte eine Hand auf Quinns Arm und widerstand dem 
Impuls, zurückzuzucken, obwohl er das Gefühl hatte, als 
jagten Stromstöße durch seinen Körper. „Bitte setz dich, 
Quinn.“ 

Sie glitt in einen der breiten Polstersitze. Virge reichte 
jeder der beiden Frauen eine Dose Coke und nickte Quinn 
aufmunternd zu. Ihre Freundin brütete mit einem feindlich 
gesinnten Gesichtsausdruck vor sich hin. Wahrscheinlich 
wollte sie noch immer nicht, dass Quinn redete, wusste 
aber nicht, wie sie das verhindern sollte. 

„Also, wie kommst du zu dieser Ansicht?“ 


„Ich bin Prinzessin Latifa Maron Memduha Antun 
Sa’ada“, ergriff unerwartet Vanita das Wort. „Meine 
Begleiterin ist meine Leibeigene, Fatma Masaad. Diese 
schwarze Limousine draußen gehört meinem Vater, Sheikh 
Rashad ibn Schalal ibn Antun Sa’ada. Vor fünf Jahren sind 
Fatma und ich mithilfe der Familie meiner Mutter aus 
Dubai geflohen, weil ich gegen meinen Willen verheiratet 
werden sollte. Offenbar sind wir einer Intrige aufgesessen, 
die uns zur Rückkehr bewogen hat. Und jetzt wartet die 
Kavallerie draußen auf uns.“ 

„Moment“, sagte Virgin. „Angenommen, deine Aussage 
stimmt, weshalb gibt es eine Forderung, dass kein 
Passagier die Maschine verlassen darf?“ 

„Dieser Wagen gehört definitiv dem Sheikh“, warf Quinn 
ein und führte erneut ihre Hand zum Mund, um weiter an 
ihrem Fingerknöchel zu nagen. Die Haut rötete sich 
bereits. 

Bist du ein Piranha? 

Sie zuckte zusammen und ihr Arm schoss nach unten. Ihr 
Mund Öffnete und schloss sich, ohne dass ihr ein Ton 
entwich. 

„Ich habe darüber bereits nachgedacht“, meinte Vanita 
und beendete den für eine Sekunde verstörenden Moment 
zwischen Quinn und ihm, von dem außer ihnen beiden 
offenbar niemand etwas mitbekommen hatte. 
„Möglicherweise hat die Familie meiner Mutter von den 
Plänen des Sheikhs erfahren und versucht zu verhindern, 
dass wir in seine Hände fallen.“ 

„Und die einzige Möglichkeit dazu ist, ein Flugzeug auf 
dem Rollfeld zu kapern und den Ausstieg der Passagiere zu 
verhindern? Wie können dazu im Vorfeld ein oder mehrere 
Sprengsätze platziert worden sein?“ Virge schob die Hände 
tief in seine Hosentaschen und betrachtete die Blonde 
skeptisch. 

Vanita zuckte hilflos die Schultern. „Es wäre aber das 
einzig Logische.“ 


„Ein Kräftezehren zweier Parteien“, sagte Nash. 
„Zumindest würde das erklären, warum sich die Sache 
hinzieht, ohne dass konkrete Forderungen gestellt werden, 
aber ...“ 

Die Prinzessin nickte heftig. „Außerdem besitzt der 
Sheikh weite Anteile an der Flughafengesellschaft. Es wäre 
ein Leichtes für ihn, Einfluss zu nehmen, auch auf das 
Militär. Der Familie meiner Mutter unterliegt ebenfalls ein 
großer Teil der Befehlsmacht innerhalb des 
Regionalkommandos der Streitkräfte.” Sie rutschte auf den 
Nachbarsitz ans Fenster. „Die Soldaten und Fahrzeuge dort 
gehören zur Dubai Defence Force“, sagte sie und zeigte 
hinaus auf einen Punkt, den Virgin nicht verfolgen konnte. 
„Die meisten Führungskräfte stammen aus dem weiten 
Kreis der Familie meiner Mutter.“ 

„... aber ich glaube nicht, dass ...“ 

„Moment!“, unterbrach Vanita den Black Boy zum zweiten 
Mal. „Das hier ist wichtig und ich bin noch nicht fertig.“ Sie 
wies erneut nach draußen. „Die andere Hälfte des 
Militärauflaufs zählt zur Abu Dhabi Defence Force. Auf 
dieses Regionalkommando hat Sheikh Rashad großen 
Einfluss. Das gesamte Militär der Vereinigten Arabischen 
Emirate ist geprägt durch Rivalitäten zwischen den 
Emiraten und dem Offizierskorps, vorrangig aufgrund der 
familiären Bindungen zwischen den herrschenden 
Familien.“ Vanita rückte vom Fenster ab. Ein Ausdruck von 
Eigensinn beherrschte nun ihr Gesicht. 

Für einen Moment flackerte Virgin das Bild eines 
mittelalterlichen Scheiterhaufens vor Augen. Eine Hexe 
wurde zu den bereits züngelnden Flammen an den 
Holzscheiten geführt. Langes blondes Haar umspielte ihre 
Figur bis an die Hüften. Wilde Entschlossenheit, sich nicht 
gehen zu lassen, prägte ihr Antlitz. Stolz, Unnachgiebigkeit 
und der eiserne Wille, sich selbst treu zu bleiben und nicht 
vor den Schergen der Inquisition zusammenzubrechen. 

Nash lächelte. Er stand auf und trat auf Vanita zu. „Ich 
wollte sagen, ich glaube nicht, dass eine der beiden 


Familien dafür gesorgt hat, dass Sprengsätze im Flugzeug 
angebracht wurden. Wenn sie so großen Wert darauf legen, 
Sie in die Hände zu bekommen, Prinzessin, dann würden 
sie doch nicht riskieren, dass Ihnen etwas zustößt, oder?“ 

Zögerlich schüttelte Vanita den Kopf. 

„Also könnte eine dritte Partei im Spiel sein, die den 
beiden anderen ins Handwerk pfuscht.“ Er beugte sich 
hinab und sah aus dem Fenster „Sie haben recht, 
Prinzessin.“ Seine Stimme klang so samtweich, wie Virgin 
sie nie zuvor gehört hatte. Ob der blonde Hüne Gefallen an 
dem Puppengesicht fand? „Es sind tatsächlich zwei 
unterschiedliche Gruppen dort draußen. Die 
Militärfahrzeuge unterscheiden sich in ihren Tarnfarben 
und den Formen der Tarnflecken, wenn man genau 
hinsieht.“ 

Warum war das wieder mal etwas, das ihm entgangen 
war? Er versuchte, Nashs Gedankengänge 
nachzuvollziehen. Die beiden Frauen waren vor fünf Jahren 
aus Dubai geflohen, um den Plänen des Scheichs zu 
entkommen. Dabei erhielten sie Unterstützung seitens der 
Familie von Vanitas Mutter. Die Prinzessin hatte von einer 
Intrige gesprochen, die sie dazu gebracht hatte, 
zurückzukehren. Initiiert von welcher der Familien? 
Eigentlich spielte das keine Rolle. Die andere musste davon 
erfahren haben und versuchte nun, zu verhindern, dass 
Vanita in die Hände der Gegenseite fiel. 

So weit klar. Der Sprengsatz im Laderaum hatte keinen 
größeren Schaden angerichtet. Auf jeden Fall mit so 
geringer Wirkung, dass kein Passagier gefährdet worden 
war. Nur ... wenn der Anschlag tatsächlich einer der beiden 
Familien zuzuschreiben wäre, warum hatten sie dann nicht 
gleich verhindert, dass Vanita und Quinn den Flug 
überhaupt angetreten hatten? Gab es tatsächlich eine 
dritte Partei, die den Flug ebenfalls nicht hatte verhindern 
können oder wollen und die jetzt darauf aus war, beiden 
Familien einen Strich durch die Rechnung zu machen? 


„Wer auch dahintersteckt: Es wird sich um eine 
Geldforderung gegen eine oder beide Familien handeln“, 
sprach er seine Gedanken aus. „Sobald diese erfüllt ist, 
wird es dem Erpresser egal sein, was mit Vanita und Quinn 
passiert und er wird gestatten, dass die Passagiere das 
Flugzeug verlassen.“ 

Quinn begann leise zu weinen. 

Fuck! Er hatte den Frauen nicht noch mehr Angst 
einjagen wollen. Dass sie sich in Anbetracht der ganzen 
Überlegungen, die sie bereits im Vorfeld angestellt haben 
mussten, überhaupt so couragiert verhielten, wunderte ihn 
und nötigte ihm eine stattliche Portion Respekt ab. 

„Entschuldige“, sagte er und strich Quinn über den Arm. 
„Wir werden alles tun, um zu verhindern, dass der Plan 
gelingt.“ 

„Ich informiere Mr. Sullivan“, sagte Buck Taylor. 

Den Flight-Attendant hatte Virgin beinahe vergessen. Er 
lehnte totenbleich an der Wand zur Bordküche und griff 
nach dem Telefonhörer. Während er den Kapitän auf den 
neusten Stand brachte, sagte niemand ein Wort. 

Die Pause tat gut, die Gedanken mussten sacken. Wie 
kamen sie aus dieser bescheidenen Situation hinaus? Er 
musste dringend mit Dix und Nash allein sprechen. 

„Hat einer von euch im Moment noch Fragen?“ Er suchte 
Nashs Blick. Dix reagierte nicht, er befand sich zu tief in 
seiner Trance. Nur gut, dass Quinn und Vanita ihn nicht 
sahen, sonst würden sie wahrscheinlich einen guten Teil 
ihres Vertrauens verlieren. Immerhin würden sie keine 
Erklärung dafür finden, wie man angesichts dieser Lage 
seelenruhig schlafen konnte. Er fragte sich, was wohl 
Taylor darüber dachte, doch der Mann ließ sich nichts 
anmerken. 

„Nein. Wir sollten uns kurz beratschlagen.“ Nash wandte 
sich an Vanita. „Würdet ihr für ein paar Minuten die 
Annehmlichkeiten der First Class in Anspruch nehmen?“ Er 
reichte ihr seine Hand. 


Sie schlug sie aus und stand ohne die Hilfe des Black Boys 
auf. „Was immer Sie besprechen wollen, ich wünsche, über 
das Ergebnis informiert und stets auf den aktuellen Stand 
gebracht zu werden.“ 

Heiliger! Die Stimme hätte aus den tiefsten Eishöhlen der 
Arktis stammen können. 

„Es tut mir sehr leid. Wir können Sie nicht zurück zu 
Ihren Sitzen gehen lassen.“ Nash rang sich ein Lächeln ab, 
aber Virgin erkannte, wie schwer es ihm fiel. Verbarg er 
Enttäuschung für den Korb, den er kassiert hatte oder Wut 
über die diktatorische Forderung der jungen Frau? So sehr 
konnte Virgin den Black Boy nicht einschätzen, dazu 
kannten sie sich nicht gut genug nach den wenigen 
Stunden, seit er überhaupt Nashs Namen zum ersten Mal 
gehört hatte. Ihre einzige vorherige Begegnung hatte in 
der verlassenen Goldgräberstadt stattgefunden, als die 
G.E.N. Bloods ein zweiwöchiges Training unter der Leitung 
des ehemaligen SEALs-Ausbilders General Powell 
absolviert hatten. Die Black Boys waren ihnen in dieser Zeit 
bis auf den Abschied nur maskiert und von Kopf bis Fuß in 
Schwarz gekleidet begegnet. Daher stammte der Name 
Black Boys. Und so lang lagen die Hell Weeks auch noch 
nicht zurück. 

Er tippte auf den Korb und grinste. 

Quinn schlug seine dargebotene Hand nicht aus. Virge 
half ihr aus dem Sitz. 

Es wird alles gut, das verspreche ich dir. 

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er tat, als 
bemerkte er ihre Maske aus Furcht nicht. Der Ausdruck 
galt nicht den Worten, die sie gehört hatte und nicht 
zuzuordnen wusste, sondern der gesamten Situation. In 
ihrer Gegenwart sollte er vorsichtig sein mit seinem 
Flüstermodus. Er spürte, dass sie keinen kleinen Mann im 
Ohr in Betracht zog, sondern ahnte, dass er mit ihr 
gesprochen hatte. Quinns Verhalten signalisierte deutlich 
genug Verwunderung neben den nachvollziehbaren 
anderen Emotionen. Am liebsten hätte er sie in die Arme 


gezogen und sie fest an sich gedrückt. Ein warmes Gefühl 
floss bei dem Gedanken durch seine Adern. 

Niemals hätte er gedacht, dass allein ein Blick ihn derart 
in Unruhe versetzen könnte. Er fühlte sich verpflichtet, 
diese fremde Frau zu beschützen, und sei es mit seinem 
Leben. Das klang unglaublich, und doch fühlte es sich 
richtig an. 

Er begleitete Quinn und Vanita in die First Class und 
wartete, bis sich Quinn in eine der unbenutzt wirkenden 
Suiten gesetzt hatte. 

„soll ich die Türen schließen?“ Diese Kabinen hätten ihn 
in den Wahnsinn getrieben. An Klaustrophobie durfte man 
hier wirklich nicht leiden. 

Quinn schüttelte nur matt den Kopf. 

Auch sie fühlte sich in dem Sitz nicht wohl, das sah er ihr 
an. Sie betrachtete die breite Ablage vor ihr, den 
großflächigen Monitor und die private Bordbar zu ihrer 
Linken. 

„Oder möchtest du lieber den Sitz in ein Bett 
umgewandelt haben?“ 

„Auch das nicht, danke.“ Sie drückte auf einen Knopf und 
die Trennwand zu der Suite neben ihr fuhr hinab. Vanitas 
blonder Schopf tauchte auf. 

„Dem Himmel sei Dank. Ich dachte schon, er steckt uns 
isoliert in diese Zellen.“ 

Virgin grinste. „Vielleicht solltet ihr versuchen, ein wenig 
zu schlafen“, sagte er und wusste, es würde ihnen so lange 
unmöglich sein, bis ihre Körper revoltierten und sie die 
Augen nicht mehr offen halten konnten. 

„Keine Chance! Du spinnst wohl!“, fauchte Vanita. 

Er ließ sich mit halbem Hintern auf Quinns 
gegenüberliegenden Sitzplatz auf der anderen Gangseite 
gleiten und stemmte die Füße in den schmalen Fußraum. 
„Okay. Dann füttert mich mit weiteren Informationen.“ 

„Und was? Wir haben alles gesagt!“, fuhr das Blondchen 
ihn an. 


Er fixierte ihren Blick wie den einer Giftschlange und ließ 
ihn nicht los, bis sie freiwillig den Kopf senkte. 
Währenddessen verhielt sich Quinn wie ein verschrecktes 
Kaninchen, das den Eingang zu seinem schützenden Bau 
verpasst hatte und nun starr vor Angst inmitten eines 
kargen Busches kauerte und hoffte, dass die wenigen 
Blätter es vor der Entdeckung durch den Fuchs schützen 
würden. 

Etwas stimmte an der Geschichte der beiden nicht, das 
Gefühl setzte sich immer energischer durch, auch wenn die 
Gesichtsausdrücke der Frauen ihn glauben machen 
wollten, dass allein die Aussichtslosigkeit der Situation ihre 
Züge so deprimiert aussehen ließ. Sie verbargen etwas vor 
ihm. Äußerst geschickt, und wenn es ihm nicht sein Gespür 
sagen würde, so wie ein Aal auf Kilometer hinweg 
winzigste Gerüche im Wasser wahrnehmen konnte; so wie 
sein Teamkollege Wade die stinkenden Socken von einem 
der Black Boys von Utah bis Kalifornien riechen würde, 
dann hätten sie ihm wie allen anderen weismachen können, 
dass sie nichts als die Wahrheit sagten. 

„Meine Kollegen und ich müssen zunächst davon 
ausgehen, dass eure Vermutungen richtig sind. Vielleicht 
gilt der Auflauf da draußen tatsächlich euch, und ...“ 

„Da kannst du drauf wetten!“ 

Virgin sprach weiter, ohne auf Vanitas Kommentar 
einzugehen. „... und wir müssen so viel wie möglich über 
die Hintergründe erfahren. Möglicherweise gibt es 
Informationen, die euch nicht wichtig erscheinen, die aber 
einem Außenstehenden die Möglichkeit geben, die Sache 
von anderen Gesichtspunkten aus zu betrachten. Vielleicht 
können wir das Ziel der Erpresser herausfinden, oder ihre 
nächsten Schritte abschätzen.“ 

„Ihr seid die Schlausten, schon klar 

Virgin fuhr ungewollt aus der Haut. „Weib! Mach mal 
halblang. Ich werde dir jetzt nicht erklären, wer wir sind 
und über welche Erfahrungswerte wir verfügen oder nicht. 
Wenn du im Moment einen anderen Weg siehst, deinen 
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Allerwertesten zu retten, nur zu! Aber lass die Zickerei. 
Hier geht’s nicht nur um dich. Es sind zweihundertelf 
Menschen an Bord, ist dir das klar?“ 

Quinn griff über den Gang hinweg und legte ihre Hand 
auf sein Knie. j 

Sofort verpuffte Virgins Arger wie die aus einem 
geplatzten Luftballon austretende Luft. Hitze strömte 
durch ihn hindurch, und ein Prickeln, das ihm vom Knie in 
die Lenden schoss und ihm das Gefühl gab, gleichzeitig 
gelähmt zu sein und zu verglühen. Er atmete tief durch. 

Zum Glück zog Quinn ihre Finger rasch zurück. „Vanita 
hat nur Angst, bitte nimm ihr die Art und Weise, wie sie es 
rüberbringt, nicht krumm.“ 

Die Zickenhexe schob per Hand die Trennwand zwischen 
ihrer und Quinns Kabine hoch, sodass es laut knallte. 
Erstaunlicherweise blieb das ihre einzige Reaktion, obwohl 
Virgin eher einen verbalen Wutausbruch erwartet hätte, 
zumindest, dass sie Quinn gehörig über den Mund fuhr. 
Doch hinter der Trennwand drang kein Mucks hervor. 

„Ist okay“, sagte er. Er widerstand dem Impuls, sich näher 
zu Quinn hinüberzubeugen. Ihre Nähe, eine winzige 
Berührung, entlockte seinem Körper ungewohnte und kaum 
zu beherrschende Reaktionen. Im Grunde verfluchte er 
sich, dass er angesichts ihrer Lage überhaupt den Nerv 
hatte, über Quinns Wirkung auf ihn nachzudenken. Erst 
recht, dass er keine Kontrolle über seinen Körper besaß. 

Er dachte für einen Moment an Dix und Jamie. Wie sich 
Dix’ Gesichtsausdruck veränderte, wenn er seine Frau 
ansah. Hatte es bei den beiden ebenso schnell gefunkt wie 
bei Quinn und ihm? 

Halt!, rief er sich zur Ordnung. Bei ihm hatte es gefunkt, 
doch bei Quinn? Ihrem von Angst umwölkten Ausdruck 
konnte er beim besten Willen keine Antwort auf die 
brennende Frage entlocken, ob er ähnlich auf sie wirkte. Er 
sah ihr in die pechschwarzen Augen und suchte vergeblich 
nach einem Hinweis. 


Vielleicht - er räusperte sich, weil sich seine Kehle 
anfühlte, als hätte er eine Handvoll Sand geschluckt - hatte 
sie ihre Finger so schnell zurückgezogen, weil sie die Hitze 
ebenfalls gespürt hatte. Vielleicht war es ihr aber auch 
unangenehm, ihn zu berühren und sie empfand sein 
Starren wie das Gebaren eines unreifen Jünglings und 
einfach nur nervig. Oder sie empfing die Signale überhaupt 
nicht, weil sie viel zu tief in ihrer Furcht feststeckte, um 
überhaupt etwas anderes zu empfinden. Er sollte ebenfalls 
schnellstens zurück auf den Teppich kommen. 

Virgin dachte an ihren eigentlichen Auftrag. Wie es 
aussah, musste sich das andere Team allein auf die Suche 
nach Nani-ji machen. Sie würden niemals zeitgleich in 
Mumbai eintreffen. Obwohl es abgesprochen war, dass 
jedes Team auch unabhängig voneinander operieren würde, 
wünschte sich Virge, dass es nicht so weit kommen würde. 
Ein ungutes Gefühl warnte ihn, sich auf Schlimmes gefasst 
zu machen. 


Quinn hatte Virgins Zucken gespürt, als sie ihre Hand auf 
sein Knie gelegt hatte, und auch das Anspannen seiner 
Oberschenkelmuskeln. Die Berührung war keineswegs 
unangenehm, obwohl ihr nach allem anderen der Sinn 
stand, als über ein seltsames Prickeln nachzudenken, das 
offenbar einen Bienenkorb in ihren Inneren freigesetzt 
hatte. Dessen Bewohner summten seitdem unaufhörlich in 
ihrem Bauch umher Keine Schmetterlinge. Dafür waren 
Virgin und sie weder am richtigen Ort noch geschah das 
Zusammentreffen mit diesem Mann zur richtigen Zeit. 

Das Kribbeln konnte sie dennoch nicht unterdrücken. Es 
durchfloss sie, so sehr sie sich auch dagegen zu wehren 
und ihre Gedanken auf ihre Situation zu konzentrieren 
versuchte. Nicht zu schnell, um ihre Reaktion auf die 
Berührung nicht zu verraten, aber doch sehr rasch, hatte 
sie den Arm zurückgezogen. Was sollte der Blödsinn? Sie 


hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als Virgins 
berechtigte Verärgerung über Vanitas Zickerei zu dämpfen. 

Sein intensiver und forschender Blick zog sie in einen 
Bann und sie fühlte sich außerstande, sich dem Einfluss zu 
entziehen. Als gehorchte sie wie unter Zwang einer 
unkontrollierbaren Macht, erwiderte sie den Augenkontakt, 
unfähig, der wie Magie knisternden Spannung 
auszuweichen. 

Virgins Augenfarbe wirkte im matten Licht der Kabine wie 
eine Mischung aus Sturmfarben. Grau in allen 
Schattierungen düsterer Gewitterwolken, aufgewühlt wie 
von einem Orkan, und in der Mitte seiner Iriden ein tiefes 
Schwarz, in das sie sich wie ein Stern im Weltall in ein 
Schwarzes Loch hineingesaugt fühlte. 

Er sagte etwas, das sie nur anhand der Bewegung seiner 
Lippen wahrnahm. Seine Stimme erfasst sie nicht, es 
rauschte in ihren Ohren. War das ihr Blut? Ihr viel zu 
schneller Puls? Noch niemals hatte ein Mann eine auch nur 
annähernd vergleichbare Wirkung auf sie ausgeübt. Im 
Gegenteil. Jeder ihrer Kommilitonen erweckte eher den 
Eindruck eines Neutrums - oder, in Fällen, in den sich 
jemand als Verehrer entpuppte, zog sich Quinn schleunigst 
zurück, noch ehe derjenige überhaupt eine richtige Chance 
bekam, den Kontakt zu vertiefen. Natürlich machte sie sich 
hin und wieder Gedanken, ob und wann sie sich dafür 
öffnen sollte, dass sie dem Einen begegnete. So manches 
Mal hatte sie geglaubt, dass sie ohnehin keinen Einfluss 
darauf hätte. Entweder, es passierte, oder es passierte 
eben nicht. Andererseits war ihr klar, dass dieses Ereignis 
bestimmt nicht eintreffen würde, solange sie sich 
demgegenüber sperrte, und bislang hatte sie das getan. 
Der Abschluss ihres Studiums und der Aufbau eines 
eigenständigen Lebens genossen absoluten Vorrang. Auf 
keinen Fall wollte sie die finanzielle Unterstützung länger 
als unbedingt nötig in Anspruch nehmen. Sie hatte mit dem 
Leben eines überaus privilegierten Goldvögelchens schon 
lange abgeschlossen und war mehr als froh darüber. 


Aber jetzt? In dieser aussichtslosen Situation begann ihr 
Herz, aus dem Rhythmus zu geraten, nur weil ein Blick sich 
tief in ihre Seele bohrte. Eine winzige, vollkommen harmlos 
gemeinte Geste brachte ihr inneres Gleichgewicht 
durcheinander und ein Augenpaar, dem sie vielleicht 
niemals nähere Betrachtung geschenkt hätte, sog sie in 
einen Wirbel an Gefühlen, die sie nicht einzuordnen 
wusste. Sie versuchte, die Lider zu schließen, den Kopf zu 
senken, doch nach wie vor gehorchte ihr Körper nicht. 

Erst, als sie fröstelte, und sich Worte in ihren wirren 
Gedanken formten, deren Herkunft ihr ein Rätsel aufgab, 
schaffte sie es, den Kopf zur Seite zu neigen. Es fühlte sich 
an, als bewegte sie sich in Zeitlupe, gegen den Widerstand 
einer zähflüssigen Masse, die ihren Kopf anstelle von Luft 
umgab. 

Wir werden eine Chance bekommen! 

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. 

„Bitte erzähl mir mehr über euch, damit ich verstehe, was 
vielleicht zu dieser Situation geführt hat.“ 

Quinn hielt die Lider gesenkt. Sie verschränkte die Finger 
im Schoß, um zu verhindern, dass sie nervös am Saum 
ihrer Bluse herumknetete. 

„Ich dachte, Leibeigene gibt es seit Jahrzehnten nicht 
mehr. Was hat es damit auf sich?“ 

„In den Familien vieler Emiratis herrschen eigene 
Gesetze, nicht die des Staates und schon gar nicht die der 
westlichen Welt“, murmelte Quinn. Allmählich gewann sie 
die Selbstkontrolle zurück. 

„Du meinst, sie pflegen Traditionen?“ 

„schon. Aber sie leben auch nach Regeln, die 
Jahrhunderte alt sind und nicht mehr in die heutige Zeit 
passen. Das sind für mich keine Traditionen, das ist 
antiquiert und dumm.“ h 

„Vanitas Vater ist ein Scheich. O1?“ 

„Ja. Die Familie gehört zu den Reichsten des Landes.“ 

„Erzähl mir mehr.“ 


„Innerhalb der Familie gibt es sehr unterschiedliche 
Einstellungen und ...“ Sie dachte an die Geschichten, die 
Van und sie als Kinder oft erzählt bekommen hatten. Von 
Paris, vom Leben außerhalb des Harems. Von Freiheit und 
Liebe, die in den engen Grenzen des Brauchtums erstickt 
waren. „... unterschiedliche Einstellungen und Fronten“, 
beendete sie ihren Satz. „Vanitas Eltern lernten sich in 
Frankreich während des Studiums kennen. Ihre Mutter 
dachte, dass ihr Vater ein zukunftsorientierter, 
aufgeschlossener Mann sei, der ihre und die Ansichten 
ihrer Familie teilte und mit dem sie ein Leben in einer 
Mischform aus Tradition und Moderne führen könne, so 
wie es einige dubaianische Familien tun. Aber nach der 
Hochzeit musste sie feststellen, dass sie sich geirrt hatte.“ 

„Mit Fronten meinst du unter anderem die beiden 
Militärs, die vom Scheich und Vanitas Familie 
mütterlicherseits gelenkt werden?“ 

Quinn nickte und starrte noch immer auf ihre im Schoß 
verschränkten Finger. „In etwa. Das ist nur das, was nach 
außen hin sichtbar wird. Die Konflikte währen beinahe seit 
einem Vierteljahrhundert. Vanitas Vater nahm sich nach 
seiner ersten Ehefrau, Vans Mutter, drei Nebenfrauen und 
gründete zudem einen Harem. Es gibt nicht mehr viele 
Emiratis, die sich einen Harem halten. Er aber wollte auf 
sein altherkömmliches Recht nicht verzichten.“ 

„Worauf begründet sich dieses ... Recht?“ 

„Muslimische Würdenträger und Familienoberhäupter 
berufen sich auf den Koran und legen ihn derart aus, dass 
ein Mann, der es sich leisten kann, vier Frauen ehelichen 
und sich dazu so viele Konkubinen halten darf, wie er 
vermag.“ 

„Verstehe. Und wie verhält es sich mit Leibeigenen?“ 

Quinn bezweifelte, dass er wirklich verstand. Was sie 
erzählte, war nicht einmal die Spitze des Eisbergs. Ein 
Nicht-Muslim, ein westlicher Mann, jemand, der die Kultur 
nicht kannte und der darüber hinaus den Reichtum nicht 
einmal annähernd einzuschätzen wusste, konnte nicht 


verstehen, was sich hinter den Kulissen der Familie eines 
Sheikhs abspielte. 

„Offiziell gibt es keine Leibeigenen, aber innerhalb einer 
Sheikh-Familie herrscht ein eigenes Universum, eine Welt, 
die mit der Realität wenig vergleichbar ist. Jedenfalls 
verhält sich das in der Familie Antun Sa’ada so. Schon vor 
meiner Geburt stand fest, dass ich der Prinzessin dienen 
würde“, sagte Quinn und strich sich müde durch das 
Gesicht. 

„Und wenn du ein Junge geworden wärst?“ 

Sie sah ihn nicht an, aber sie hörte sein Grinsen, und dass 
er es schaffte, in ihrer Lage zu scherzen, lockerte den 
Knoten, der ihren Magen zusammenschnürte. 

„Dann wäre ich wohl Prinz Fadis Leibwächter geworden 
oder ein Eunuch.“ 

„Gott sei Dank bist du das nicht.“ 

Sie lachte freudlos. 

„Zu Beginn der Ehe war also erst mal alles in Ordnung 
und erst nach und nach erkannte Vanitas Mutter das wahre 
Gesicht des Scheichs. Kam es zu einem offenen Konflikt 
zwischen den Familien?“ 

„Nein. Vans Mutter hätte ihre Brüder um Hilfe bitten 
können, aber sie wollte keine Schwierigkeiten. Sie hat im 
Gegenteil ihre Familie darum gebeten, sich 
zurückzuhalten.“ 

„Und wie hat sich die schwelende Spannung über die 
Jahre hinweg geäußert?“ 

„Kaum merklich. Beide Familien stehen durch ihre 
gemeinsamen Ölgeschäfte in einer engen Abhängigkeit 
zueinander. Sheikh Rashad und Sheikha Sadia sind Cousin 
und Cousine. Ihre Großväter besaßen gemeinsam drei der 
größten Ölfelder und haben den Grundstein zu den 
Familienimperien gesetzt. Ein offenes Zerwürfnis zwischen 
den Familien hat es nie gegeben. Sheikha Sadias Familie ist 
dem modernen westlichen Leben gegenüber 
aufgeschlossen. Ihre Brüder besitzen Häuser in Europa und 
pendeln zwischen Dubai und Paris oder anderswo hin und 


her. Sie leben nur zeitweise in Dubai. Sie haben Sadia 
immer wieder angeboten, ihr eine eigene Existenz 
aufzubauen, doch Sadia hat abgelehnt. Obwohl sie 
unglücklich ist, hat sie nie in Erwägung gezogen, ihr Leben 
im Harem aufzugeben. Als jedoch Sheikh Rashad Vanita 
traditionell verheiraten wollte, ist sie aktiv geworden und 
hat mithilfe ihrer Familie dafür gesorgt, dass Van und ich 
Dubai verließen.“ 

„Und wie es danach in Dubai weiterging, darüber wisst 
ihr nichts.“ 

„Nein.“ Quinn hatte das Gefühl, an dem Kloß in ihrem 
Hals zu ersticken. Seit fünf Jahren hatte sie kein Wort über 
ihre Mutter gehört. Said hatte nicht mehr Kontakt zu Van 
und ihr gehalten, als dass ihnen auf verschlungenen Wegen 
einmal im Jahr Geld zugeflossen war. Nur ein einziges Mal 
zu Beginn dieses Jahres hatte sie ihn persönlich getroffen. 
An der Uni. Said hatte sich ihr auf dem Campus gezeigt 
und sie angesprochen, nachdem er sich überzeugt hatte, 
dass sie ihre Reaktion unter Kontrolle hatte. 
Wahrscheinlich wäre er wie ein Geist verschwunden, hätte 
sie auch nur ein Zucken von sich gegeben. 

Wie zwei befreundete Kommilitonen waren sie auf eine 
Tasse Kaffee in die Mensa gegangen. Ein persönliches 
Gespräch war nicht nur aufgrund der Betriebsamkeit so gut 
wie unmöglich, Said hatte das Treffen auch auf ein 
Minimum an Zeit begrenzt, die er ausschließlich dazu 
nutzte, von ihr zu erfahren, wie es ihr ging. Nach nur 
wenigen Minuten verabschiedete er sich, ohne dass sie 
auch nur eine Gelegenheit bekommen hatte, nach ihrer 
Mutter zu fragen. 

Quinn hatte geglaubt, damit umgehen zu können. Der 
Kloß in ihrem Hals wuchs und Tränen drängten sich tief 
aus ihrem Inneren. Sie hatte sich geirrt und das 
Bewusstsein überflutete sie mit jäher Traurigkeit. Vielleicht 
war es doch ein Fehler gewesen, ein Leben in Freiheit 
führen zu wollen. Egoistisch. Rücksichtslos. Zwar hatte 
Sheikha Sadia Van und Quinn all die Jahre nichts anderes 


gelehrt, als dass Freiheit das höchste Gut eines Menschen 
darstellte, doch hatte sie dabei vergessen zu erwähnen, wie 
schmerzhaft der Verlust geliebter Menschen sein würde, 
wenn der Tag kam, an dem sich die Freiheit realisierte. Sie 
schaffte es nicht länger, die Beherrschung zu wahren und 
erfasste kaum, dass Vanita plötzlich neben ihr stand und sie 
in die Arme schloss. 


„Lässt du uns bitte allein?“ 

Virge schluckte erschüttert. Vanita hatte beinahe 
schneller neben ihm gestanden, als Quinn in Tränen 
ausgebrochen war, als hätte sie den Gemütszustand ihrer 
Freundin schon vor deren Ausbruch gespürt. So gern er 
derjenige gewesen wäre, der Quinn in die Arme 
geschlossen und zu trösten versucht hätte, musste er doch 
einsehen, dass er im Moment nichts tun konnte und seine 
Anwesenheit überflüssig und störend war. Er nickte Vanita 
zu, warf einen letzten Blick auf Quinn, die noch immer den 
Kopf gesenkt hielt, und zog sich in die Business Class 
zurück. 

„Was Neues?“, fragte er gleich beim Hineintreten. 

„Der Kapitän hat weiterhin keinerlei Funkverbindung“, 
antwortete Dix. „Und ich kann die Störsender nicht 
durchdringen.“ 

Virge ließ sich in einen Sitz gleiten. „Wie verhalten sich 
die Passagiere?“ 

„Ruhig. Aber wir müssen etwas unternehmen. Es wird zu 
warm in der Kabine und es sind Babys an Bord.“ 

„Vielleicht sollten wir die Sprengsätze suchen und 
entschärfen.“ 

„Worin du Spezialist bist, ja?“, spottete Nash. 

„Ich dachte eher, das ist ein weiteres deiner Fachgebiete, 
Mr. FBI Special Agent.“ 

„Wir befinden uns in einer Boeing 777-200 LR. Es gibt aus 
der Kabine keinen Zugang zum Cargobereich.“ 


„Bist du auch noch Flugzeugingenieur?“ Virge verhielt 
sich so bissig, weil ihm einfach keine geniale Idee kommen 
wollte. Selbst wenn es die Möglichkeit gäbe, die 
Sprengsätze zu finden - sämtliche Sprengsätze, die sich 
durchaus auch in der Unterhose eines Passagiers befinden 
konnten - was würde es für Quinn bringen, sie zu 
entschärfen? Anschließend könnte man vielleicht auf die 
Drohung des Erpressers pfeifen und die Maschine in aller 
Seelenruhe verlassen, doch was passierte dann mit den 
beiden Frauen? Sie würden geradewegs in die Arme ... 

„Nein. Aber ich habe mich mit Taylor unterhalten.“ 

„Was? Worüber?“ j 

„Hallo? Einer wach?“ Nash verdrehte die Augen. „Uber 
die Flugzeugkonstruktion.“ 

„Sorry.“ Er sollte sich verflixt noch mal am Riemen reißen. 

„Wir müssen Kontakt herstellen“, meldete sich Dix zu 
Wort. „Zur Flugkontrolle oder zu den Hampelmännern dort 
draußen. Irgendwer muss in Verbindung mit dem Erpresser 
treten und fordern, dass die Mütter mit ihren Kindern das 
Flugzeug verlassen dürfen. Außerdem werden die 
Menschen bald Hunger bekommen und die Getränke an 
Bord sind fast verbraucht.“ 

„Wir könnten Zettel schreiben und sie in die Bordfenster 
kleben“, warf Virgin ein. „Oder bis zur Dämmerung warten 
und Morsezeichen senden.“ 

„Beides gute Ideen. Wir fangen mit den Zetteln an“, sagte 
Nash und erhob sich. „Ich besorge was.“ 


„Acht Stunden, verdammt! Und wir sind zum 
Däumchendrehen verdammt.“ Dix knirschte mit den 
Zähnen. 

Virgin nickte. Die Zettel an den Bordfenstern hatten ihnen 
nicht wirklich zu einem Erfolg verholfen. Kaum dass sie 
den ersten angebracht hatten, meldete sich der Kapitän 
und berichtete, dass er nun Funkkontakt zu einem 
Einsatzteam habe, das die Verhandlungen mit dem 
Erpresser führe und von nun an ständigen Kontakt zum 


Flugzeug halten werde. Die mangelnde, beziehungsweise 
gestörte Kommunikation bisher beruhe angeblich auf einer 
technischen Panne, wofür man sich höflichst entschuldige. 

Super! Diese Ausrede konnten sie nicht mal seiner 
Großmutter erzählen. 

Nash hatte zu seinem Smartphone gegriffen, einen Blick 
darauf geworfen und den Kopf geschüttelt. Auch jetzt 
bekamen sie noch immer keinen Empfang. Nur der 
Funkkontakt funktionierte. Ihnen war nun ohne Zweifel 
klar, dass bestimmte Frequenzen gezielt blockiert wurden, 
damit niemand Kontakt zur Außenwelt aufnahm. 

Buck Taylor betrat die Business Class. „Einige ältere 
Passagiere sind sehr erschöpft und können in den Sitzen 
nicht gut ausruhen. Andere brauchen dringend etwas 
Bewegung, sonst haben wir möglicherweise bald einen 
Thrombosefall an Bord.“ 

„Lassen Sie die Leute abwechselnd in den Gängen auf und 
ab gehen.“ 

„Ja. Und meine Kollegen und ich haben noch etwas 
anderes überlegt.“ 

Mach es nicht so spannend. 

Taylor rieb sich fröstelnd über die Arme und fuhr hastig 
fort. „In der First Class gibt es acht komfortable 
Schlafplätze. Die Sitze in der Business Class sind ebenfalls 
bequemer und lassen sich weiter zurückstellen als in der 
Economy.“ Er wies in Richtung der hinter ihnen liegenden 
Bordküche, nach der sich ein weiterer Bereich der Business 
Class anschloss. „Achtundzwanzig Liegesessel. Die 
Passagiere können sich abwechseln. Ihr Team würde hier 
relativ ungestört bleiben, außer, wenn wir einige Ältere 
zum Ruhen in die First Class bringen.“ 

„Nein“, sagte Virgin. „Auf die acht Plätze in der First 
Class kommt es nicht an. Setzen Sie Ihren Plan mit den 
hinteren Liegesesseln durch, das ist eine gute Idee. Die 
First Class halten wir frei, wenn einer vom Personal Schlaf 
braucht oder wir.“ Außerdem hielten sich Quinn und das 


Blondchen dort auf, und sie waren sicher froh, ohne 
Gesellschaft zu sein. 

„Für die Crew gibt es separate Ruheräume.“ Taylor rieb 
sich über das Gesicht. Die Müdigkeit war ihm in diesem 
Moment ausgesprochen deutlich anzusehen. 

„Gut. Dennoch halten wir die First Class frei. Vielleicht 
ergeben sich Notfälle und wir brauchen den Platz.“ 

Taylor nickte. „Es wäre auch gut, Sir, wenn Sie oder einer 
Ihrer Kollegen einmal durch die Reihen gehen würden. 
Unser Team hat den Passagieren mitgeteilt, dass FBI- 
Agents an Bord sind. Das hat für etwas Entspannung 
gesorgt, aber einige Kandidaten werden schon wieder 
unruhig.“ 

„leilen Sie Ihre Crew so ein, dass ein Drittel ein paar 
Stunden schlafen kann. Nach vier Stunden sollen sie sich 
mit der nächsten Gruppe abwechseln.“ Sechzehn Stunden 
Flug und acht, die sie jetzt hier festsaßen. Wahrscheinlich 
hatten die meisten seit mindestens sechsundzwanzig 
Stunden keinen ausreichenden Schlaf gefunden. Es wurde 
Zeit, dass sie sich ausruhten. „Ich werde eine Runde 
machen.“ Virgin stand auf. 

„Danke, Sir.“ 

„Keine Ursache.“ Er streckte seine Schultern. Das 
Herumsitzen ging auch an ihm nicht spurlos vorüber. 

Bevor er sich auf den Weg nach hinten machte, ging er 
noch einmal in die First Class. Quinn und Vanita schliefen 
seit kurzer Zeit. 

Er hatte eindringlich auf sie eingeredet, dass sie sich 
nicht zwanghaft wach halten sollten und es besser war, 
wenn sie ihre Kräfte schonten. Wer wusste schon, was noch 
alles auf sie zukam? 

Diesen Gedanken hatte er natürlich nicht ausgesprochen. 
Im Grunde hatte er mit seinem Zureden offene Türen 
eingerannt. Die beiden jungen Frauen brauchten nur 
jemanden, der ihnen das schlechte Gewissen nahm, um 
sich auf den Schlafplätzen auszustrecken. Zuerst hatten sie 


nämlich darauf bestanden, auf ihre ursprünglichen Sitze 
zurückzukehren und keine Sonderbehandlung zu erfahren. 

„Ssonderbehandlung?“, hatte Virgin erwidert, „glaubt ihr 
etwa, die Passagiere haben nicht längst bemerkt, dass ihr 
irgendeine besondere Rolle spielt? Oder fragen sich 
zumindest, warum ihr nicht zurückgekommen seid? Sie 
werden euch löchern.“ 

Quinn hatte ihn mit ihren großen Augen gemustert, dass 
ihm heiß und kalt zugleich geworden war. 

Sein Augenmerk strich ein letztes Mal über ihr blasses 
Gesicht. Ihre Lider zuckten und sie bewegte den Kopf 
unruhig hin und her. Offenbar ließ die Furcht sie nicht 
einmal im Schlaf los. 

Kein Wunder! Er wollte nicht wissen, wie er sich in ihrer 
Situation fühlen würde. Der Wunsch, ihr zärtlich den 
langen Pony aus dem Gesicht zu streicheln, ließ seine 
Fingerspitzen zucken, doch er zog sich zurück, ohne die 
Hand nach ihr ausgestreckt zu haben. Auf keinen Fall 
wollte er sie wecken. Es war gut, dass sie endlich schlief. 
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Einerlei, womit sie versuchte, sich abzulenken - Sadia 
schaffte es nicht, länger als ein paar Sekunden still zu 
sitzen, dann sprang sie wieder auf und hastete wie gejagt 
in ihrem Wohnraum auf und ab. 

Acht Stunden und dreiundzwanzig Minuten war es jetzt 
her, dass Latifa gelandet war. Das war die einzige 
Information, die Majid ihr in Fadis Auftrag vor Stunden 
überbracht hatte. In der Zwischenzeit hatte sich Sadia 
wahrscheinlich jedes mögliche Szenario ausgedacht, was 
passiert sein könnte, warum sie keine weiteren 
Nachrichten erhielt. Es trieb ihr den Schweiß unaufhörlich 
aus allen Poren. 

Sie stürzte ans Fenster und riss einen Flügel auf, wischte 
sich über das Gesicht. Vergeblich wartete sie auf einen 
Luftzug, der ihre Haut kühlte. 

Sadia hetzte zum x-ten Mal iin das Badezimmer ihrer Suite 
und ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. 
Dann benetzte sie ihr Gesicht, doch kaum nahm sie das 
Frotteetuch hinunter, benetzten schon wieder Tränen ihre 
Wangen. Es musste etwas Schreckliches passiert sein. 

Warum meldete sich Ziad nicht? Er wusste doch auch, 
wann Latifa landen sollte und er hatte ihr versprochen, sie 
noch vor der Landung abholen und zum Haus ihrer Mutter 
bringen zu lassen, wo das Treffen organisiert werden sollte. 
Aber er hatte sich weder gemeldet noch erreichte sie ihn 
noch war die versprochene Limousine aufgetaucht. Nicht 
einmal im Haus ihrer Mutter wurden ihre Anrufe 
entgegengenommen und auch Fadi war wie vom Erdboden 
verschluckt. 

Mit steifen Fingern tastete Sadia nach dem 
Schlüsselbund, den sie unter einer weiten Stofffalte ihres 
Gewandes an einem Gürtel trug. Dann wandte sie sich 


abrupt um. Sie musste hier raus. Tränenblind lief sie zur 
Tür. 

Sadia schaltete das Licht aus, bevor sie das schwere, 
hölzerne Türblatt einen Spaltbreit öffnete. Nervös ließ sie 
die Finger über die Unebenheiten der zahlreichen 
Verzierungen gleiten. Durch ihre verschwommene Sicht 
nahm sie nicht wahr, ob sich jemand in dem langen Flur 
aufhielt, der zu den Schlafgemächern der Huren und den 
Kinderzimmern führte. Albernes Gekicher und das Weinen 
eines Babys drangen gedämpft durch geschlossene Türen. 

Zum wiederholten Mal trocknete sie ihre Tränen. Sie 
musste sich beherrschen. So wie all die Jahre. Sie hatte es 
doch immer geschafft, warum wollte der Fluss der Tränen 
jetzt nicht versiegen? Sie schluckte hart. „Für Latifa“, 
flüsterte sie tonlos. „Ich muss es für Latifa schaffen.“ 
Würde sie halb blind herumirren, liefe sie wahrscheinlich 
geradewegs in die Arme eines Eunuchen, der sie auf 
schnellstem Weg in ihre Zimmerflucht zurückgeleiten 
würde. 

Wie den Huren und den drei Nebenfrauen war es ihr nicht 
gestattet, den Harem in der Nacht zu verlassen. Am Tage 
genoss sie als Einzige ungehinderten Ein- und Ausgang, 
doch ab Einbruch der Dunkelheit schlossen sich auch für 
sie sämtliche Türen in die Freiheit. Beinahe hätte sie bitter 
aufgelacht. Freiheit! 

Dieses Wort fand seit fast einem Vierteljahrhundert eine 
neue Bedeutung in ihrem Wortschatz. Es stand nicht mehr 
für Unabhängigkeit oder Bewegungsfreiheit, auch nicht für 
Eigenverantwortlichkeit oder Selbstbestimmung. Es gab ihr 
nur noch das Recht, das abgesperrte Gelände innerhalb der 
weitläufigen Grundstücksgrenzen zu verlassen und die 
zahlreichen Freizeitmöglichkeiten des Palazzos in Anspruch 
zu nehmen, seien es der Golfplatz, die zahlreichen Gärten 
oder die Bibliothek, in der sie sich nach Belieben Bücher 
ausleihen durfte. Und selbst dabei schränkte die ständige 
Begleitung ihres Leibwächters Gibril jeden einzelnen 
Schritt von und bis zur Haremspforte ein. 


Sadia straffte sich. Sie öffnete die Tür gerade so weit, 
dass sie hinausschlüpfen konnte, und zog sie hinter sich 
geräuschlos zu. Barfuß schlich sie dicht an der Wand 
entlang durch den dunklen Korridor Siebenundvierzig 
Schritte bis zur Treppe. Wie oft hatte sie das gezählt? 
Dreiundzwanzig Stufen hinunter in die Halle. Dort saßen 
die Eunuchen nachts und spielten Karten. 

Im Schatten, am Fuße der Treppe, drückte sie sich mit 
dem Rücken an die nächste Wand. Auf der 
gegenüberliegenden Seite saßen vier Eunuchen an einem 
Tisch. Wo war der fünfte? 

Sadia schlang die Arme um ihren zitternden Oberkörper. 
Sie wagte kaum, zu atmen. Wie lange sie bewegungslos 
verharrte, wusste sie nicht, die Zeit schien stillzustehen. 
Endlich wagte sie einen Schritt zur Seite. Der Stoff ihres 
bis zu den Knöcheln reichenden Gewandes raschelte leise. 
Sofort hielt sie inne. Ihr Herz klopfte laut wie ein 
Trommelwirbel. 

Vertieft in ihr Spiel sahen die Eunuchen nicht auf. 

Sadia wagte eine weitere Bewegung. Am liebsten wäre sie 
losgerannt, doch dann wäre ihre Flucht nach wenigen 
Metern zu Ende. Sie schob sich voran, vorsichtig, mit 
angehaltenem Atem, und viel zu langsam. Die Entfernung 
bis zum nächsten Gang, der nach hinten in den 
Haremsgarten führte, kam ihr vor wie die Strecke hinauf zu 
den Sternen. Immer wieder tasteten ihre Finger nach 
hinten, spürten die glatte Wand hinter sich. Sie wusste, 
dass sich keine Hindernisse in ihrem Rücken befanden. Nur 
deckenhohe Zeichnungen sich windender, nackter Körper 
in allen Farben des Regenbogens und mit purem Gold 
betupft. 

Beinahe hätte sie aufgeschrien, als ihre Hände ins Leere 
griffen. 

Erschrocken biss sie sich auf die Lippe, bis sie Blut 
schmeckte. Sie wich Schritt um Schritt nach hinten. Erst, 
als sich das Licht der Lampe am Spieltisch nur noch als 
matter Schimmer auf dem Marmor spiegelte, und sie die 


Eunuchen längst nicht mehr sehen konnte, traute sie sich, 
sich umzudrehen. 

Durch die fenstergroßen Öffnungen zwischen den Säulen 
fiel milchiges Licht. Der Mond stand hoch über dem 
Gebäude an einem wolkenlosen Himmel. Sadia überlegte, 
welche Büsche ihr Schutz bieten konnten, sobald sie ins 
Freie trat. Sollte sich der fehlende Eunuch nicht zur Ruhe 
gelegt haben, sondern draußen seine Runden drehen, 
würde sie mit ihrer Silhouette sofort seine Aufmerksamkeit 
wecken. 

Sie atmete tief die von sußem Blütenduft geschwängerte 
Luft ein. 

Lauschte. Hörte das beruhigende Gurgeln des Wassers in 
dem nahen Springbrunnen, der um diese Uhrzeit nur das 
Wasser in seinem flachen Becken zirkulierte, ohne 
Fontänen in die Luft zu sprühen. Hätte sie Sandalen an, 
würden ihre Schritte auf den kiesbestreuten Wegen 
knirschen. Doch ihre nackten Füße verursachten kein 
Geräusch. Sie biss die Zähne zusammen, als sich die 
Steinchen in ihre Sohlen bohrten. 

In der unüberwindbar hohen Mauer rund um das 
Haremsgelände befand sich auf der Südseite ein 
Lieferanteneingang. Dorthin musste sie es schaffen. Nur 
stand sie auf der falschen Seite des Komplexes. Der von 
hohen Hecken gesäumte Weg des Lieferantenzugangs 
führte zu den Kühlräumen, die sich hinter der großen 
Küche befanden. Unmöglich, dorthin zu gelangen, ohne die 
Halle zu durchqueren und geradewegs an den Eunuchen 
vorbeizumarschieren. Sie musste sich eine Schneise durch 
das Gestrüpp bahnen. 

Sadia erinnerte sich an den Weg, den die zahlreichen 
Katzen nahmen, die auf dem Gelände herumstreunten. In 
gebückter Haltung huschte sie von einem Busch zum 
nächsten, duckte sich tief hinunter, wartete und lauschte. 
Jedes Mal zählte sie bis fünfzig, und ihr Herz klopfte zum 
Zerspringen, wenn sie sich aufrichtete und weiterschlich. 
Niemals hatte sie das Labyrinth der Wege durch den 


Haremsgarten in der Nacht durchquert. Es fiel ihr schwer, 
die Orientierung zu behalten. Sie fühlte sich zudem 
benebelt, als berauschte sie der schwere Duft der Blüten 
und raubte ihr die Sinne. Dabei konnte es nichts anderes 
als ihre Furcht sein. Die Aufregung setzte schauderliche 
Triebe obendrauf. Die Schatten gerieten zu klauenartigen 
Fingern, die ihr nachsetzten. Das Zirpen, Fiepen und 
Zwitschern der nachtaktiven Tiere zehrte an ihren Nerven. 
Überall glaubte sie, Schritte zu hören, und dann 
entpuppten sich die Geräusche als ihrer Fantasie 
entsprungen. 

Ein Schatten zog ihre Aufmerksamkeit an. Sie kniff die 
Augen zu Schlitzen zusammen, um besser sehen zu können. 
Wenige Schritte entfernt machte sie die marmorne Statue 
einer nackten Männerfigur aus. Eine Nachbildung des 
Kunstwerks von Francois Dugquesnoy. Das Original, der 
restaurierte und vollendete Torso des römischen Adonis 
stand im Louvre. Mehr als ein Mal hatte sie die Kunstwerke 
in dem Pariser Stadtschloss betrachtet, doch so sehr sie 
seit Jahren immer wieder in ihrer Erinnerung grub - es war 
einfach zu lange her. Die Bilder versackten in ihrem Kopf 
wie von einer dicken Staubschicht begraben. 

Dennoch breitete sich ein Hoffnungsschimmer aus. Hinter 
der Statue schloss sich Rasen an, vielleicht zwanzig oder 
dreißig Schritte, dann stand sie vor der mehr als 
mannshohen Hecke. Sadia sank auf die Knie. Sie versuchte, 
das dichte Strauchwerk mit den Händen zu teilen, zuckte 
beim Raschen der Blätter zusammen, und grub sich 
dennoch energisch vor. Weit kam sie nicht. Es mochten 
vielleicht drei Handbreit sein, dann verdichteten sich die 
zahlreichen Äste zu einem undurchdringlichen Gewirr. 
Dornen zerkratzten ihre Haut, doch sie spürte keinen 
Schmerz. 

Auf allen vieren kroch sie an der Hecke entlang, suchte 
den Durchschlupf, den die Katzen nahmen. Als sie ihn fand, 
entfuhr ihr ein Aufschrei. Voller Panik schlug sie beide 
Hände vor den Mund. Sie hielt den Atem an, bis ihr 


schwindelte. Es dauerte Minuten, bis sie realisierte, dass 
sich nichts rührte und sich ihr rasender Puls beruhigte. 

Sadia ließ sich flach auf den Boden gleiten. Sie schob die 
Arme in das Gebüsch und tastete sich voran. Bis zu den 
Schultern arbeitete sie sich vor. Dann berührten ihre 
Fingerspitzen Steinchen. Sie jubilierte innerlich. Der Weg 
lag greifbar nahe vor ihr. 

Die Katzen hatten durch das ständige Hindurchschlüpfen 
einen Tunnel ins Geäst geschlagen. Viel zu klein, als dass 
Sadia hindurchgepasst hätte, aber sie sah eine Möglichkeit, 
den Durchschlupf zu erweitern. Sadia zog die Arme zurück 
und setzte sich auf. Langsam schob sie die Beine vor, 
zwängte sie in das Gestrüpp. Sie rutschte näher heran, 
beugte die Knie und half mit den Händen nach, den 
Durchlass Stück um Stück zu erweitern. Erneut zog sie sich 
zurück und drehte sich um. Dieses Mal kroch sie mit den 
Armen voran in die Hecke. Ihr Haar verfing sich in den 
Asten. So würde sie niemals hindurchkommen. 

Enttäuscht fuhr sie zurück und setzte sich auf. Tränen 
brannten in ihrem zerkratzten Gesicht. Eine Woge 
Enttäuschung rollte über sie hinweg und für einen 
schmerzhaften Moment wünschte sie sich, die Augen zu 
schließen und nie wieder aufzuwachen. 

Ihre Finger widersprachen diesem Gedanken energisch. 
Wie ferngesteuert griffen sie nach dem überlappenden 
Stoff ihres Seidenkleides. Sie hob ihn an die Zähne und riss 
daran, half mit den Händen nach, bis sich ein großes Stück 
löste. Wie den geringelten Leib einer Schlange wand sie ihr 
Haar um den Unterarm, ließ es bis zur Hand hinabrutschen 
und drückte es an ihren Hinterkopf. Sie band den 
Stofffetzen fest um ihren Kopf. Dieses Mal würde sie sich 
durch das Hindernis wälzen wie ein Bulldozer. Keine 
Astchen und keine Dornen würden sie aufhalten. 

Sadia bemerkte erst, dass sie es tatsächlich geschafft 
hatte, als sie mit taumelnden Schritten an der Außenmauer 
ankam. Erschöpft ließ sie sich mit dem Rücken gegen die 
Wand fallen und sank in die Knie. Ihre Gedanken wirbelten 


durcheinander. Wo hatte sie die Schlüssel? Waren sie ihr in 
der Hecke abhandengekommen? Adrenalin puschte ihren 
geschundenen Körper. Ihre Fingerspitzen berührten etwas 
Kühles, fuhren über die gezackten Metallzähne. Die 
tobenden Ungeheuer in ihrem Inneren schrumpften und 
verwandelten sich in einen Hoffnungsfunken. Mit 
zitternden Händen zog Sadia das Bund hervor und suchte 
nach dem passenden Schlüssel. Entgegen ihrer 
Befürchtung gelang es ihr auf Anhieb, das Schloss zu 
treffen. 

Die Tür öffnete sich ebenso geräuschlos wie die ihrer 
Suite. Sadia wagte kaum, ihr Glück zu fassen. Sie glitt 
hinaus, schob die Tür hinter sich zu und schloss ab. 

Kaum realisierte sie, das Haremsgelände verlassen zu 
haben, kannten ihre Füße kein Halten mehr. Sadia rannte 
los. Sie flog förmlich über die asphaltierten Wege, die sie 
sonst in einem Golfwagen passierte. Es mussten beinahe 
anderthalb Kilometer sein, die sie vom Palazzo trennten. 

Schon nach einer viel zu kurzen Strecke ging ihr die Luft 
aus. Sie war körperliche Anstrengung nicht gewohnt. Und 
sie war auch nicht mehr die Jüngste. In einem Jahr würde 
sie die Fünfzig vollenden. Sadia hielt inne und presste ihre 
Hände in die stechenden Seiten. Sie gönnte sich nur 
wenige Atemzüge, dann ging sie weiter; dieses Mal 
gemessenen Schrittes. 

Eine Armbanduhr trug Sadia nicht, doch sie hatte schon 
immer Zeiten gut abschätzen können. Diese Eigenschaft 
hatte sie an Latifa vererbt ... 

Bei dem Gedanken an ihre Tochter brannten ihr neue 
Tränen in den Augen. 

Es konnten nicht mehr als zwanzig Minuten vergangen 
sein, seit sie das Tor passiert hatte. Die Umrisse des 
Palazzos schälten sich aus der Dunkelheit. Sadia suchte 
vergeblich nach erleuchteten Fenstern. Das Gebäude lag 
vor ihr wie ausgestorben. 

Auch hier besaß sie Schlüssel - sowohl für das 
Hauptportal als auch für die Nebeneingänge. Sadia 


entschied sich für den Wintergarten. Im von hier aus nicht 
sichtbaren Küchentrakt würden noch Dienstkräfte mit 
Vorbereitungen für das Frühstück am nächsten Morgen 
beschäftigt sein und Sadia brachte die Geduld nicht auf, 
das halbe Gebäude zu umrunden um es am 
Lieferanteneingang zu versuchen. 

Mit jedem weiteren Schritt wurde es unwichtiger, wem sie 
begegnen würde. Mittlerweile achtete sie nicht mehr allzu 
penibel darauf, sich möglichst lautlos zu bewegen. Wenn 
Rashad sie erwischte, würde sie das ganze Haus 
zusammenschreien, sollte er sich grob verhalten. Das 
wagte er nicht in Gegenwart des Hauspersonals oder wenn 
auch nur die Möglichkeit bestand, dass ein Bediensteter 
auftauchen könnte. Die einzige Gefahr bestand darin, dass 
Rashad befahl, sie zurück in ihre Gemächer zu bringen. 
Aber wenn sie sich weigerte ... im Grunde hatte sie bereits 
halb gewonnen mit ihrer gelungenen Flucht aus dem 
Harem. 

Doch sie würde Rashad nicht aufsuchen. 

Leise öffnete sie die Tür des mit Reliefs, Gesimsen und 
schneckenförmigen Voluten verzierten Anbaus im 
römischen Stil. 

Stille umfing sie wie ein schwerer, erstickender Mantel. 
Das Geräusch einer Wanduhr geriet zum Ticken einer 
Bombe. Plötzlich fühlte sich Sadia keiner 
Auseinandersetzung mehr gewachsen - weder mit Rashad 
noch mit Fadi. Ihr Mut und ihre Aufsässigkeit kippten, 
gerieten zu einem Fluchtimpuls, der sie auf der Stelle 
davonrennen lassen wollte. 

„Latifa“, murmelte sie und der Name ihrer Tochter rief 
rote Schlieren vor ihrem Blick hervor, bis sie merkte, dass 
ihr ein Tropfen Blut von der Stirn ins Auge gerollt war. Sie 
wischte mit dem Handrücken darüber. 

Rashads Privaträume lagen im Ostflügel und der einzige 
weitere Gebäudeteil, der Suiten barg, war der Nordflügel. 
Um den Zugang zu finden, kannte sich Sadia gut genug in 
dem Gebäude aus, doch sie wusste nicht, welche der 


zahllosen Räume Fadi bewohnte, nicht erst, seit sich Alessa 
im Palazzo aufhielt. 

Am Kopf einer Treppe hielt sie inne. Bis hierher musste 
sie mit ihren schmutzigen und blutenden Füßen bereits ein 
Vermögen beim Laufen über die hellen Teppiche vernichtet 
haben. Rashad würde sie steinigen lassen. Es gab nur noch 
den einen Weg, den sie bereits vor Jahren hätte gehen 
sollen. Sie musste ihr Leben hinter sich lassen und fliehen. 
Leise Zweifel beschlichen sie, ob Fadi ihr dabei behilflich 
sein würde. Es passte nicht in seine Pläne. Er wollte ihr ein 
behagliches Leben einrichten, doch was anderes erwartete 
sie, als vom Regen in die Traufe zu geraten? Ob sie 
Rashads Harem leitete oder das ihres Sohnes, es machte 
keinen Unterschied. Selbst dann nicht, wenn Fadi die 
Huren nicht in sein Bett ließ. Für sie bedeutete es das 
gleiche Leben wie bisher. 

Wie viel lieber hätte sie sich als Großmutter mit einem 
Stall voller Enkelkinder um sich herum gesehen. In einem 
gemütlichen Haus auf dem Land, tief in der Provence, 
umgeben von violett leuchtenden Lavendelfeldern. 
Während ihres Studiums hatte sie zahlreiche Touren durch 
Frankreich unternommen und sich unsterblich in ein 
Dörfchen nahe der ehemaligen Papststadt Avignon verliebt. 
Es schmeckte bitter, dass sie sich längst nicht mehr an den 
Namen erinnerte und die Bilder in ihrem Kopf von einem 
Grauschleier überzogen waren. Wie gern hätte sie die Welt 
entdeckt, um am Ende zahlloser Reisen in ein wohnliches 
Heim zurückzukehren. Nicht in einen Palast. Wie leicht 
wären ihre Wünsche mit all dem Geld ihres Mannes und 
ihrer Mitgift zu realisieren gewesen. Stattdessen hatte sie 
Dubai seit über zwanzig Jahren nicht mehr verlassen. 

Sadia straffte die Schultern. Sie war so weit 
vorgedrungen, jetzt musste sie den letzten Schritt gehen. 
Ob Fadi schnarchte? 

An jeder Tür hielt sie inne und legte den Kopf an das Holz. 
Nichts als entmutigende Stille schwappte über sie hinweg. 
Nachdem sie einige Türen passiert hatte, rang sie sich dazu 


durch, einen der Knaufe zu drehen. Ihr Herz sackte in die 
Kniekehlen. 

Verschlossen. 

Was hatte sie erwartet? Dass sich die Tür öffnete, das 
Licht anging, und eine Schar glücklich lachender 
Familienangehöriger ihr ein freudiges „Überraschung“ 
entgegenschmetterte wie in den ausländischen Filmen, die 
sie manchmal ansah, um sich vorzustellen, welches Leben 
Latifa vielleicht führte? Sie war eine hoffnungslose 
Traumtänzerin, ein unnützes Wesen, an dem das Leben 
sinnlos vorbeifloss. 

Wie von einem elektrischen Schlag getroffen zuckte sie 
zurück. Die Tür, vor der sie stand, schwang auf, nachdem 
sie den Knauf gedreht hatte. Schwaches Mondlicht fiel 
durch den Spalt in den Flur. 

Sadia stockte der Atem. In dem Raum raschelte leise 
etwas. 

Sie ging rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen eine 
Wand stieß. Warum fühlten sich ihre Füße an wie mit 
Bleigewichten an den Boden gepresst? Schritte näherten 
sich der Tür. Sie sollte fliehen. Wenn nun Rashad ihr beim 
nächsten Atemzug gegenüberstände ... Sadia musste sich 
festhalten, sonst hätte der Schwindel sie zu Boden 
gerissen. 

Licht flammte auf. Sadia schloss geblendet die Augen. 

„Sadia.“ 

Sie holte tief Luft. 

„Um Himmels willen, was tun Sie hier?“ 

Abrupt riss sie die Lider auf. „Alessa.“ 

Die junge Frau starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst, 
doch sie fasste sich schneller als Sadia nochmals 
durchatmen konnte. 

„Mein Gott! Was ist mit Ihnen passiert? Hat man Sie 
überfallen?“ 

Erst jetzt wurde Sadia nach und nach bewusst, wie sie 
aussehen musste. Wahrscheinlich schlimmer als ein 
gerupftes Huhn. Sie sah an ihrem Körper hinunter. Das 


Seidenkleid hing in Fetzen, verschmutzt und mit Blut 
befleckt. Sie streckte die Hände aus. Bis an die Oberarme 
zogen sich Kratzer und Schürfwunden. In einigen 
sammelten sich Dreck und Steinchen. Ihre Füße sahen 
nicht anders aus, und dem Gefühl nach zu urteilen auch 
nicht ihr Gesicht. 

„Fadi!“, presste sie hinaus, ehe eine Tränenflut über ihr 
zusammenbrach. Hätte Alessa nicht kräftig zugepackt und 
sie gestützt, wäre sie zusammengebrochen. 

Die junge Frau stieß mit dem Fuß die halb zugefallene 
Zimmertür auf und führte Sadia zu dem breiten Bett. 

„Fadi“, flüsterte sie erneut, doch dann registrierte sie, 
dass das Bett leer war. Ihr Blick flog wie gehetzt durch den 
Raum. 

„Es tut mir leid, Sadia. Fadi ist vor Stunden weggefahren. 
Ich weiß nicht, wohin.“ 

Alle Kraft wich aus Sadias Körper, er fühlte sich an, als 
gehörte er ihr nicht mehr. 
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Dix schoss abrupt in seinem Sitz nach vorn. „Es tut sich 
was!“ 

Sofort schnellten auch Nash und Virge auf und warfen 
ihre Schläfrigkeit ab. Mittlerweile ging es auf zehn Stunden 
an Bord seit der Landung zu und der Jetlag sowie die 
Verdammung zur Tatenlosigkeit forderten ihren Tribut. 

„In einer halben Stunde dürfen Mütter und Kinder das 
Flugzeug verlassen. Außerdem wird uns ein Servicewagen 
mit Essen und Getränken versorgen“, informierte Dix sie. 

„Und die anderen Frauen?“, fragte Virge. Er hielt den 
Atem an. 

„Die bleiben. Hast du Bohnen in den Ohren? Mütter und 
Kinder!“ 

Das Bordtelefon piepte. 

Nash meldete sich und legte nach wenigen Sekunden 
wieder auf. „Der Kapitän sagt, wir sollen die Crew 


unterstützen, damit die Räumung reibungslos 
vonstattengeht.“ Er stand auf. „Beeilung, Mädels. Sullivan 
unterrichtet gerade Taylor und danach wird er eine 
Durchsage an die Passagiere machen, sobald die Crew und 
wir uns verteilt haben.“ 

„Ich sage Quinn und Vanita Bescheid und komme sofort 
nach.“ Virge schob sich durch den Gang in Richtung First 
Class. Als er das letzte Mal hineingesehen hatte, schliefen 
die beiden Frauen, doch jetzt saßen sie aufrecht und 
unterhielten sich leise. Sie verstummten, als sie ihn sahen. 

„Hi Ladys.“ Er lächelte und ging vor Quinns Sitz in die 
Knie, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. „Ich habe gute 
Nachrichten“, sagte er und fügte ohne Umschweife die 
neuen Informationen hinzu. 

Quinn stöhnte leise auf. „Oh Himmel sei Dank!“ Sie 
streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn an sich, lehnte 
ihre Stirn an seine. 

Virge schloss die Augen. Für einen viel zu kurzen Moment 
genoss er die Nähe und wünschte sich nichts glühender, als 
Quinn in die Arme zu ziehen und sie zu küssen. Die Luft 
zwischen ihnen schien zu knistern. Wenn er ihre Nähe auch 
nur noch eine Sekunde länger spüren würde, hielte ihn das 
wahrscheinlich davon ab, für die nächsten vierundzwanzig 
Stunden auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen 
zu können. 

Er legte seine Hände auf ihre Schultern, rieb mit der 
Nasenspitze über ihre, und schob Quinn sanft zurück. „Ich 
habe dir versprochen, dass alles gut wird und ich halte 
mein Wort.“ Er lächelte und ahnte, dass es ein wenig schief 
ausfiel. „Immer“, fügte er hinzu. Ein Muskel um seinen 
Mund zuckte, ohne dass Virge die Kontrolle zurückgewann. 
Großer Gott. Er sollte Quinn an sich reißen. Ihr die 
schimmernden Tränen aus den Augenwinkeln küssen und 
sie festhalten, bis sich ihr Zittern beruhigte und sie sich in 
seinen Armen sicher und geborgen fühlte. 

Für eine hoffnungsvolle Sekunde glaubte er, in ihrer 
Miene die Bestätigung zu finden, dass dieser Wunsch nicht 


allein seiner Sehnsucht entsprang. Eine noch glühendere 
Hitzewelle jagte durch seine Adern und bereitete ihm 
Schwindel. 

Virgin drückte Quinns Hand und erhob sich. „Ich muss 
mich beeilen“, sagte er und bemerkte erschrocken, wie 
heiser und rau seine Stimme klang. Rasch wandte er sich 
ab und verließ mit langen Schritten die First Class. Etwas 
schneller und es musste wirken, als jagte der Teufel in 
Person hinter ihm her. 

Die Flugbegleiter hatten sich in den beiden Gängen der 
Economyclass verteilt. Dix und Nash standen am Ende, 
Taylor am Anfang des rechten Ganges, also blieb Virgin auf 
der linken Seite stehen. Taylors Finger lagen auf einem in 
der Bordwand eingelassenen Telefon. Er drückte auf einen 
Knopf. Gleich darauf ertönte die Stimme des Piloten. 

„Hier spricht Kapitän Sullivan. Wir wurden soeben 
darüber informiert, dass in einer halben Stunde Mütter und 
Kinder das Flugzeug verlassen dürfen.“ 

Einige Frauen schluchzten auf. 

Taylor griff zu einem Mikrofon und zog es an dem Kabel 
aus der Wand an seinen Mund heran. „Danke, Mr. 
Sullivan“, sagte er. „Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit 
bitten, verehrte Damen und Herren?“ 

Die Frauen weinten weiterhin, doch der Lärmpegel der 
übrigen Passagiere schwoll ab. 

„Wir werden jetzt die Betroffenen in die Business Class 
bringen. Der Ausstieg muss schnell und problemlos 
abgewickelt werden.“ 

„Ich gehe nicht ohne meinen Mann“, rief eine Frau mit 
einem Kleinkind auf dem Arm fünf Sitzreihen von Virgin 
entfernt und wimmerte hysterisch. 

Eine Flugbegleiterin stand im nächsten Moment neben ihr 
und ging neben dem Sitz in die Knie. Sie griff nach der 
Hand der Frau und sprach leise auf sie ein. 

Virgin verstand die Aufregung sehr gut. Es musste 
verdammt schwer sein, den geliebten Partner 
zurückzulassen, doch andererseits wirkte es auch 


befremdlich, dass eine Mutter den Schutz ihres Kindes 
nicht an vorderste Position stellte und lieber mitsamt des 
Kindes bei ihrem Partner an Bord bleiben wollte. Es war 
ihre Entscheidung, zu bleiben - aber das Kind würde das 
Flugzeug verlassen. 

„Wir werden jetzt die Reihen entlanggehen und die 
Passagiere zum Aussteigen in die Business Class 
begleiten“, sagte Taylor. „Bitte bleiben Sie sitzen, bis ein 
Flugbegleiter Sie auffordert, mitzukommen.“ Er hängte das 
Mikrofon ein und nickte in Richtung seiner Crew. 

Dix und Nash rückten von hinten auf. Ihre Blicke glitten 
nach links und rechts über die Sitzplätze. Bei jeder Reihe, 
an der sie stehen blieben, halfen sie den Müttern und ihren 
Kindern, aufzustehen, und ihr Handgepäck aus den 
Fächern zu nehmen. 

In der Kabine war eine bedrückende Stille eingetreten, 
eine Art Schockzustand. Nur das Rascheln von Kleidung 
und das Klappern des Gepäcks begleiteten die 
Ausgewählten in Richtung Business Class. 

In der Mitte seiner Reihe erhob sich plötzlich ein Mann. 
Er hielt einen vielleicht fünfjährigen Jungen auf den Armen. 
„Sir“, sprach er Virgin an, „ich reise allein mit meinem 
Sohn. Ist es gestattet, dass wir auch das Flugzeug 
verlassen?“ 

„Dafür werden wir sorgen, Mister“, antwortete Virge. 
„Bitte warten Sie auf weitere Anweisungen.“ 

Virgin sah sich nach Taylor um, doch der war in seiner 
Reihe beschäftigt. Neben sich in der Bordwand befand sich 
das gleiche Equipment wie auf der anderen Gangseite. 
Spontan griff Virge zu dem Hörer und drückte auf einen 
beliebigen Knopf. Er lauschte, doch es tat sich nichts. Eine 
Flugbegleiterin kam auf ihn zu. 

„Welche Taste muss ich drücken, um Sullivan zu 
erreichen?“ 

Sie zeigte es ihm und in der nächsten Sekunde meldete 
sich der Pilot. 

„Die Umsetzung verläuft ohne Probleme.“ 


„Wer spricht dort?“ 

„Legrand“, sagte Virge, „FBI.“ Er schluckte. 

„Okay, danke.“ 

„Wir haben einen allein reisenden Vater mit einem etwa 
fünfjährigen Jungen an Bord.“ 

„Ich kläre das“, sagte Sullivan, ohne dass Virge weitere 
Erklärungen hinzufügen musste. Er bedankte sich und 
beendete das Gespräch. 

Sein Blick glitt durch die Kabine, blieb an dem Mann 
hängen, der vor Stunden die Bordwand mit den Fäusten 
traktiert hatte. Sein Gesicht wirkte finster, doch er verhielt 
sich friedlich. Auch der provokative Kerl aus der Reihe 
neben Quinns ehemaligem Sitzplatz blieb ruhig. Seine 
Frau, ein halbwüchsiger Junge und ein kleineres Mädchen 
hatten die Reihe bereits verlassen. 

Virge hob den linken Arm und sah auf sein Handgelenk. 
Verflucht! Er hasste es, keine Armbanduhr zu tragen. 

Noch etwa zehn Reihen. Er wandte sich zum Bordfenster. 
Auf seiner Seite befanden sich die Service-Doors des 
Flugzeugs. Virge suchte nach einer Bewegung draußen, 
nach einem herannahenden Fahrzeug, doch es war zu 
dunkel, um mehr zu erfassen als zwei der vordersten 
Militärfahrzeuge. 

Dix und Nash schoben sich schnell voran. Vier weitere 
Frauen und sechs Kinder wurden in die Business Class 
geführt. Der Großteil der Flugbegleiter blieb zurück, nur 
Taylor und zwei weitere Crew-Mitglieder begleiteten Dix, 
Nash und Virge mit der letzten Gruppe. Das Schweigen 
hämmerte in seinem Rücken. Ihm taten die 
Familienangehörigen leid, die zurückblieben in der 
Ungewissheit, was ihnen und ihren Liebsten geschehen 
würde. 

Ein leichter Ruck verriet, dass die Treppe an den Ausstieg 
angedockt hatte. 

„Hoffentlich hat Sullivan recht“, murmelte Taylor und 
Virge wusste genau, was er meinte. 


Er fürchtete, dass das Öffnen der Tür eine Sprengladung 
auslösen könnte. Sullivan hatte mitgeteilt, der Erpresser 
habe explizit darauf bestanden, die mittlere Passenger- 
Door zu benutzen. Virge glaubte nicht, dass er 
beabsichtigte, ausgerechnet unter den Müttern und 
Kindern ein Blutbad anzurichten. 

„soll ich das für Sie übernehmen?“, fragte er. 

Der Mann gäbe ja mal einen prima Helden ab. 

Taylor straffte sich und über sein Gesicht zog ein Anflug 
von verletztem Stolz. 

„Sorry, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“ Virgin wich 
einen Schritt zurück, um seine Zurückhaltung zu 
demonstrieren. Es fehlte noch, dass ein Gerangel um 
Zuständigkeiten zwischen der Crew und ihnen entstand. 
Ihm entgingen weder das tiefe Durchatmen noch die 
Schweißperlen auf Taylors Schläfen, Zeichen seiner 
Nervosität, als der Flight-Attendant den Hebel umlegte. 

Scheinwerferlicht flutete einen schmalen Bereich der 
Kabine. 

Neben Dix wartete bereits die erste Frau mit einem Baby 
auf dem Arm im Durchgang zur Business Class. Ein 
Flugbegleiter stützte sie am Ellbogen. 

Virgin beobachtete den Bereich hinter den Wartenden. 
Ein Mann in Uniform schob sich durch den Gang. Das 
konnte nur Kapitän Mike Sullivan sein. 

Entgegen seiner Erwartung war Sullivan klein, eher von 
untersetzter Statur, und kein Mann gesetzten Alters, 
sondern schätzungsweise Mitte dreißig. Als sich der Pilot 
an den vordersten Frauen vorbeischob, trafen sich ihre 
Blicke. 

Sullivan nickte ihm zu. „Wo sind der Vater und sein 
Sohn?“ 

„Sie warten noch in der Economy.“ 

„Holen Sie die beiden. Sie dürfen ebenfalls das Flugzeug 
verlassen“, sagte Sullivan an einen der Flugbegleiter 
gewandt und widmete sich der vordersten Frau. „Ich werde 
Ihnen helfen, die Treppe hinabzusteigen.“ Sullivan griff 


nach deren Handgepäck, während sich einer der Flight- 
Attendants auf den Weg nach hinten begab. 

Am Fuß der Treppe warteten zwei Soldaten und zwischen 
den Fahrzeugen hatte sich eine Schneise gebildet, an deren 
Ende Sanitäter aufmerksam das Geschehen beobachteten. 
Die Krankenwagen schienen nicht zum Militär zu gehören. 

Virge hatte sich gefragt, was sie tun sollten, kämen die 
bewaffneten Soldaten auf die Idee, einfach die Stufen 
hinaufzustürmen und in die Kabine einzudringen, um Quinn 
und Vanita unter den Passagieren zu suchen und sie 
gewaltsam hinauszuschleppen. Er begrub den Gedanken so 
schnell, wie er gekommen war Zwar machte Virge 
nirgendwo Presse aus, doch zumindest zählte die 
Sanitätsmannschaft offenbar zu neutralem Publikum und 
unter den Augen einer Reihe von Zeugen würde sich wohl 
keine der Parteien wagen, einen Öffentlichen Verstoß gegen 
die Menschenrechte zu unternehmen und nicht das Risiko 
eingehen, internationale Proteste hervorzurufen. Bislang 
verbargen die Streitkräfte ihre wahren Absichten unter 
dem Deckmantel des Schutzes und sie würden sämtliche 
Verantwortung für die Situation einem ominösen Attentäter 
zuschreiben. Die wahren Gründe für den Aufmarsch und 
die Erpressung würden wahrscheinlich niemals an die 
Öffentlichkeit gelangen. Garantiert schob man eine 
Terrorgruppe als Drahtzieher vor und deckte damit sogar 
den Erpresser, um die wahren Gründe zu vertuschen. 

„Es kann losgehen“, rief einer der Soldaten. 

Sullivan setzte sich in Bewegung und stützte die 
schwankende Frau, die wirkte, als würden ihre Knie jeden 
Moment nachgeben. Doch sie hielt sich tapfer, 
umklammerte ihr Baby und stieg mit zitternden Beinen 
Schritt für Schritt die Treppe hinab. 

Zwei Sanitäter waren herangekommen und nahmen sie in 
Empfang. 

Aus dem hinteren Bereich der Kabine hörte Virgin 
förmlich das gemeinschaftliche Aufatmen. Einige 
Passagiere klatschten in die Hände. 


Der Ausstieg verlief fließend und reibungslos. Schon 
wollte sich Erleichterung in Virgin ausbreiten, als ein 
Schrei jah Adrenalin durch seinen Körper trieb. Er wirbelte 
herum. 

„Stopp!“, brüllte eine tiefe Männerstimme zum zweiten 
Mal. „Bleiben Sie stehen, Sir!“ 

Wie eine Dampfwalze rollte ein breitschultriger Kerl auf 
die Business Class zu. Virgin stellte sich mit nach hinten 
abgestütztem Bein in die Mitte des Ganges, hob die Arme 
und legte seine Hände rechts und links an die Bordwände 
des Durchlasses. 

„Haben Sie nicht gehört? Stehen bleiben!“, rief er dem 
Näherkommenden zu, doch dieser ließ sich nicht beirren. 
Er stürmte weiter voran. Ein Mann folgte ihm, den Virgin 
als einen der Sky Marshals erkannte. Er hatte sich deren 
Aussehen genauestens eingeprägt, als er die Reihen 
entlanggegangen war. 

Virge drehte sich seitlich und beugte sich vor, um den 
Aufprall des Mannes mit der Schulter abzufangen. Er traf 
ihn wie ein Güterzug in voller Fahrt, trieb ihm die Luft aus 
den Lungen. Virgin stemmte sich gegen die Bordwände. 
Das Material knarzte. Von hinten erreichte der Sky Marshal 
den Mann und fackelte nicht lang. Nach einem gezielten 
Schlag in die Nierengegend sackte der Kerl wie ein fallen 
gelassener Sack voll Kartoffeln in sich zusammen und 
landete auf dem Bauch. 

Der Sky Marshal drehte ihm die Arme auf den Rücken und 
ließ Handschellen zuschnappen. Dann sah er zu Virge auf. 

„Schon ’ne Karriere als Rammbock auf dem Buckel, wie?“ 
Er grinste feist, erhob sich und schlug Virge seine Pranke 
auf die lädierte Schulter. „Danke, Mann.“ 

Der Zusammengebrochene stöhnte und übertönte Virges 
halb verschlucktes Keuchen. Mithilfe des Sky Marshals 
rappelte sich der Kerl auf. Erst jetzt erkannte Virge in ihm 
den Typen, mit dem sie schon die ganze Zeit immer wieder 
Schwierigkeiten gehabt hatten. Was für eine Memme. 
Allein, den Versuch zu unternehmen, mit den Frauen und 
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Kindern das Flugzeug zu verlassen, verpasste seinem 
Gesicht das spitze graue Aussehen einer elenden Ratte. 

„Isolieren Sie ihn von den Passagieren und stecken Sie 
ihn in eine der Crew-Kabinen. Sollte er rumbrüllen, 
verpassen sie ihm einen Knebel“, befahl Sullivan. 

Und ich schneide dir die Eier ab, gibst du auch nur einen 
Mucks von dir, fügte Virgin an. 

Der Sky Marshal grinste und wandte sich mit dem 
Gefangenen ab. 

Ungeachtet des Zwischenfalls hatten Dix, Nash und Taylor 
den Ausstieg fortgesetzt. Nur noch zwei Frauen und zwei 
Kinder warteten darauf, die Treppe hinabgeführt zu 
werden. Taylor gab das nächste Signal und die Frau, die 
Sullivan an Virgin vorbeiführte, warf ihm ein dankbares 
Nicken zu, als wäre er der Verantwortliche, der ihnen die 
Freiheit ermöglichte. Er schluckte und lächelte sie an. 

Von hinten näherten sich der Mann und sein Sohn in 
Begleitung eines Flight-Attendants. Virgin gab den 
Durchgang frei. Als der Vater neben ihm stehen blieb, 
strich Virge dem Kleinen auf dessen Arm über die Wange. 
Kopf hoch, Cowboy! 

Der Junge nahm seinen Daumen aus dem Mund, runzelte 
die Stirn und sah ihn an. Virgin zwinkerte ihm zu. 

Ich bin tapfer und groß und werde auf Papi aufpassen. 

Ein Grinsen zuckte um die Mundwinkel des Jungen und er 
richtete sich in den Armen seines Vaters auf. „Lass mich 
runter, Daddy. Ich will allein gehen.“ 

„Erlauben Sie es ihm“, bekräftigte Virgin. „Er ist ein 
prima Bursche und schafft das.“ 

Nachdenklich blickte er den beiden hinterher. Zum ersten 
Mal in seinem Leben spürte er den Wunsch, ebenfalls die 
Verantwortung für solch einen Knirps zu tragen. Ob er ein 
guter Vater wäre? 

Nachdem die letzte Mutter mit ihren beiden Kindern die 
Kabine verlassen hatte, trat Taylor hinaus, löste zwei Bügel 
und trennte die Verbindung der Treppe zum Flugzeug. Er 


kam wieder herein, schloss die Tür und sackte mit den 
Schultern dagegen. „Gott sei Dank.“ 

„Gut gemacht, meine Herren. Ich danke Ihnen“, sagte 
Sullivan und öffnete die Service-Door auf der 
gegenüberliegenden Seite. 

Ein Wagen wartete bereits. Mehrere leere Rollcontainer 
wurden gegen frisch gefüllte ausgetauscht und einige 
Kisten Wasser zusätzlich hereingereicht, die Dix und Virge 
entgegennahmen und am Rande des Ganges stapelten. 
Taylor rief einige Crew-Mitglieder herbei, die umgehend 
begannen, die Getränke zu verteilen. 
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Quinn betrachtete ihre schlafende Freundin und beschloss, 
zu den Männern zu gehen. Zwar hatte Virgin sie erst vor 
einer Viertelstunde darüber informiert, dass der Ausstieg 
der Frauen und Kinder problemlos abgelaufen war und es 
erfüllte sie mit einiger Erleichterung, dass zumindest ihnen 
nichts mehr passieren konnte, aber sie fühlte sich trotzdem 
von der Last überfordert und brauchte dringend jemanden 
zum Reden. Vanita war dafür nicht die Richtige. Ihre 
Freundin hasste Spekulationen, mit ihr konnte sie sich nur 
vernünftig unterhalten, wenn es darum ging, Tatsachen zu 
analysieren. Nur wollte sie jetzt nicht darüber diskutieren, 
in welcher Lage sie sich befanden, sondern möglichst 
Optionen durchspielen, wie es weitergehen und was sie in 
dem einen oder anderen Fall tun könnten. Dass solche 
Überlegungen größtenteils für die Katz waren und es 
ohnehin anders kam, als sie alle sich das vorstellten, war 
ihr bewusst. Dennoch konnte es doch nicht verkehrt sein, 
sich einen Plan zurechtzulegen und bestenfalls einen Plan 
B und einen Plan C. 

Leise erhob sie sich. So gern sie ihre Freundin hatte, 
Quinn brauchte einmal eine Pause. Ein bisschen Abstand 
würde ihr guttun und auch das Gespräch mit einem 
anderen Menschen, auch wenn er ein Fremder für sie war 


und sie ihm nur die halbe Wahrheit anvertraut hatte. Aber 
spielte das eine Rolle? Ihr Schweigen änderte nichts an der 
Situation und hatte auch keinen Einfluss darauf. Sie 
brauchte sich deshalb keine Gewissensbisse zu machen, 
versuchte sie, sich einzureden. Dennoch blieb ein 
unangenehmes Gefühl. 

Sie klopfte leise an die seitliche Bordwand, als sie die 
Business Class betrat. 

Virgin und Dix saßen nebeneinander und unterhielten sich 
leise, der Dritte - Nash - war nicht da. Virge hob den Kopf 
und stand sofort auf. Er kam ihr entgegen. 

„Hast du Lust, ein wenig zu reden oder störe ich gerade?“ 
Quinn warf Dix an Virgins breiten Schultern vorbei ein 
entschuldigendes Lächeln zu. Er lächelte zurück, lehnte 
sich in seinen Sitz zurück und schloss die Augen. 

„Kein Problem. Wollen wir uns da rüber setzen?“ Virgin 
wies auf die Bankreihe, die am weitesten von Dix entfernt 
lag. 

Quinn nickte und ging voraus. Nachdem sie den Platz am 
Fenster eingenommen hatte, griff sich Virge aus einem 
Gepäckfach eine Wolldecke, schüttelte sie aus und legte sie 
ihr um. Quinn zog die Beine auf die Sitzfläche hoch und 
stopfte die Ränder der Decke unter sich fest. Es war nicht 
kalt. Ende September herrschte in Dubai noch nahezu 
Hochsommer und in den Nächten sanken die Temperaturen 
kaum unter die Glut des Tages, doch der Pilot hatte die 
Erlaubnis erhalten, die Klimaanlage zwischendurch laufen 
zu lassen und daher war es in der Kabine nicht mehr 
stickig heiß, sondern mittlerweile richtig frisch. Die Decke 
vermittelte ihr außerdem das zwar irreale, aber tröstliche 
Gefühl von etwas Schutz. Eine Höhle, in die sie sich 
zurückziehen konnte. 

„Van schläft“, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel, 
um ein Gespräch zu beginnen. 

Anstelle einer Antwort nickte Virgin nur. Er rutschte tiefer 
in den Sitz und schob die Beine von sich, so weit es ging. 
Seine Position sah immer noch unbequem aus. Obwohl die 


Sitzabstände hier mehr Raum boten als auf ihren alten 
Plätzen, hätte er seine langen Stelzen zusammenfalten 
müssen, um sie vernünftig unterzubringen. 

„Morgen früh ist das hier alles zu Ende“, sagte Quinn. Sie 
lehnte den Kopf an die herabgelassene Klappe vor dem 
Bordfenster. „Wir wachen auf, und alles war nur ein böser 
Traum.“ 

„Ich würde dir nur zu gern zustimmen.“ In Virgins Stimme 
lag viel zu viel Ernsthaftigkeit. 

„Glaubst du, dass wir hier heil herauskommen?“ 

Er rührte sich nicht. Sie betrachtete sein Gesicht mit den 
geschlossenen Augen. Die langen Wimpern warfen 
Schatten auf seine Wangen. Seine Züge wirkten weicher 
und jünger als mit geöffneten Lidern. 

„Ja“, sagte er nach einer Weile fest. „Wir werden hier heil 
rauskommen.“ 

„Ist es nicht ein wenig unvorsichtig, so ein Versprechen zu 
geben? Oder sagst du das nur so daher?“ So gern sie die 
Antwort hören wollte, dass er sich aus welchem Grund 
auch immer sicher sei, so wenig würde sie ihre Furcht 
damit besänftigen können. Außerdem steckten ihr diese 
eingeflüsterten Worte noch wie ein Stachel im Fleisch, 
obwohl sie ihm damit unrecht tat. 

„Heutzutage gibt es nicht mehr viele 
Flugzeugentführungen, die unglücklich für die Opfer 
ausgehen. Du musst daran glauben, dass alles gut wird. 
Weißt du nicht, dass negative Gedanken den Verlauf der 
Dinge ändern können?“ 

„Nur, wenn man selbst Einfluss darauf hat.“ 

„Vielleicht können wir das hier in irgendeiner Form 
beeinflussen.“ 

„Und wie?“ 

„Das wird sich zeigen. Wir sind auf alles gefasst.“ 

„Du meinst dich und deine Kollegen ...“ 

„Es mag aussehen, als säßen wir nur tatenlos herum, aber 
das ist nicht so.“ 


„Und was tut ihr stattdessen?“ Ihre Frage hatte nicht 
bissig klingen sollen, doch genau so hörte sie sich an. 

„Ich würde es dir gern sagen, aber das kann ich leider 
nicht.“ 

Mit einem Ruck setzte sie sich nach vorn. „Warum? 
Schließlich passiert das hier nur wegen Van und mir. Uns 
geht das alles etwas an.“ 

Virgin nahm ihre Hand und sie zuckte im ersten Moment 
zurück, zog ihren Arm aber nicht fort. „Das weiß ich, und 
ich will euch auch nicht außen vor halten. Ich habe mich zu 
einer Außerung hinreißen lassen, die ich nicht hätte 
aussprechen sollen. Ich wollte dir nur etwas von deiner 
Angst nehmen. Es tut mir leid.“ 

„Du verbirgst etwas vor mir. Wahrscheinlich weißt du 
etwas, was ihr und der Pilot den Passagieren nicht 
mitgeteilt habt. Was ist es?“ Sie wich seinem Blick nicht 
aus, obwohl ihr nicht wohl dabei war. Virgin hatte etwas an 
sich, das ihr das Gefühl bereitete, von seinen Blicken 
durchbohrt zu werden. Dass sie in seiner Nähe häufiger 
fröstelte, untermauerte das unbehagliche Gefühl, doch 
andererseits gab es da ein energisches Aufbegehren in 
ihrem Inneren, das darauf bestand, sich von diesen 
Empfindungen nicht abschrecken zu lassen. Sie mochte 
Virgin trotz der widersprüchlichen Gefühle. Irgendwie. 
Virgin war es, der den Kopf senkte und damit ihre 
Uberzeugung stärkte, dass er etwas verheimlichte. 

„Habt ihr Sprengsätze gefunden?“ 

Er schüttelte den Kopf. 

„Gibt es eine weitere Drohung des Erpressers, von der 
nur ihr wisst?“ 

„Nein.“ 

„Mann! Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase 
ziehen. Was ist es dann?“ 

Er sah sie an, und in seiner Miene lag die stumme Bitte, 
keine weiteren Fragen zu stellen. Gleichzeitig flüsterte ihr 
eine Stimme ins Ohr. 

Du wirst alles zu gegebener Zeit erfahren. Gib ihm Zeit. 


Sie rieb über ihre Oberarme. Wieder fröstelte sie, und 
zum ersten Mal fiel ihr auf, dass es das auch getan hatte, 
als erim Gang an ihr vorbeigelaufen war. 

Sie blinzelte. Da sie noch immer seine Miene beobachtete, 
hatte sie genau gesehen, dass sich seine Lippen nicht 
bewegt hatten. Herrje! Wurde sie vor lauter Furcht und 
Anspannung etwa verrückt? 

Gib ihm Zeit. 

So würde er doch nicht reden, wenn er selbst diese Worte 
geflüstert hätte. Gib mir Zeit wäre okay, aber wer redete in 
der dritten Person von sich? 

„Ich habe dir vertraut”, sagte sie schließlich, „warum 
traust du mir nicht?“ 

Sein Gesichtsausdruck blieb ernst. Nicht ein Muskel regte 
sich und seine Miene wirkte wie eine traurige, versteinerte 
Maske. „Das tue ich. Aber du würdest es nicht verstehen.“ 

„Was, verflixt noch mal? Treib keine Kinderspielchen mit 
mir, ich bin schon groß. Und ich hasse es, wenn jemand 
Andeutungen macht, aber dann nicht mit der Sprache 
herausrückt.“ 

Spürst du es? Wird dir kalt? 

Sie kuschelte sich enger in ihre Decke. 

Okay, dir ist kalt. Wird dir noch kälter? 

Quinn glaubte, eine eisige Faust umklammerte ihre 
Lungen. Ein tonnenschweres Gewicht legte sich auf ihren 
Körper und sie glaubte, ihr Blut rauschte der Schwerkraft 
folgend auf einen Schlag in ihre Beine. Ihr schwindelte. 
Was war das? Sie japste um Atem. 

Quinn starrte Virgin an. Ein Gefühlschaos aus Entsetzen 
und Unglaube tobte in ihr. Wie machte er das? Sprach er 
tatsächlich zu ihr? Oder spielte ihr Verstand jetzt 
vollkommen verrückt? 

Nach einer Weile, in der sie keine Stimme mehr vernahm, 
ließ ihr Frieren nach und erst jetzt bemerkte sie, dass ihr 
der Mund offen stand. Hastig klappte sie ihn zu und senkte 
den Kopf. Was sollte Virgin nur von ihr denken? Hitze 
schoss ihr in die Wangen. Mist! Sie hatte sich noch niemals 


im Leben so blamiert und sich für ihre Reaktion geschämt. 
Häufig genug ging ihre Fantasie mit ihr durch, auch schon 
mal mit Tagträumen, aber niemals in Gegenwart anderer, 
schon gar nicht mitten in einem Gespräch. Das ließ sich nur 
auf ihre zum Reißen gespannten Nerven zurückführen. 
Dennoch musste sie sich bei Virgin entschuldigen. 

Quinn brachte es nicht fertig, den Kopf zu heben. Wenn er 
ihr auch noch in das hochrote Gesicht blicken würde, finge 
sie wahrscheinlich hemmungslos an zu heulen und all die 
Anspannung würde sich in einer nicht aufzuhaltenden Flut 
von Tränen Bahn brechen. Das wollte sie nicht auch noch 
riskieren, sie hatte sich lächerlich genug gemacht. 

„Es tut mir leid“, murmelte sie. „Ich wollte dir nicht zu 
nahe treten oder dir gar Unterstellungen machen.“ 

Er berührte sie sanft an der Schulter. Es fühlte sich 
angenehm an. Beruhigend. 

„Du hast recht. Es war unüberlegt von mir, zu behaupten, 
dass wir heil hier rauskommen werden. Es lag mir fern, ein 
haltloses Versprechen zu geben.“ 

Seine Ernsthaftigkeit rührte sie. Quinn blinzelte 
Feuchtigkeit aus den Augen. Jetzt nahm er sich seine gut 
gemeinten Worte so zu Herzen, dabei hatte sie ihm 
überhaupt keinen Strick daraus drehen wollen und seinen 
Trostversuch viel zu sehr auf die Goldwaage gelegt. Was 
hatte sie denn erwartet? Es war doch logisch, dass er 
nichts anderes sagen konnte. Hätte sie es besser gefunden, 
wenn er sie mit einem „Ich weiß es nicht“ weiter entmutigt 
hätte? 

„Ich kann dir nur ein Versprechen geben, das ich zu 
hundert Prozent einhalten kann. Möchtest du es trotzdem 
noch hören oder soll ich dich lieber allein lassen?“ 

Oh nein! Sie wollte doch nicht, dass er ging. „Bitte sag es 
mir“, brachte sie hastig und heiser vor Scham hervor. 

Seine Hand glitt von ihrer Schulter über ihren Arm nach 
unten, beinahe, ohne sie zu berühren. Trotzdem glaubte 
sie, die Wärme seiner Haut durch den Stoff der Wolldecke 
hindurch auf ihrem nackten Arm zu spüren. Virgin griff 


nach ihren Fingern und umschloss sie sanft. Sie ließ die 
liebevolle Geste zu. 

„Ich verspreche dir, dass ich alles dafür tun werde, um 
dich heil hier rauszubringen, okay?“ 

Sie drehte sich ihm zu, ohne den Kopf zu heben. Zum 
ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit vermisste sie ihr 
langes Haar, das ihr früher bis über die Hüften gereicht 
und das sich wie ein Schleier um ihr Gesicht gelegt hatte, 
wenn sie nach unten sah. Wie Seide, die über ihre Haut 
floss, hatte es sich angefühlt und so manches Mal war sie 
froh darum gewesen, sich hinter der Flut ihres glatten, 
schwarzen Haares verbergen zu können. Die moderne 
Kurzhaarfrisur raubte ihr diesen Schutz, den sie geglaubt 
hatte, nie wieder zu benötigen. Quinn lehnte die Stirn an 
Virgins Brust und spürte, wie er langsam seine Arme um 
sie schob und sie sachte an sich drückte. Ein Gefühl der 
Ruhe durchströmte sie. Seine Umarmung gab ihr die 
Geborgenheit, die sie sich gerade sehnlichst 
herbeiwünschte Sie gab ihr viel mehr als es der 
Haarschleier vermocht hätte. Nur, wenn Sadia sie früher in 
die Arme geschlossen, sie den vertrauten Geruch ihrer 
Haut und ihres dezenten Parfüms eingeatmet hatte, die 
Sanftheit ihrer Berührung genossen, dann hatte sie sich 
ähnlich gefühlt. Geborgenheit war eine der Empfindungen, 
die sie in ihrem Leben viel zu selten erfahren hatte, obwohl 
Sadia immer für sie da gewesen war. Sie waren allerdings 
viel zu selten allein gewesen und offen gezeigte Gefühle 
galten im Harem selbst zwischen Müttern und ihren 
Kindern als verpönt. Schließlich galt es, jedes Kind, ob 
Mädchen oder Junge, von frühester Kindheit an auf seine 
spätere Aufgabe vorzubereiten, sei es als Diener, als 
Eunuch oder als Konkubine. Jedem wurde als oberstes Gut 
nur eines beigebracht: Beherrschung. Eigene Gefühle 
durfte niemand an die Oberfläche kommen lassen, schon 
gar nicht in Gegenwart des Sheikhs. Zwischenmenschliche 
Beziehungen und Emotionen waren ihm fremd. Für ihn 
zählte nur sein eigenes Wohlbefinden, um das sich zahllose 


Bedienstete zu kümmern hatten. Dabei interessierte ihn 
das Wohl und Wehe der einzelnen Person nicht im 
Geringsten. Seine Dienerschaft war eine Armee von 
namenlosen Individuen, die nichts zu tun hatten, als zu 
funktionieren. Taten sie das nicht, waren sie ersetzbar. 
Austauschbar wie das Ersatzteil einer Maschine. 

Quinns Anspannung wollte sich nicht legen, aber 
zumindest genoss sie das Gefühl, sich an Virgins Brust zu 
schmiegen. Für einen bangen Moment fragte sie sich, ob es 
ihm recht war, diese Position noch eine Weile 
beizubehalten, aber als sie seinen ruhigen, gleichmäßigen 
Herzschlag spürte und seine Fingerspitzen wie ein Flüstern 
über ihren Nacken glitten, entschied sie, in ihrer Position 
zu verharren und das Gefühl noch länger auszukosten. 
Offenbar war es ihm nicht unangenehm, und es brachte ihn 
auch nicht aus der Ruhe. Das war beruhigend, denn umso 
mehr verstärkte sich ihr Eindruck, Schutz und Sicherheit in 
seinen Armen zu finden. 

Den Kopf weiterhin an seine breite Brust geschmiegt, 
hielt sie die Augen geschlossen und versuchte, an nichts zu 
denken. Leider fiel ihr das nicht leicht, es gelang ihr eher 
überhaupt nicht. Sie schaffte es zwar, die Gedanken an die 
Gefahr, in der sie sich befanden, zu verdrängen, aber Bilder 
der Vergangenheit zogen wie ein Reigen wild tanzender 
Menschen an ihrem inneren Auge vorbei. Gute wie 
schlechte Erinnerungen, dabei überwogen die schlechten. 
Sie versuchte, eine der positiven zu schnappen und sich 
darin zu vertiefen. Eines der wohl glücklichsten Erlebnisse 
während ihrer Zeit im Harem bestand in einem der 
seltenen Urlaube, die der Sheikh mit der Familie gemacht 
hatte. Quinn schluckte ein bitteres Auflachen hinunter, das 
von einer Flut gleichzeitiger Negativgefühle hervorgerufen 
wurde. 

Gab es denn keine einzige Begebenheit aus der 
Vergangenheit, an die sie ausschließlich mit Behagen 
denken konnte? 


In der Regel begleiteten den Sheikh mindestens zwei 
seiner Ehefrauen, dazu ein halbes Dutzend Konkubinen und 
einige seiner Kinder. Daneben trat die sechzigköpfige 
Besatzung seiner Jacht die Reise an. Quinn hatte zum 
ersten Mal dabei sein dürfen - und mit ihr auch Fadi und 
Van. Auch für Vanita war es das erste Mal, Fadi hingegen, 
damals erst knapp fünf, gäahnte gelangweilt, wenn er das 
Wort Jacht nur hörte. Wie hatte sie jubiliert, als sie erfuhr, 
dass auch Van mitdurfte. 

Sie hatten sich eine Kabine geteilt, nur sie beide, obwohl 
sie nicht einmal Halbschwestern waren, während die 
Kinder der Konkubinen, die viel eher das Privileg einer der 
Luxuskabinen hätten genießen dürfen, in einem der 
Mannschaftsquartiere mit sechszehn Kojen untergebracht 
worden waren. Nur sehr, sehr selten hatte Quinn ein gutes 
Gefühl dabei verspürt, eine höhere Stellung einzunehmen 
als andere. Damals war sie ohnehin noch viel zu jung 
gewesen, und sie hatte sich um den unermesslichen 
Reichtum, in dem sie aufwuchs, zu diesem Zeitpunkt noch 
keine Gedanken gemacht. Erst als sie älter wurde, 
vermutlich mit elf oder zwölf, gelangte sie an den Punkt, 
selbst den Regen zu verabscheuen, der ihr im Harem 
vorkam, als fiele er vergoldet vom Himmel. Nicht, weil es in 
Dubai nur selten regnete, sondern weil ihr zu diesem 
Zeitpunkt bereits das Leben in der Gemeinschaft so 
verhasst war, dass sie einfach alles nur noch hasste. 

Mit neun hingegen hatte sie diesen Urlaub genossen. Sie 
hatten den Golf von Oman verlassen, waren am Rand des 
Arabischen Meeres nahe der Küste entlanggezogen, um 
dann durch das Rote Meer den Golf von Suez und 
schließlich durch den Suezkanal ins Mittelmeer zu stoßen. 
Sie hatten vor der Küste Zyperns einige Tage verbracht und 
einen Ausflug auf die Insel unternommen, steuerten danach 
einige griechische Inseln an und gelangten schließlich ins 
Adriatische Meer, wo sie eine Woche lang vor Kroatiens 
Stränden ankerten. 


Einer der Schiffsoffiziere hatte sich besonders um Van 
und sie gekümmert. Wenn der Sheikh die Erlaubnis erteilte, 
die zahlreichen Wassersportgeräte wie Jetskis, Wakeboards 
oder Motorboote zu benutzen, dann hatte der Offizier Van 
und sie beiseitegenommen. Er musste mitbekommen 
haben, dass sie mit den meisten der anderen Kinder nicht 
zurechtkamen und von ihnen ausgegrenzt wurden. So hatte 
er den Alleinunterhalter gespielt, eigens für sie beide eine 
„Banane“ an ein Motorboot angehängt und sie in wilden 
Kreisen Runde um Runde um die Jacht gezogen, bis Quinn 
vom Lachen und Kreischen die Ohren dröhnten. Yael, so 
hieß der junge Mann, hatte mit ihnen in Begleitung von 
Hira einen Ausflug in die Nähe der Insel Mljet 
unternommen. Vor der nördlichen Küste tollten Delfine im 
Wasser. Mit dem Boot hatten sie sich den Tieren ganz 
langsam genähert, und waren neugierig in Augenschein 
genommen worden. Die Delfine zeigten keine Scheu. 
Nachdem sie sich an das Boot gewöhnt hatten, ignorierten 
sie es einfach. Bis auf einen, der sie immer wieder gezielt 
umkreiste. Schließlich ließ sich Yael ins Wasser gleiten und 
forderte Van und sie nach einer Weile auf, ihn zu begleiten. 
Hira hatte im Boot gesessen und ihnen lächelnd zugenickt. 

Und dann geschah das Unglaublichste und Schönste, was 
Quinn jemals erleben durfte. Der Delfin - oder war es ein 
Weibchen? - kam nahe an sie herangeschwommen. Die 
glatte Haut des Tieres streifte ihr Bein. Im ersten Moment 
schrie sie auf und klammerte sich an Yael, der beruhigend 
auf sie einsprach und sie aufforderte, locker im Wasser zu 
treiben. 

Der Delfin fasste immer mehr Zutrauen, stupste sie 
wiederholt an, nach einer Weile sogar mit der langen 
Schnauze. Irgendwann verweilte er so nahe bei ihr und 
bewegte sich kaum, dass sie sich traute, die Arme um 
seinen Leib zu schlingen. 

Ganz langsam zog der Delfin los. Sie spürte seine 
schlängelnden Bewegungen hautnah, die Kraft seines 
Körpers, die Eleganz, mit der er durch das Wasser glitt - 


und sie an seinen Rücken geschmiegt. Sprachlos vor 
Uberwältigung war ihr nicht einmal ein glückliches 
Jauchzen über die Lippen geglitten. Quinn schaffte es nicht, 
die schöne Erinnerung länger festzuhalten. Sie entglitt ihr 
und mit ihr das Fünkchen Entspannung, das wie gewonnen, 
so zerronnen, in Mutlosigkeit versackte. 


%* 


Virge spürte, wie sich Quinn versteifte. Seit Minuten lag sie 
an seinen Brustkorb gelehnt, und er hatte Mühe, ruhig zu 
atmen. Wie es ihm gelang, seine Anspannung zu 
unterdrücken und dieses Mal seine körperlichen 
Reaktionen unter Kontrolle zu halten, wusste er nicht. 
Vielleicht, weil er Angst davor hatte, dass Quinn 
zurückschrecken würde. Das Gefühl, sie in den Armen zu 
halten, ihre Wärme und Nähe zu spüren, wollte er nicht 
enden lassen. Am liebsten hätte er sie ewig so gehalten. 

Er verfluchte sich für seinen Ausrutscher. Warum nur 
hatte er nicht einfach die Klappe halten können? Mit 
seinem Flüstermodus hatte er sie deutlich verunsichert, ihr 
wahrscheinlich noch mehr Angst eingejagt, als sie ohnehin 
schon hatte. Er musste sich besonnener verhalten. 
Manchmal wünschte er sich, so cool und gelassen 
rüberzukommen wie Dix. In Jamie hatte er eine Frau 
gefunden, die ihn anhimmelte - und Dix himmelte zurück, 
aber dabei wirkte er nicht wie ein Pantoffelheld, sondern 
behielt seine natürliche, männliche Ausstrahlung. Diese 
Wirkung auf Frauen hatte Virgin nie erzielt und es auch gar 
nicht gewollt. 

Jamie war Dix im Flugzeug begegnet, danach noch mal im 
Terminal und schließlich hatte der Zufall sie in das Quartier 
der G.E.N. Bloods geführt, das nach außen hin ein 
Fitnesscenter darstellte. Nur, dass sie keine Interessenten 
aufnahmen, sondern Haupt- und Nebengebäude, von ihrem 
Anführer Max günstig erworben, ausschließlich für ihr 
eigenes Training benutzten. Zudem renovierten sie die 


heruntergekommene Bude, wenn sie nicht gerade Aufträge 
ausführten. Bis jetzt hielten sich die Einsätze leider noch in 
Grenzen, aber es tat sich etwas und es ging bergauf mit 
dem Geschäft. Ihr Security-Service bot offiziell Dienste an 
wie Objektschutz, Personen- und Veranstaltungsschutz, 
Chauffeurdienste, einen Detekteiservice und die Begleitung 
von Geld- und Werttransporten, doch sie nahmen keine 
herkömmlichen Anfragen normaler Leute an. Die Aufträge, 
die Max besorgte, stammten in Wahrheit aus ganz anderen 
Kreisen. Superreiche, wichtige Persönlichkeiten, manchmal 
auch nur welche, die sich dafür hielten, aber das nötige 
Kleingeld besaßen - jedenfalls ausschließlich Auftraggeber, 
die Sonderdienste benötigten und solche Anliegen unter 
strenger Geheimhaltung an zuverlässige Leute erteilten. 
Außerdem zog das FBI ihre Truppe immer häufiger zurate. 
Über einen engen Kontaktmann, der von Max ins Vertrauen 
gezogen worden war, wurden die G.E.N. Bloods je nach 
benötigter Fähigkeit für spezielle Einsätze geordert. 

Virge ließ seine Finger zärtlich über Quinns Nacken 
gleiten. Ihre kurzen Nackenhärchen kitzelten an den 
Fingerspitzen und ein Kribbeln floss ihm bis hinauf in die 
Schulter. Er genoss es, und Quinns Körperhaltung wurde 
wieder weicher. 

Vor etwa zehn Monaten war er zu den G.E.N. Bloods 
gestoßen. Der Begriff Genetic Extraordinary New Bloods - 
genetisch außergewöhnlicher Nachwuchs - war ihm bis 
dahin niemals begegnet. Wie auch, es handelte sich um 
eine Wortschöpfung aus Max’ Repertoire, bezeichnete aber 


treffend all das, was ihre kleine Truppe 
zusammenschweißte. Die Zugehörigkeit zu einer Gruppe 
aus dem Rahmen fallender Menschen, durch 


Andersartigkeit geprägt, durch Fähigkeiten, die sich den 
Regeln der menschlichen Natur und der Physik entzogen 
und die bei Uneingeweihten von Furcht bis zu Ablehnung 
jede nur mögliche negative Reaktion hervorriefen. Manch 
einer der Jungs hatte sich, bis Max sie gefunden hatte, als 
Monster gefühlt und einige standen sogar kurz davor, an 


den Rand eines Abgrundes zu geraten, den sie beinahe 
rettungslos überschritten und damit ihr Leben zerstört 
hätten. 

Dix zum Beispiel. Er verbrachte seine Kindheit in einem 
Waisenhaus nach dem anderen, wurde hin und her 
geschubst, bis er das Glück hatte, einen Ausbildungsplatz 
und gleichzeitig einen Mentor in dem Lehrmeister einer 
Kfz-Werkstatt zu finden. Es hatte ihn leider nicht davor 
bewahrt, dennoch fast zu scheitern. Dix arbeitete dort acht 
Jahre lang, und als der Meister starb, geriet Dix in Konflikt 
mit dem Nachfolger und wurde schließlich gefeuert. 
Daraufhin versanık er in einem Sumpf aus 
Hoffnungslosigkeit und trank mehr, als ihm guttat. Virge 
erinnerte sich sehr gut an Max’ unermüdliches Bemühen 
um Dix, kurz nachdem Virgin zu ihnen gestoßen war. Max 
hatte Dix im Fitnesscenter auf einen wochenlangen Entzug 
gesetzt. Auch die anderen Mitglieder ihrer achtköpfigen 
Truppe einschließlich Max hatten ähnlich negative 
Erfahrungen in ihrem Leben sammeln müssen, Virge 
machte da eine große Ausnahme. Im Gegensatz zu den 
anderen hatte er eine glückliche Kindheit verbracht, bis 
er - und seine Brüder - nach der Toterklärung ihrer Eltern 
erfuhren, dass Virge nur ein Adoptivkind war. Aber darüber 
wollte er jetzt nicht nachdenken. Tyler und Lennis waren 
für ihn ebenso tot, wie es seine Adoptiveltern mit größter 
Wahrscheinlichkeit waren. 

Virge spannte sich an, nur die Arme hielt er weiterhin 
locker um Quinn geschoben. Sie gab ein leises „Hm?“ von 
sich. 

„soll ich dir etwas von mir verraten, das dich 
wahrscheinlich zum Lachen bringt?“ 

„Auch wenn mir nicht danach ist - ja. Bring mich zum 
Lachen.“ 

„Mein richtiger Vorname ist nicht Virge, auch nicht 
Virgin. Ich heiße Kit.“ 

Erwartungsgemäß prustete sie los, verhalten, aber hörbar 
amüsiert. „Oh Himmel, warum haben dir deine Eltern das 


angetan?“ 

Er zuckte mit den Schultern. 

„Hast du ihnen verziehen?“ 

„Ja.“ Virge atmete tief durch. „Leider erst, nachdem sie 
tot waren.“ 

„Oh!“ Quinn drehte sich und schob ihren Arm, der bisher 
locker auf seinen Knien gelegen hatte, um seine Taille. Sie 
schmiegte sich enger an ihn. „Das tut mir wahnsinnig leid. 
Ich weiß, Worte lindern den Schmerz nicht. Ich weiß aus 
Erfahrung, wie es ist, keine Familie zu haben, 
beziehungsweise den Rest davon zu verlieren.“ 

Virge neigte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihr 
Haar. „Deshalb habe ich es dir anvertraut. Ich wusste, dass 
du mich verstehst.“ 

„Wie alt warst du ...?“ 

„Es ist noch nicht allzu lange her. Knapp drei Jahre.“ 

„Möchtest du mir von ihnen erzählen?“ 

Er nickte, das Kinn noch immer leicht auf ihren Kopf 
gestützt. 

„Du pikst!“ 

Als er sich hastig zurückzog, schob ihm Quinn die Finger 
in den Nacken und zog ihn wieder hinab. „Nein, bleib so.“ 

„Um deine Kopfhaut zu perforieren?“ 

„Um mir Halt zu geben.“ 

Er zog sie fester an sich, hielt sie mit mehr Nachdruck als 
die sanfte Umarmung bisher. Eine Hand legte er an ihre 
Schläfe, strich ihr das an der rechten Kopfseite längere 
Haar hinters Ohr und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen 
über ihre Wange und hinauf bis zur Stirn. Quinn seufzte 
leise. 

„Sie wurden vor zwei Jahren für tot erklärt, ein Jahr nach 
ihrem Verschwinden.“ Er spürte, wie sich ihre Stirn in 
Falten legte und sie die Augenbrauen hochzog. 

„Meine Eltern kehrten von einem Segeltörn nicht zurück. 
Ihr Boot wurde drei Wochen nach Beginn ihrer Reise von 
der Küstenwache gefunden. Es trieb vier Seemeilen vor der 
Küste von San Francisco verlassen im offenen Meer.“ 


„Gibt es Vermutungen, was passiert sein könnte?“ 

„Diverse, aber keine brachte eine Erkenntnis. Es gab kein 
massives Unwetter, das dazu geführt haben könnte, dass 
sie über Bord gespült worden sein könnten. Es gibt laut 
den Aussagen der Behörden in den Gewässern vor San 
Francisco keine Hochseepiraten. Es wurde von keiner 
Küstenstation und auch von keinem anderen Schiff, das 
sich im fraglichen Zeitraum in einem Radius von 30 
Seemeilen befunden hat, ein Notruf empfangen. Das 
Segelboot wies nicht die geringste Beschädigung auf und 
es wurde mit herabgelassenen Segeln geborgen.“ 

„Es ist furchtbar, nicht zu wissen, was passiert ist.“ 

„Meine Brüder stellten nach einem Jahr den Antrag, sie 
für tot zu erklären, damit das Erbe übernommen und 
aufgeteilt werden konnte. Dabei stellte sich heraus, dass 
ich nur ein Adoptivkind bin.“ 

Quinn nahm seine Hand zwischen die Finger ihrer beiden 
Hände. „Es war schlimm für dich, dass sie dir das 
verschwiegen haben, oder?“ 

„Ja. Jein. Nein, nur kurzzeitig. Im ersten Moment war ich 
vielleicht wütend, vielleicht war es auch Enttäuschung, 
aber das währte nicht lange. Viel schneller wurde mir 
bewusst, dass sie mich niemals behandelt hatten, wie es 
meine beiden Brüder seitdem taten. Ich hatte nie das 
Gefühl, angenommen worden zu sein. Mom und Dad 
machten keine Unterschiede zwischen Tyler, Lennis und 
mir.“ 

„Wie alt warst du, als sie dich adoptierten?“ 

„Zwei. Ich erinnere mich nicht an die Zeit davor. Tyler 
und Lennis kamen ein und zwei Jahre nach der Adoption 
zur Welt, nachdem unsere Eltern jahrelang vergeblich 
versucht hatten, Nachwuchs zu zeugen. Sie hatten sich 
damit abgefunden, ohne leibliche Kinder zu bleiben und 
vorgehabt, weitere zu adoptieren.“ 

„Woher weißt du das, wenn du erst nach ihrem 
Verschwinden erfahren hast, adoptiert worden zu sein?“ 


„Meine Brüder und ich erhielten bei der 
Testamentseröffnung jeder einen persönlichen Brief, den 
sie bei dem Notar hinterlegt hatten.“ 

„Das heißt aber jetzt nicht, dass sie damit gerechnet 
haben, ...?“ 

„Nein. Das Testament und die Briefe lagen schon über 
zehn Jahre lang in der Kanzlei.“ 

Quinn fragte nicht nach dem Inhalt des Briefes, und er 
wusste auch nicht, was er ihr hätte erzählen sollen. Was in 
den Briefen seiner Brüder stand, hatte er nie erfahren - 
dafür ahnten sie auch nicht, was in seinem stand. Nicht nur 
sein Geburtsname ging aus dem Schreiben hervor, Kit 
Legrand - wie er sich seither nannte -, denn den Namen, 
den ihm seine Adoptiveltern gegeben hatten, ertrug er 
nicht mehr. Ständig hätte er ihn an alles erinnert, was ihm 
keine Ruhe ließ. Und sowieso klang Danyo Beeman auch 
nicht viel besser, oder? Kit Beeman wäre noch der Hit 
gewesen. 

Neben seinem Geburtsnamen hatte er etwas über seine 
Herkunft erfahren, und dass er den Namen Kit Legrand 
überhaupt wieder angenommen hatte, ermöglichte Max, 
ihn zu finden. 

Virge war der Enkel eines Paares, das während des Ersten 
Weltkriegs von Söldnern in ein geheimes Labor verschleppt 
worden war. Max’ Vater war der damalige Leiter der 
Versuchsreihe, jedoch nur ein bezahltes Werkzeug der 
amerikanischen Regierung. Inoffizielle Kreise hatten die 
Forschungen beauftragt und finanziert, mit dem 
Hintergrund, Supersoldaten zu züchten. 

Die Probanden - von denen es Hunderte gegeben haben 
musste - waren unmenschlichen Experimenten ausgesetzt, 
viele starben. Bis ein verantwortungsbewusster Laborant 
kurz vor Kriegsende genug Beweismaterial gesammelt 
hatte und drohte, den Laden auffliegen zu lassen. Um einen 
Skandal zu verhindern, wurden die Überlebenden in ihre 
Heimatorte quer über den Erdball verteilt zurückgebracht, 


denn es handelte sich um Menschen jeglicher ethnischen 
Herkunft. Seine Großeltern stammten aus San Francisco. 

Virge rieb sich über den Nasenrücken bis hinauf zur Stirn. 
Kopfschmerzen kündigten sich an, wie stets, wenn er an 
seine Herkunft dachte. „Die Folgen der Manipulation der 
DNA-Struktur der Probanden übersprangen eine 
Generation und wirkten sich auch nur auf Nachkömmlinge 
mit der Blutgruppe AB negativ aus.“ 

Quinn löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn an. 
„Wovon sprichst du?“ 

Fuck! Hatte er seinen Gedanken tatsächlich 
ausgesprochen? Das durfte doch nicht wahr sein. 
„Entschuldige.“ Mühsam sammelte er seine Beherrschung. 
Er durfte jetzt auf keinen Fall die Ruhe vollends verlieren. 
„Ich habe nur laut gedacht - hat nichts mit unserer 
Unterhaltung zu tun.“ 

Sie maß ihn mit schiefem Blick und er sah nur zu deutlich, 
dass sie ihm nicht glaubte. Langsam zog sie sich auf ihren 
Sitzplatz zurück und schlang die Decke um ihren Körper bis 
zum Hals. 

Große Klasse! Das hatte er gründlich versaut. Effektiver 
und schneller hatte er noch nie im Leben eine Karre vor die 
Wand gesetzt. 

„Ich glaube, du lügst mich an“, sagte Quinn und er hörte 
die Enttäuschung förmlich aus ihren Worten tropfen, „aber 
ich weiß, es geht mich nichts an. Ich habe nicht erwartet, 
dass du mir Vertrauliches aus deinem Leben erzählst.“ 

Und genau das hatte sie eben doch. Sie hatte sich ihm 
geöffnet, und er vermasselte die Chance, ihr sein Vertrauen 
ebenfalls zu beweisen. Stattdessen zerstörte er einen der 
schönsten Momente seines Lebens mit dummer Quasselei. 
Blöder konnte man sich nicht mehr anstellen. 

Er stand auf. „Ich hole Kaffee. Bleibst du?“ Sein Blick lag 
bittend auf ihrem blassen Gesicht. Die süße Röte, die sie 
vor ihm zu verbergen versucht hatte, war dem Anblick 
eines Kreidefelsens gewichen, nicht nur, was die Farbe 
betraf. 


Virge schwankte beinahe, als er ihr kaum vernehmbares 
Nicken sah. 

Er schob sich durch den schmalen Gang, bis er an Dix’ 
Sitzreihe ganz vorn vor der Trennwand zur First Class 
ankam. Nash war mittlerweile zurückgekehrt, das hatte 
Virge überhaupt nicht mitbekommen. Die beiden 
unterhielten sich leise und nickten ihm zu, als er sich 
neben Nash setzte. Virge beugte sich vor, um Dix ansehen 
zu können. „Ich hab Mist gebaut“, sagte er leise, beinahe 
im Flüstermodus. 

„Was? Wieso?“ 

„Ich habe Andeutungen gegenüber Quinn gemacht und 
mich mit einem unbedacht ausgesprochenen Satz arg in die 
Scheiße geritten. Sie ahnt, dass mit uns - zumindest mit 
mir - etwas nicht stimmt und sie ist sauer und 
misstrauisch.“ 

„Holy cow!“ 

„Was soll ich tun?“ Virgin schämte sich, dass er Dix um 
Rat fragte und sich unfähig sah, eine eigene Entscheidung 
zu treffen. Aber wie sollte er das verantworten? Das durfte 
er überhaupt nicht, selbst, wenn er in der Lage gewesen 
wäre. Es ging nicht allein um ihn, sondern um die Gruppe. 
Nichts war wichtiger als die Geheimhaltung ihrer 
Fähigkeiten, denn sonst würden sie wohl alle eher früher 
als später als Versuchskaninchen im Labor landen. Quinn 
war nicht seine Frau. Jamie hingegen, als Dix’ Ehefrau, 
stand natürlich das Recht zu, dass er sie ins Vertrauen zog. 
Außerdem würde Jamie wohl auch ein vollwertiges Mitglied 
ihrer Gruppe werden und bei ihren Einsätzen Mithilfe 
leisten, auch wenn sie keine übersinnliche Gabe besaß. 
Dafür war sie ein Cop, und sie würden sicher ihre 
Unterstützung gebrauchen können. Seit der unglückseligen 
Geschichte mit dem Stalker und Cindys Entführung lebten 
Jamie und Cindy bei ihnen im Fitnesscenter. Obwohl Dix 
und Jamie meinten, es solle nur vorübergehend sein, 
glaubte Virge nicht, dass sie ausziehen würden. Jamie 
turnte Stunde um Stunde in den Räumen herum und 


brachte ihre Renovierungsvorschläge an, wobei sie auch 
bei deren Umsetzung tatkräftig mit anpackte. „Wie hat 
Jamie reagiert, als du ihr die Wahrheit gestanden hast?“ 

„Ich war es nicht“, antwortete Dix. „Max hat es ihr 
gesagt, als Neil und du noch in Israel im Einsatz wart.“ 

„Und wie hat sie reagiert?“ Was brachte ihm eine Antwort 
auf diese Frage? Quinn war nicht wie Jamie. Sie hatte zwar 
einen schweren Schritt hinter sich, eine Umwälzung ihres 
gesamten Lebens, dennoch traute er ihr nicht Jamies 
Kampfgeist zu. Oder irrte er sich in dieser Beziehung? 
Vielleicht schien es ihm nur so, weil Quinn so zerbrechlich 
wirkte und seinen Beschützerinstinkt weckte. Typisch Kerl! 
So hatte er nie denken wollen. Als wenn zierliche Frauen 
nicht ebenso gut ihren Mann stehen konnten. Wie viele von 
ihnen gab es, die es sogar strikt ablehnten, männliches 
Macht- und Ritualgebaren in Form von Urinstinkten 
demonstriert zu bekommen? Und nein, er meinte damit 
keine eingefleischten Feministinnen, sondern stinknormale 
Frauen. 

„Ich glaube, in all dem Schrecken und der Angst, die 
Jamie zu dem Zeitpunkt um Cindy gehabt hat, ist ihr die 
Bedeutung erst viel später wirklich klar geworden, sodass 
sie mehr Zeit hatte, die Informationen zu verarbeiten.“ 

„lja “ Blöderweise hatte er dumme Außerungen 
abgegeben, und obwohl sie in einer verdammt 
beschissenen Situation steckten, hatte Quinn Zeit genug, 
um nachzudenken. Das würde dann dazu führen, dass sie 
ihn als Lügner abstempelte, ihr Vertrauen zu ihm, das 
ohnehin auf wackligen Beinen stand, vollends kippte, und 
sich seine Chancen in Nichts auflösten. Dabei überrollte 
ihn das Gefühl, eine einmalige und einzigartige Gelegenheit 
zu verpassen. 

Virgin stand auf. Dieses Mal wandte er doch den 
Flüstermodus an. „Spricht etwas dagegen, wenn ich sie 
einweihe?“ 

Nash hielt sich raus, er zuckte nur mit den Schultern. 


„Eigentlich müsste Max das entscheiden, aber ich würde 
sagen, dass du in dieser Situation selbst urteilen musst, ob 
es sinnvoll ist oder nicht”, sagte Dix. 

Virge nickte, wandte sich ab und ging in die Bordküche, 
um den versprochenen Kaffee zu holen. 


%* 


Quinn war es nicht entgangen, dass sich Virge zu seinen 
Kollegen gesellte und leise mit ihnen sprach. Zu gern hätte 
sie die Unterhaltung verstanden, doch obwohl sie die 
Ohren spitzte, drangen die Worte nicht bis zu ihr. 

Was hatte er da bloß von DNA-Manipulation erzählt? 
Worauf bezog sich seine Außerung? Sie versuchte, sich den 
genauen Wortlaut in Erinnerung zu rufen, aber Virgins 
Aussage war zu überraschend und zu zusammenhanglos 
erfolgt, als dass ihr der Satz wieder wortgetreu in den Sinn 
kommen wollte. DNA-Manipulation und Blutgruppe AB. 
Damit allein konnte sie nicht viel anfangen. Medizinische 
Forschung war ohnehin nicht ihr Fall. Sie studierte Biologie 
und Englisch und daneben belegte sie Kurse in 
Psychologie. Eigentlich war es ihr Ziel, an einer Secondary 
School zu unterrichten, doch Professor Dorsey hatte ihr 
schon mehrfach nahegelegt, sich stärker auf Psychologie zu 
konzentrieren. „Sie gäben eine prima Psychologin ab“, 
meinte er immer wieder „Ihnen wohnt eine besondere 
Begabung inne, das weiß ich. Sie können sich in die 
Menschen hineinversetzen, sie spüren die Schwingungen 
ihrer Seelen.“ 

Sie empfand es als normal, auf andere einzugehen, ganz 
einfach, indem sie ihnen zuhörte. Ob das tatsächlich 
bedeutete, ein besonderes Gespür zu besitzen, mochte sie 
nicht beurteilen. Im Moment bemerkte sie davon jedenfalls 
herzlich wenig. Im Gegenteil. Sie hatte es nicht geschafft, 
Virges Vertrauen zu gewinnen. Denn dass er etwas vor ihr 
verbarg, daran biss keine Maus einen Faden ab. Wenn sie 
tatsächlich etwas wie ein besonderes psychologisches 
Gespür besitzen würde, dann sollte es ihr doch zumindest 
gelingen, Vertrauen zu gewinnen und ihren 
Gesprächspartner zu verstehen. Doch das tat sie nicht. Sie 
verstand sich selbst nicht einmal, es blieb ihr ein Rätsel, 
warum Virgin derart ambivalente Gefühle in ihr hervorrief, 
die sie auf der einen Seite zu ihm trieben, als wäre er ein 
Magnet und sie eine Anhäufung von zahllosen Eisenspänen, 
die abrupt und unabwendbar in seine Richtung schossen, 


sobald er sich ihr näherte. Auf der anderen Seite fröstelte 
sie in seiner Gegenwart. Die Schauder, die sie überliefen, 
trugen etwas Fremdartiges an sich, etwas, das ihr eine 
unbegründbare Angst einjagte.. Nach den in der 
Psychologie unterschiedenen drei Formen der Angst hatte 
sie wohl eine vierte entdeckt. Ihr Gefühl entsprach keiner 
Realangst aufgrund einer Bedrohung seitens Virgin, es 
fühlte sich auch nicht an wie eine neurotische Angst, und 
wie eine moralische schon gar nicht. Aber Angst war es 
dennoch. Etwas namenlos Unbekanntes lag in Virgins 
Ausstrahlung, nicht greifbar, nicht spürbar - und dennoch 
war es da. 

Sie hätte die Gelegenheit nutzen sollen, mit Van darüber 
zu sprechen und sie zu fragen, ob sie ebenfalls dieses 
Andersartige an ihm spürte. Van besaß etwas wie einen 
sechsten Sinn, doch da ihre Freundin nicht gut auf Virge zu 
sprechen war, hatte Quinn wohl instinktiv das Thema 
gemieden. 

Diese wie eingehauchten Worte, von denen sie überzeugt 
war, dass sie nicht aus ihrem Kopf stammten, verwirrten 
sie. Es konnte doch nicht sein, dass sie zeitweise innere 
Stimmen hörte, als würde sie beginnen, eine zweite 
Persönlichkeit aufzubauen. Das wäre schizophren. 

DNA-Manipulation. Quinn konnte keinen klaren Gedanken 
fassen. Es schien, als glitte ihr immer wieder der Faden am 
Nadelöhr vorbei, während sie verzweifelt versuchte, ihn 
einzufädeln. Es fehlte ihr an einer Spur, der sie folgen 
konnte, um Ordnung in das Chaos ihrer Gedanken und 
Gefühle zu bringen. Es fehlte an etwas Greifbarem, das ihr 
geholfen hätte, plausible Gründe für ihre Empfindungen zu 
finden. Aber verlangte sie damit nicht zu viel? Waren 
Gefühle tatsächlich immer begründbar? Natürlich in den 
meisten Fällen, aber wie oft blieb eine Antwort darauf aus, 
warum ein bestimmter Eindruck entstand? Intuition. 
Sechster Sinn. Das war nicht ihr Gebiet, das passte nur zu 
Vanita. Beinahe hätte sie aufgelacht. Stimmte Dorseys 
Aussage doch? War es das, was er mit den Schwingungen 


der Seelen meinte? Vielleicht strahlte Virgins Seele etwas 
Schwarzes, Gruseliges und Angsterregendes aus und sie 
empfing die Signale wie ein gigantisches Radioteleskop, 
das Lauschangriffe ins All startete. Bestimmt war sie einem 
Alien begegnet. Quinn verzog die Mundwinkel. Ironie und 
Sarkasmus lagen ihr ebenfalls nicht. 

Leise Schritte näherten sich ihrer Sitzreihe. Sie sah auf. 
Virge balancierte zwei Becher in den Händen. Vorsichtig 
reichte er ihr einen. 

„Ist ein bisschen zu voll geworden. Wollte die Kanne leer 
machen.“ 

Quinn trank einen Schluck ab. Heiß war der Kaffee nicht 
mehr, dafür schwarz und bitter und er weckte ihre 
Lebensgeister. Sie hatte sich mittlerweile arg schläfrig 
gefühlt. Obwohl es besser gewesen wäre, die verbleibenden 
Stunden bis zum Morgengrauen zu schlafen, um mit 
wachem Geist und ausgeruhtem Körper gegen die weitere 
Entwicklung gewappnet zu sein, wollte es ihr nicht 
gelingen. Es war ihr nur recht, dass der Kaffee jetzt half, 
wach zu bleiben. 

„Was sagen deine Kollegen?“ 

„Nichts Neues. Nash hat eine Runde in der Business Class 
gedreht.“ 

„Wie spät ist es?“ 

„Fast vier.“ 

„Oh.“ Später, als sie vermutet hatte. Sie saßen seit etwa 
vierzehn Stunden fest. Es müsste schon bald hell werden. 
Quinn versuchte sich zu erinnern, um welche Zeit Ende 
September in Dubai die Sonne aufging. Es dürfte nur noch 
ein paar Minuten dauern, die ersten Grauschleier würden 
wahrscheinlich schon die Schatten der Nacht vertreiben, 
um nur kurz darauf vom glühenden Orangegelb der 
aufgehenden Sonne abgelöst zu werden. Sie traute sich 
nicht, die Klappe am Bordfenster hochzuschieben. Auch 
alle anderen waren geschlossen, nur das Nachtlicht an der 
Decke erhellte die Kabine schwach. 


Nur zu gern hätte sie einen Sonnenstrahl erhascht, 
dessen Wärme erspürt und ihn eingefangen, um ihn als 
Hoffnungsschimmer in ihr Innerstes zu bannen. Was würde 
der neue Tag bringen? Wartete der Tod auf sie? Warum zog 
sich das Drama so in die Länge? 

Vermutlich hielten die Militärs den Erpresser hin. Aber 
warum? Planten sie, das Flugzeug gewaltsam zu stürmen? 
Bei solchen Aktionen gefährdeten die Verantwortlichen das 
Leben der Eingeschlossenen. Sheikh Rashad hätte sie für 
skrupellos genug gehalten, einen Einsatz dieser Art 
durchzuziehen. Ihn interessierte das Leben anderer nicht, 
nur seine eigenen Pläne besaßen Gewicht. Einzig die 
Anwesenheit der Dubai Defence Force könnte der Grund 
dafür sein, dass bislang keine Stürmung des Flugzeugs 
erfolgt war. 

Quinn versuchte vergeblich, abzuschätzen, welche der 
beiden Militäreinheiten über mehr Macht verfügte. In 
Dubai Stadt sollte das die Dubai Defence Force sein; das 
Militär des Emirats Abu Dhabi dürfte eigentlich gar nicht 
hier sein. Nur - wenn die Dubai Defence Force tatsächlich 
mächtiger wäre, dann hätten sie längst erwirken müssen, 
dass die anderen abzogen. Offensichtlich herrschte eine 
Patt-Situation zwischen den Befehlshabern, und nicht 
einmal der Emir war in der Lage, mit einem Machtwort für 
den Abzug zu sorgen. Wer wusste, mit welchen 
Informationen die Regierung und die Öffentlichkeit 
versorgt worden waren. Wenn die Abu Dhabi Defence Force 
nach außen nicht als gegnerische Kraft dargestellt wurde, 
um die wahren Hintergründe der Belagerung zu 
verschleiern, dann gab es natürlich auch keinen Anlass, für 
deren Abzug zu sorgen. Vielleicht herrschte die Annahme 
eines Terroranschlags - das rechtfertige die Anwesenheit 
beider Militärgruppen als notwendige Schutzmaßnahme. 

Quinn trank erneut einen Schluck Kaffee. Das Schweigen 
lastete auf ihr. Sie sollte sich bei Virgin entschuldigen, dass 
sie ihn einen Lügner genannt hatte. Es war sein gutes 
Recht, ihr Persönliches vorzuenthalten und ausweichend zu 


antworten, wenn sie Grenzen überschritt, die sie nichts 
angingen. Und machte nicht jeder mal eine unbedachte 
Äußerung? Deshalb gleich als Lügner bezeichnet zu 
werden, war ungerecht. 

„Es tut mir leid.“ 

„Es tut mir leid.“ 

„Was?“ 

„Was?“ 

Quinn lachte los und auch über Virges Gesicht zog sich 
ein breites Grinsen. Der Knoten um ihren Magen lockerte 
sich, er platzte. Ihr gelang ein befreites Durchatmen. Nur 
bei Van passierte es schon mal, dass sie haargenau zum 
selben Moment das Gleiche sagten. 

„Schwamm drüber“, sagte sie. 

„Bist du müde?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, du?“ 

„Nein. Vielleicht tut sich da draußen bald etwas.“ 

„Vielleicht hätte ich doch besser schlafen sollen. Jetzt hab 
ich’s versaut. Ich kann nicht mehr aufwachen und 
feststellen, dass es nur ein böser Traum war.“ 


%* 


Sadias Lider fühlten sich an, als klebten sie an ihren 
Augäpfeln. Mühsam versuchte sie, zu blinzeln. Das 
gedämpfte Licht im Raum half, ihre brennenden Augen zu 
öffnen. Sie musste sich nicht erst an das Geschehen 
erinnern. Ihre Flucht aus dem Harem jagte ihr noch immer 
Schauder über den Körper und die Blessuren erinnerten 
mit schmerzhaftem Nachdruck an die Tortur. 

„Alessa?“ Suchend wandte sie den Kopf. 

„Ich bin sofort da“, drang die Stimme des Mädchens aus 
der halb geöffneten Tür zum Nebenraum. Wahrscheinlich 
ein Badezimmer, dachte Sadia und schob sich auf die 
Ellbogen. 

„Bleiben Sie liegen, Sadia. Ich versorge Ihre Wunden.“ 


Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es Sadia viel zu 
schwer gefallen, sich zu erheben. Im Moment wünschte sie 
sich nichts sehnlicher, als davonzuschweben, frei und 
losgelöst von allen Sorgen und Schmerzen. 

„Bleib für immer mein zarter, bunter Schmetterling.“ 

Saids Worte sandten einen quälenden Stich durch ihr 
Innerstes, so leibhaftig, dass sich Sadia 
zusammenkrümmte. Sie war nutzlos und schwach. Nicht in 
der Lage, geringste Strapazen zu verkraften und ihrer 
Tochter eine Hilfe zu sein. Ihr verweichlichtes Dasein im 
Harem, die Verdammung zu tatenloser Präsenz allein in 
makelloser Schönheit, hatte ihr jegliche Kraft geraubt. 
Physisch und psychisch. Sie war nichts als ein Wrack. So 
wäre auch Latifa geworden und nur Allah wusste um ihre 
zahllosen Gebete, dass ihrer Tochter ein besseres Leben 
zuteilwurde. 

„Latifa.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Weißt du 
etwas über den Verbleib meiner Tochter?“ 

„Nein“, sagte Alessa und kam mit einer Schüssel aus dem 
Badezimmer. Sie stellte sie auf dem Nachtschränkchen 
neben dem Bett ab und setzte sich vorsichtig auf die 
Matratze. „Schließen Sie die Augen, Sadia. Ich muss das 
Licht einschalten, um Ihre Verletzungen besser zu 
erkennen.“ 

Sadia sackte tiefer in das Kissen und folgte der 
Aufforderung. In ihrem jetzigen Zustand konnte sie ihrer 
Tochter erst recht keine Hilfe sein, also war es besser, 
zunächst wieder zu Kräften zu kommen. 

Wie sehr bewunderte sie die Tatkraft und Energie der 
jungen Frau an ihrer Seite. Sie erinnerte Sadia an die 
lebhafte Studentin, die sie einmal gewesen war. Voller 
Unternehmungslust und Lebenshunger. Voller Vorfreude 
auf ihre Rolle als Ehefrau an der Seite eines schönen und 
erfolgreichen Mannes. Wie sehr war sie davon überzeugt 
gewesen, dass Rashad ihre und die Gesinnung ihrer Familie 
vertrat. Nicht in ihren furchtbarsten Träumen hätte sie 
erwartet, dass sich Rashad als despotischer Patriarch 


entpuppte und schon gar nicht, dass er sich als verbohrter, 
unbelehrbar verirrter Muslim herausstellte. 

„Nicht erschrecken. Ich tupfe Ihre Wunden ab und 
beginne an den Füßen.“ 

Dass sie nicht lachte. Vielweiberei betreiben und das 
Alkoholverbot missachten. Außer dem täglichen Theater, 
das Rashad um die Scharia, die Gesetze des Islam, 
veranstaltete, indem er zahlreiche Regeln wie Rituale 
zelebrierte, war es nicht weit her mit seiner Gläubigkeit. 
Den für alle Muslime gültigen moralischen, ethischen und 
sozialen Kodex, der sich aus dem Koran und den Bräuchen, 
der Sunna, ergab, trug er nur als Maske mit sich herum. 

Die Richtlinien für alles, was Muslime taten, setzte er mit 
aller Härte für andere durch, nur nicht für sich selbst. 

Oh ja, er bekannte sich zur Shahada, dem 
Glaubensbekenntnis und der ersten Säule des Islam, doch 
nur äußerlich. Ebenso wusch er fünf Mal täglich seine 
Arme und Füße, Gesicht und Kopf, ehe er sich gen Mekka 
verneigte und den Salat verrichtete. 

„Geht es? Oder schmerzt es zu sehr?“ 

Sadia entkrampfte ihre zusammengepressten Lippen. Sie 
spürte im Moment keinen Schmerz, außer in ihrem Herzen. 
„Nein, es ist gut.“ 

„Ich habe Kamille ins Wasser gegeben.“ Alessa betupfte 
behutsam Sadias Knie. 

Mit den beiden ersten Säulen des Islam erschöpfte sich 
Rashads Folgsamkeit. Seine angeblichen Pilgerfahrten 
nach Mekka hatten erstaunlicherweise immer zur Folge, 
dass das Harem im Anschluss Zuwachs aus den 
verschiedensten Kontinenten erhielt. Bezaubernde, zarte 
Asiatinnen, hellhäutige Europäerinnen, rassige 
Schönheiten aus Afrika oder Amerika mit 
schokoladenbrauner Haut bis zu cremigem Milchkaffee. 

Das Fasten fand nicht hinter den verschlossenen Türen 
von Rashads pompösen Privaträumen statt und die 
Verpflichtung, Hilfebedürftige zu unterstützen und Almosen 
zu geben, die Zakat, schwand bei Rashad auf die 


heutzutage abwertend gemeinte Bedeutung des Wortes 
Almosen. Dabei hätte er mit all seinem Geld so viel Gutes 
tun können. Stattdessen pflegte er über seinen Reichtum zu 
spotten: Man ist kein Milliardär, wenn man seine Millionen 
noch zählen kann. Dabei wusste er nicht einmal, von wem 
dieses Zitat stammte. Den Namen Jean Paul Getty hatte er 
garantiert nie im Leben gehört, geschweige denn, dass er 
wusste, dass Getty einst ein bedeutender amerikanischer 
Industrieller und ein geachteter Kunstmäzen gewesen war. 
Dabei war Getty sogar vom gleichen Fach wie Rashad, weil 
er nicht weniger als der Gründer der Getty Oil Company 
war, bis diese von Texaco aufgekauft wurde. 

Mit den wichtigsten Geschäftspartnern von Rashads 
lukrativen Ölgeschäften kannte sich Sadia besser aus als 
ihr Mann, obwohl sie nur zu seltenen offiziellen Anlässen 
an seiner Seite stand. Und das auch nur, wenn Empfänge 
nach westlichem Vorbild im Palazzo gegeben wurden. 

„Ich hole frisches Wasser.“ 

Sadia stöhnte leise. Durch den Schleier ihrer Verbitterung 
floss ein leichtes Brennen, ließ Tränen aufsteigen. Sie kniff 
die Augen zusammen. 

„Warte.“ Sadia tastete nach Alessas Hand. „Weißt du 
etwas über Latifa?“ 

Das Mädchen drückte Sadias Finger. „Es tut mir leid. Fadi 
hat mir nichts erzählt.“ 

Ihr war, als drückte eine eiserne Faust ihre Kehle zu. 
Sadia rang um Atem. Sie musste hier raus. Abrupt 
schüttelte sie Alessas Hand ab und richtete sich auf. 

„Weißt du, ob mein Mann im Haus ist?“ 

„Es tut mir leid. Nein.“ 

„Du brauchst dich nicht ständig zu entschuldigen.“ 

„Soll ich Ihnen ins Bad helfen?“ 

Sadia nickte. Ihre Füße brannten, als sie die Sohlen auf 
dem Bettvorleger aufstellte,. doch sobald sie kühlen 
Marmor spürte, ließ der Schmerz nach. 

Sie ließ sich von Alessa die restlichen Wunden säubern 
und die Kleine half ihr auch beim Waschen und holte 


anschließend frische Kleidung für sie. 

„Es tut ... leider habe ich keine so schönen Gewänder wie 
Sie.“ Alessa errötete bis an die Haarspitzen. „Meine Koffer 
sind noch nicht angekommen. Ich habe nur das hier ...” Sie 
hielt Sadia zwei Kleidungsstücke hin. 

Sadia nahm sie an sich und betrachtete sie. Erst jetzt 
erkannte sie, dass es sich bei dem einen Teil um eine Hose 
handelte. Sie stöhnte. „Das kann ich unmöglich anziehen.“ 

Alessas Gesichtsfarbe wurde noch dunkler. „Ich habe nur 
noch zwei andere Hosen und ein paar T-Shirts und Blusen. 
Bis auf die Tunika, die ich trage und das Kleid, das Sie 
bereits kennen, kann ich leider nichts anbieten.“ 

Nein, dieses Kleidchen konnte sie auch nicht tragen, 
damit würde sie sich nackt fühlen. Schwankend schlüpfte 
Sadia in die Jeanshose. Alessa war etwas kräftiger als sie, 
schlank, aber mit deutlich weiblicheren Rundungen an den 
richtigen Stellen. An Sadias Hüften saß der raue Stoff 
locker. 

„Die Hose steht Ihnen gut“, sagte Alessa, die ein paar 
Schritte zurückgetreten war und sie von der Tür aus 
betrachtete. „Brauchen Sie noch Hilfe beim Richten der 
Haare?“ 

„Nein, danke. Du hast mir sehr geholfen, Alessa. Vielen 
Dank.“ 

„Ich warte im Schlafzimmer.“ Das Mädchen zog die Tür 
hinter sich zu. 

Sadia betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Dunke Ringe 
lagen unter ihren Augen, den tiefen Kratzer an der Wange 
hatte Alessa mit Salbe bestrichen, die bereits fast 
vollständig in die Haut eingezogen war. Ihr dunkles, von 
Natur aus blauschwarzes Haar, das sie an Latifa vererbt 
hatte, sah aus wie ein vom Sturm _gebeuteltes 
Storchennest. Zwar hatte Alessa bereits Astchen und 
Blätter herausgezupft und die Mähne gebürstet, doch von 
dem üblichen seidigen Schimmer und der makellosen 
Glätte zeigte sich keine Spur. 


Sadia schlang das Haar im Nacken zu einem Knoten und 
band es mit einem der Haarbänder fest, die sie auf der 
Waschtischablage fand. Alessa hatte ihr zudem Make-up 
bereitgestellt, sodass sie ihr ramponiertes Äußeres 
halbwegs in den Griff bekommen konnte. Sie verzichtete 
auf Wimperntusche und Kajal.e Alessas getönte 
Gesichtscreme wäre für ihre Haut viel zu hell gewesen und 
hätte ihre gespenstische Wirkung wahrscheinlich nur auf 
gruselige Weise untermalt. Mit etwas Puder und Rouge 
fühlte sie sich besser und fand, dass sie nur noch halb so 
katastrophal aussah. 

Sie betrachtete ihre nackten Füße und trat einen Schritt 
zur Seite. Auf den hellen Fliesen sah sie kein Blut, also 
traute sie sich, in die von dem Mädchen bereitgestellten 
Sandalen zu schlüpfen. Sie waren etwas zu groß, aber sie 
würde darin gehen können. 

Zum Schluss zog sie Alessas leichte, kurzärmlige Bluse 
über. 

Sadia betrachtete sich nochmals im Spiegel, dieses Mal in 
dem deckenhohen auf der dem Waschtisch 
gegenüberliegenden Seite. 

Zuletzt war sie in ähnlichen Outfits an der Sorbonne 
Nouvell herumgelaufen. 

Als würde mit der ungewohnten Kleidung ein klein wenig 
der alten Sadia zurück in ihre Adern fließen, straffte sie die 
Schultern und versuchte, sich innerlich auf die 
Auseinandersetzung vorzubereiten. Wenn sie Fadi nicht 
fand, musste sie eben ihren Mann aufsuchen und darauf 
bestehen, dass sie zu dem Treffen mit ihrer Familie 
gefahren wurde. 

Nur, was sollte sie ihm erzählen, warum sie in diesem 
Aufzug und um diese Zeit aufbrechen wollte? 

Sie stolperte beinahe aus dem Bad und ließ sich in den 
nächstbesten Sessel fallen. Ihr Plan war nicht überdacht. 
So würde es niemals gelingen. Bei Fadi hätte sie offene 
Worte wählen können, doch Rashad würde den Namen 


Latifa nie wieder aus ihrem Munde hören - geschweige 
denn die Information erlangen, wo sie sich aufhielt. 

„Was haben Sie vor, Sadia? Soll ich jemanden rufen, der 
Sie in Ihre Räumlichkeiten zurückbringt?“ 

Sadia fuhr auf. Sofort pochte ihr Herz bis in die Schläfen. 
„Um Himmels willen. Nein. Bitte nicht, Alessa.“ Sie fuhr 
sich mit dem Handrücken über die Stirn. Konnte sie dem 
Mädchen trauen? Immerhin hatte Alessa bisher niemanden 
vom Personal herbeigerufen. 

Was bliebe ihr für eine Wahl? Sadia konnte nur alles auf 
eine Karte setzen und gewinnen - oder mit Pauken und 
Trompeten untergehen. 

„Alessa“, begann sie erst stockend, doch dann wallte der 
Mut auf wie eine mächtige Wanderdüne. „Ich will aus dem 
Palazzo fliehen. Wären Sie bereit, mich zu unterstützen?“ 

Sie hielt den Atem an, bis das Blut in ihren Ohren 
rauschte. Warum antwortete Alessa nicht? Sie focht einen 
inneren Kampf aus, das war nicht unschwer zu erkennen. 
Sadia japste. „Bitte, Alessa. Ich ...“ 

Mit drei langen Schritten war die junge Frau bei ihr und 
ging vor ihrem Sessel in die Knie. „Entschuldigen Sie, 
Sadia. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist und warum 
ich zuerst gezögert habe. Irgendwie hatte ich Angst, dass 
Fadi ... ach, egal. Was immer er dazu sagt, Sie sind seine 
Mutter. Und Sie brauchen Hilfe. Wie könnte ich meine 
Unterstützung ausschlagen?“ Alessa griff nach ihrer Hand. 
„Bitte sagen Sie mir, was ich tun kann.“ 

Sadias Gedanken rasten. Zwar kannte sie 
selbstverständlich Ziads Adresse auswendig, doch seine 
Rufnummer nicht. Wenn sie mit ihm telefonierte, wurde ihr 
ein Apparat mit der bereits aufgebauten Verbindung 
gereicht. Und je länger sie nachdachte, desto mehr 
schwand ihre Überzeugung, dass er sie auf der Stelle 
abholen lassen würde, selbst wenn sie ihn erreichen sollte. 

„Ich will das Gelände verlassen. Für immer“, fügte sie 
hastig an, damit Alessa wusste, worauf sie sich einließ. 


In Wahrheit konnte die Kleine die Reichweite dieser 
Handlung überhaupt nicht erahnen, nicht einmal Sadia 
fand sich dazu in der Lage. 

Am liebsten hätte sie ihre Bitte zurückgezogen, denn sie 
wollte nicht, dass Alessa in Schwierigkeiten geriet. Doch 
blieb ihr eine andere Wahl? 


Dreißig Stunden, dachte Quinn und hätte schon wieder 
heulen können. 

Seit sie in der Frühe mit Virgin den Sonnenaufgang 
abgewartet hatte und die Männer anschließend eine der 
Fensterklappen geöffnet hatten, an der sie abwechselnd 
das Geschehen draußen beobachteten, hatte sich nichts 
getan. 

Quinn hatte zwischendurch selbst hinausgesehen. 

Die Militärfahrzeuge standen gespenstisch herum, als 
wären sie verlassen. Doch in ihrem Inneren verbargen sich 
Soldaten, bis an die Zähne bewaffnet, die nur auf einen 
Befehl warteten. Sie suchten Schutz vor der glühenden 
Sonne. 

So weit ihr Blick reichte, erfasste sie nichts, was sich 
bewegt hätte. Kein Mensch näherte sich dem Flugzeug, 
nicht einmal eine Biene brummte am Fenster vorbei. Das 
Einzige, was zeigte, dass draußen die Welt nicht plötzlich 
stillstand, war die vor Hitze flimmernde Luft. Noch gab es 
Wasser an Bord und ein paar Kekse, aber es war kein 
weiterer Nachschub angeliefert worden. 

Die Handys funktionierten nicht, der Kapitän hatte auf 
seine zahlreichen Nachfragen per Funk nur ein einziges 
Mal eine Antwort erhalten und die lautete: „Wir 
informieren Sie, sobald es etwas Neues gibt.“ 

Das war’s. 

Die Ungewissheit raubte Quinn den letzten Nerv. 

Wie konnten all die Passagiere so lethargisch in ihren 
Sitzen bleiben und abwarten? Einige lasen in Büchern und 


Zeitschriften und wirkten dabei, als warteten sie auf den 
freien Platz im Friseurstuhl oder auf einer Massagebank. 

Quinn hatte bis zum Mittag kein Auge zugetan, doch dann 
überwältigte die Müdigkeit sie und sie hatte fast sechs 
Stunden geschlafen. Bemerken tat sie davon nichts, ihre 
Bewegungen fühlten sich schwerfällig an, ihr Geist wie 
ausgelaugt. 

Die Hoffnung, die am Anfang noch geflüstert hatte ‚Das 
kann doch alles nicht wahr sein. So etwas passiert nur 
anderen, nicht mir‘, war längst einer bitteren Erkenntnis 
gewichen. Sie würde aus diesem Albtraum nicht erwachen 
und alles wäre gut. 

Quinn war heilfroh, dass sich wenigstens die Mütter und 
ihre Kinder nicht mehr im Flugzeug befanden. Ihre Tortur 
hatte lang genug angedauert. 

Ein bedrückendes Gefühl von Schuld nagte dennoch 
unaufhörlich an ihr. 

Nur hin und wieder schaffte sie es, sich von der Realität 
zu lösen und sich für die Dauer eines tiefen Atemzuges mit 
der Erinnerung an Virges Nähe abzulenken. Die Minuten, 
die sie an seine Brust geschmiegt seine Ruhe und Kraft in 
sich aufgenommen hatte. Der Augenblick, in dem sie ihn 
spontan an sich herangezogen und ihre Stirn an seine 
gelegt hatte. 

In jenem Moment hatte sie es nicht gedacht, doch im 
Nachhinein erwachte der Wunsch, er hätte sie fest in seine 
Arme gezogen. Und sie geküsst. Zum wiederholten Mal 
stellte sie sich vor, wie es sich angefühlt hätte. Lägen seine 
Lippen warm und weich auf ihren oder fühlten sie sich fest 
an? Sie malte sich aus, unter ihren Fingerspitzen das Spiel 
seiner Muskeln zu spüren. Bei jeder Bewegung zeichneten 
sie sich imposant unter seinem engen T-Shirt ab. 

Kaum erlaubte sie sich, ihre Fantasie bis zu diesem Punkt 
abschweifen zu lassen, rief sie sich energisch wieder zur 
Ordnung. Sie war wohl nicht mehr bei Sinnen. Befand sich 
in einer lebensbedrohlichen Situation, zog hundertfünfzig 
Unschuldige mit in den Schlamassel und versank in 


lasterhaften, schamlosen Vorstellungen. Ihr stieg Hitze in 
den Kopf. Rasch lenkte sie ihre Gedanken in eine andere 
Richtung. 

Das letzte Gespräch mit Virgin am Vormittag ging ihr 
durch den Sinn. 

„Vanita hat von einer Intrige gesprochen, der ihr 
aufgesessen seid. Magst du mir mehr darüber erzählen?“ 

Sie hatte in seinen Augen nicht nur die unausgesprochene 
Frage gelesen, ob und was ihre Antwort möglicherweise an 
hilfreichen Informationen bergen konnte. Vielmehr strahlte 
sein Ausdruck persönliches Interesse aus - an ihr. 

Ein warmes Gefühl vertrieb ihr Zittern, das sich von Zeit 
zu Zeit immer wieder in ihre Glieder schlich, ohne dass sie 
es kontrollieren oder verhindern konnte. 

Ein Wort hatte zum nächsten geführt, und schließlich 
berichtete sie Virgin die ganze Geschichte, angefangen von 
dem Tag, als der Sheikh die Täuschung entdeckt hatte und 
die Tarnung aufgeflogen war bis hin zu Hiobs Erscheinen in 
Vanitas und ihrer Wohnung. 

„Dieser Privatdetektiv heißt nicht tatsächlich Hiob, 
oder?“, hatte Virge gefragt. 

„Nein, er hat uns keinen Namen genannt.“ 

„Dachte ich mir.“ 

Als er nichts weiter hinzufügte, sprach sie die Frage aus, 
die ihr auf der Seele lag, seit sie hier festsaßen und von 
dem Erpresser erfahren hatten. „Er hat uns vom Taxi bis 
zum Schalter begleitet. Glaubst du, dass der Vorfall im 
Terminal mit ihm zu tun haben könnte? Hast du gesehen, 
wer da umgefallen ist?“ 

„Nein“, hatte Virgin ruhig erwidert, „aber es sah aus, als 
wäre es nicht ganz zufällig geschehen.“ 

„Wie meinst du das?“ 

Er hatte gezögert, doch schließlich erzählt, dass er 
glaubte, einen Mordanschlag beobachtet zu haben. 

Quinn zog sich bei dem Gedanken das Herz zusammen, 
als quetschte sich eine Faust darum. Noch jemand, dessen 
Wohl und Wehe auf ihr Konto ging. Für einen Moment 


blitzte die am Strand vorbeiziehende Jacht vor ihrem 
inneren Auge auf. Wie tief zogen sich die Verstrickungen 
dieser Geschichte? 

Sie mochte nicht glauben, dass es Hiob tatsächlich 
erwischt hatte und betete, dass sich Virgin irrte - oder dass 
der Privatdetektiv den Anschlag überlebt hatte. 

Die zweite Nacht an Bord brach herein, in Kürze würde 
die Sonne untergehen und sie würden die Fensterklappen 
schließen. Solange es hell war, konnte niemand 
hineinsehen, aber wenn das Licht in der Kabine brannte 
und es draußen dunkel wurde, würde sie sich fühlen wie 
ein Affe im Käfig. 

Quinn sehnte sich nach einer Dusche. Unbehaglich wand 
sie sich in ihrem Sitz und versuchte, eine bequemere 
Position zu finden, was ihr nicht mehr gelingen wollte. 

Ihr Blick glitt wie so oft aus dem Fenster und blieb an der 
schwarzen Limousine hängen. Ein Mal hatte sie das 
Rollfeld verlassen, war aber nach knapp zwei Stunden 
zurückgekommen und stand seither an der gleichen Stelle, 
ohne dass jemand aus- oder einstieg. Wer mochte sich im 
Inneren verbergen? Der Sheikh? Fadi? Zuzutrauen war es 
beiden Männern, auch wenn Vanita meinte, dass Sheikh 
Rashad niemals persönlich auftauchen würde. Er ließ 
grundsätzlich andere die Arbeit für ihn machen, erst recht 
die Drecksarbeit. 

Innerlich schüttelte es Quinn. Wieder einmal zog ihr die 
Frage durch den Kopf, wie man so ein Leben führen 
konnte. Für einen normalen Menschen würde eine 
Schilderung schier unbegreiflich sein. Fast konnte sie sich 
nicht einmal vorstellen, dass der Sheikh sich eigenhändig 
die Zähne putzte. Geschweige denn, Toilettenpapier 
anzufassen ... 

Er dinierte nicht wie ein König. Wer sich üppige Tafeln 
voller Köstlichkeiten zu jeder Mahlzeit vorstellte, fand sich 
im Irrtum. Jedenfalls jeder, der ein herkömmliches Bild 
dabei im Kopf hatte. Rashad bevorzugte sozusagen 
Lebendnahrung. Ein stetiges Gesprächsthema unter den 


Frauen im Harem. Dreimal täglich wurde eine von ihnen 
abkommandiert und in den Küchentrakt des Palazzos 
gebracht. Die Vorbereitungen dauerten meist Stunden. 
Nach ausgiebigem Waschen, Schminken und Frisieren 
musste sich die jeweilige Gespielin des Sheikhs auf eine 
überdimensionale Servierplatte legen. Manchmal 
bäuchlings, manchmal auf dem Rücken oder in kniender 
oder sitzender Position. Anschließend bestückten und 
drapierten die Bediensteten ihren Körper mit ausgelesenen 
kulinarischen Raritäten. Das Küchenpersonal leistete 
Schwerstarbeit, denn der Sheikh verlangte zu jeder 
Mahlzeit neue Kreationen. Jedes Mal musste die Auswahl 
und Kombination der Speisen eine andere sein, die 
Dekoration neu und außergewöhnlich, Die Frauen 
munkelten, dass der Sheikh allein zum Planen der „Büffets“ 
mehrere Leute beschäftigte, die sich mit nichts anderem 
befassten. 

Was nach den Mahlzeiten in den privaten Räumlichkeiten 
geschah, darüber schwiegen sich die Frauen eisern aus. Es 
galt ein Sprechverbot für alles, was die Intimsphäre des 
Sheikhs betraf. Zwar war es bis zu Quinns letztem Tag im 
Harem nur ein Mal vorgekommen, dass eine der Frauen 
öffentlich bespuckt wurde, doch die Angst grassierte, dass 
es wieder geschehen könnte. Sheikh Rashad setzte diese 
Form der Züchtigung einer altertümlichen Steinigung 
gleich. Die Erniedrigung für die betroffene Frau war 
ebenso schlimm wie der Tod. Allerdings hatte das Exempel 
zur Folge, dass die Furcht vor drakonischen Strafen die 
Lippen sämtlicher Frauen verschloss. 

„Ich frage mich ununterbrochen, warum sich dort 
draußen nichts tut“, sagte Vanita so unvermittelt, dass 
Quinn heftig zusammenzuckte. Sofort legte ihr die 
Freundin eine Hand auf den Arm. „Entschuldige, ich wollte 
dich nicht erschrecken.“ 

„Ich dachte, du schläfst.“ 

„Schon eine Weile nicht mehr.“ 


Ob Vanita etwas von dem mitbekommen hatte, was sich 
zwischen Virgin und ihr abspielte? Unbehagen grummelte 
in Quinns Magen, doch außer in ihrem Kopf hatte sich 
nichts abgespielt, wofür sie sich vor Vanita schämen 
müsste. 

„Ich glaube, Hiob ist der Erpresser“, sagte Van. 

„Und wenn er derjenige war, der im Terminal ...? Virgin 
meint, dass es sein könnte.“ 

„Vielleicht war die Sache nur ein dummer Zufall.“ 

„Woran ich wiederum nicht glaube“, erwiderte Quinn. 

„Gehen wir mal davon aus, dass Hiob der Erpresser ist. Er 
hat den Auftrag, uns aufzusuchen und uns den Brief zu 
überbringen. Dafür ist er mit Sicherheit fürstlich bezahlt 
worden. Also hat er Geld gerochen und wollte mehr.“ 

„Das ist nicht von der Hand zu weisen. Was denkst du, 
wen er erpresst?“ 

„Ich tippe auf beide Familien. Immerhin wissen beide 
Parteien, dass wir in diesem Flugzeug sitzen.“ 

„Nehmen wir das also an.“ Quinn strich sich eine 
Haarsträhne aus der Stirn. „Warum sitzen wir dann noch 
hier? Glaubst du, der Sheikh oder Saids Familie würden 
sich weigern, zu zahlen?“ 

„Nein. Sicher nicht. Dreißig Stunden sind für eine 
Lösegelderpressung nicht viel. Das Geld muss besorgt, die 
Übergabe abgewickelt werden ...“ 

„Der Typ kommt damit niemals durch. Sheikh Rashad 
wird die besten Kopfgeldjäger der Welt darauf ansetzen, 
ihn vom Ort der Übergabe bis ans Ende des Universums zu 
verfolgen. Und wenn die Transaktion über Konten 
abgewickelt wird, wird er Hacker beauftragen, den Weg 
nachzuverfolgen. Der Kerl ist tot!“ 

Vanita nickte. „Mag sein, doch das hilft uns nicht weiter.“ 

„Ich werde eher sterben, als ...“ 

„Niemand wird hier sterben.“ 

Quinn und Vanita wirbelten herum. Im Gang stand Virge 
mit zwei Tabletts in den Händen. 


„Zumindest rette ich euch erst einmal vor dem 
Hungertod.“ Er grinste und stellte die Servierschalen vor 
ihnen ab. „Danach sehen wir weiter.“ 

„Was hast du denn da?“ Sie beäugte das Tablett. Gab es 
tatsächlich noch etwas zu essen an Bord? 

„lee und Kekse.“ Das Lächeln, das er ihr schenkte, stahl 
sich in Quinns Herz. Für einen Moment wollte Hoffnung die 
Oberhand ihrer Gefühle erobern, doch dann zog die Furcht 
wieder die Zügel an. Es war einfach aussichtslos. Sobald 
der Erpresser sein Ziel erreicht hatte, würden Van und sie 
in die Hände des Sheikhs fallen. 

„Er kann euch gar nicht mehr einfach so verschwinden 
lassen.“ 

„Liest du Gedanken?“ Quinns Mundwinkel zuckten unter 
einem schmalen Lächeln. 

„Nein, aber sie stehen in deinem Gesicht geschrieben. 
Habt ihr mal überlegt, welche Kreise diese Sache zieht? 
Wenn wir irgendwann aus diesem Flugzeug aussteigen, 
wird die Welt dabei zusehen. Glaubt ihr ernsthaft, der 
Scheich könnte zwei schreiende und sich wehrende Frauen 
übers Flugfeld zerren?“ 

„Er kann alles“, fuhr Vanita ihn an. 

„Aber nicht, wenn es Millionen Fernsehzuschauer gibt.“ 

„Da draußen ist aber keine Presse, schon gesehen?“ 
Kaum waren die Worte raus, ärgerte sich Quinn. So biestig 
hatte sie ihn nicht anfahren wollen. 

„Noch nicht. Und selbst wenn das so bleibt, gibt es rund 
hundertfünfzig Zeugen. Der Plan hätte nur funktioniert, 
wenn ihr normal ausgestiegen wärt. Wie im Film. Ein 
vorgetäuschtes kleines Empfangskomitee und dann ab in 
eine dunkle Limousine ...“ 

„Hörst du das Rumpeln?“, rief Vanita beinahe 
überschwänglich. „Wir sind einfach zu dämlich. Da hätten 
wir auch drauf kommen können.“ 

„Rumpeln?“, fragte Quinn verdattert. 

„Die Felsbrocken, die mir vom Herzen fallen. Dein Freund 
hat vollkommen recht.“ 


„Dein Freund?“ Jetzt war sie nur noch verwirrt. Zu viele 
Gedanken auf einmal wirbelten ihr durch den Kopf und ein 
Gefühl, dass etwas falsch lief ... 

„Findest du das eigentlich komisch?“, zischte Vanita und 
sprang auf. „Deine kleinen Witze, die du die ganze Zeit 
reißt, kannst du dir sparen. Du kennst Sheikh Rashad 
nicht!“ Sie fixierte Virgin mit wutentbranntem Blick. Ihre 
Haltung wirkte, als wollte sie ihn im nächsten Moment wie 
eine Raubkatze anspringen. „Wenn du auch nur einen 
Schimmer Ahnung hättest, würdest du keine Behauptungen 
über Dinge aufstellen, die du unmöglich wissen kannst und 
die sich nicht vorhersehen lassen.“ 

Quinn war ebenfalls aufgestanden und stellte sich neben 
Vanita. Einen solchen Gefühlsausbruch hatte sie bei ihrer 
Freundin noch nie erlebt. Nicht einmal bei der Flucht aus 
Dubai vor fünf Jahren - aber damals hatten sie sich unter 
Saids Führung auch sicher gefühlt. Vans Ausbruch war 
nicht gut. Gar nicht gut. „Van ...“ 

Vanita schüttelte Quinns Hand ab. „Ich bin noch nicht 
fertig! Seit über dreißig Stunden sitzen wir hier fest und 
was tut ihr? Euch aufplustern, dass ihr vom FBI seid und 
die Passagiere Ruhe bewahren sollen. Dabei hängt ihr in 
der Business Class rum, lasst euch vom Feinsten bedienen 
und dein Kumpel schläft die halbe Zeit. Als wenn ihr auch 
nur die Möglichkeit hättet, den kleinen Finger zu rühren. 
Statt rumzusitzen solltet ihr lieber die Crew und die 
Passagiere ermutigen, einfach die Türen zu Öffnen und 
auszusteigen.“ 

„So, meinst du? Und übernimmst du die Verantwortung?“ 

„Ich ... wie soll der Erpresser das überhaupt mitkriegen? 
Bis der Wind davon bekommt, sind alle längst in 
Sicherheit.“ 

„Falsch. Vermutlich hat er irgendwo auf dem Flughafen 
einen Komplizen. Oder er ist sogar selbst in der Nähe. 
Willst du das Risiko für hundertneunundvierzig Menschen 
auf dich nehmen?“ 


„Warum sucht ihr dann nicht nach den Sprengsätzen und 
entschärft sie? Warum gebt ihr nicht dem Piloten die 
Anweisung, einfach abzufliegen? Warum tut ihr nicht 
irgendwas?“ Vans Schultern zuckten. 

Quinn nahm sie in die Arme. „Liebes ... schsch... ruhig. 
Nicht durchdrehen. Hast du das nicht zu Beginn zu mir 
gesagt?“ 

Vanita klammerte sich an sie. Ein Weinkrampf schüttelte 
ihren Körper, der plötzlich zart und zerbrechlich wie 
hauchdünnes Porzellan wirkte. Van war zwar schüchtern 
und zurückhaltend gegenüber Männern, wenn es um die 
Anbahnung zwischenmenschlicher Beziehungen ging, doch 
ansonsten strahlte sie stets Zuversicht und Stärke aus, 
hatte ihr immer und immer wieder Rückhalt gegeben, wenn 
Heimweh und Sehnsucht an Quinn zehrten. Sie hätte damit 
rechnen müssen, dass Van irgendwann zusammenbrach. 
Quinn warf Virgin über Vanitas Schulter hinweg einen 
flehenden Blick zu. „Bitte lass uns allein“, formte sie lautlos 
mit den Lippen. 

Sein Gesichtsausdruck ging ihr durch Mark und Bein. Van 
hatte ihn verletzt. Er hatte das nicht verdient, aber 
bemerkte er nicht die Verzweiflung, die Van derart 
ausbrechen ließ? Er nickte stumm. 

Ruf mich, wenn du mich brauchst. Wieder hatte er seine 
Lippen nicht bewegt. Und doch war es seine Stimme 
gewesen, die leise diese Worte gesagt hatte. Quinn senkte 
den Kopf, ehe sie noch in Versuchung geriet, zu nicken. 
Wenn sie schon fantasierte, sollte er nicht auch noch 
denken, dass sie ein bisschen sonderlich war, indem sie 
merkwürdige Gesten aus unerfindlichem Grund machte. Sie 
schob Vanita sanft zu einem Sitzplatz, der als Bett 
ausgeklappt war, und reichte ihr ein Taschentuch. „Geht 
es?” 

Van nickte. „Ich ... es tut mir leid.“ 

„Du weißt, dass du dich nicht zu entschuldigen brauchst.“ 
Jedenfalls nicht bei mir, wollte sie hinzusetzen, doch das 
musste Van mit sich allein ausmachen. Sollten sie jemals 


heil hier herauskommen, würde sie schnell erkennen, dass 
sie überreagiert hatte. Immerhin bezweckte Virgin mit 
seiner saloppen Art nichts anderes, als sie von ihrer Angst 
und der ständigen Grübelei abzulenken. 

„Rutsch mal.“ Die Sitze in der First Class waren breit, 
aber nicht so, dass sie normal nebeneinanderliegen 
konnten. Van drehte sich auf die Seite und Quinn quetschte 
sich seitlich davor. Aneinandergekuschelt lauschte sie 
Vanitas Atemzügen. 

„Weißt du noch, als ich drei war? Ich wollte unbedingt 
eine Prinzessin sein”, sagte Van. 

„Ja.“ Seit ihrer Geburt - Vanita war drei Wochen älter als 
sie - hatten sie jeden Tag und jede Nacht miteinander 
verbracht. Sie durften im gleichen Zimmer schlafen, auch 
wenn Vanitas Bett in einer Ecke stand und viel niedriger 
und längst nicht so bequem wie ihres war. Kaum schloss 
sich die Tür hinter der Kinderfrau, huschte Van zu ihr 
herüber und sie krochen unter eine Decke. 

Eine innere Uhr hatte sie morgens zeitig genug geweckt, 
um wieder jede in ihre Rolle zu schlüpfen, aber eines 
morgens hatten sie beschlossen, sie einfach zu tauschen. 
Das war keine gute Idee gewesen. 

Das kleine, dickköpfige Mädchen, das darauf bestand, 
eine Prinzessin zu sein und gebadet, gekämmt und 
angezogen werden wollte, hatte schmerzlich erfahren, 
welche Rolle es zu spielen hatte und welche Folgen es nach 
sich zog, sich zu widersetzen. 

„Damals, als du mich davor beschützt hast, dass ich noch 
mehr Schläge bekam, habe ich mir geschworen, auf immer 
für dich da zu sein.“ 

„Und ich für dich“, erwiderte Quinn. 

„Es fällt mir so schwer, hier zu verharren und nichts tun 
zu können. Das ist das Schlimmste. Ich weiß, dass ich 
verlieren werde.“ 

„Wirst du nicht. Werden wir nicht. Wir sind keine kleinen 
Mädchen mehr. Selbst wenn es Sheikh Rashad gelingen 
sollte, uns in die Hände zu bekommen ... wir leben im 21. 


Jahrhundert. Wir werden Mittel und Wege finden, uns zu 
widersetzen.“ 

„In Amerika vielleicht. Aber nicht im Emirat.“ 

Im Stillen musste sie Vanita recht geben. Es war nicht nur 
so gut wie unmöglich, aus dem Harem zu entkommen, 
sofern man nicht das Recht genoss, freiwillig gehen zu 
dürfen - sie würden wahrscheinlich nicht einmal dort 
landen. Viel eher mussten sie damit rechnen, außerhalb 
von Dubai in ein Dorf gebracht zu werden. Anders als bei 
den in mancher Hinsicht moderner denkenden 
Stadtbewohnern würden sie dort einer Mentalität 
begegnen, die nichts mit Gleichberechtigung, 
Freiheitsrecht und Würde der Frauen zu tun hatte. Von dort 
zu entkommen, wäre ausgeschlossen. 

„Wir schaffen das, hörst du?“ Quinn streichelte eine Weile 
Vanitas Arm und wartete, bis ihr Atem wieder ruhiger ging. 
„Außerdem hat Virgin vielleicht recht“, sagte sie sanft. Van 
verspannte sich nicht und begehrte auch nicht auf, also 
fuhr sie mit ihrer Überlegung fort. „Sheikh Rashad kann 
uns nicht Öffentlich entführen. Und Virgin würde uns 
suchen, weil er Bescheid weiß.“ 

„Was?“ 

„Ich habe ihm alles erzählt.“ 

„Alles?“ 

„Vielleicht war das ein Fehler ...“ Sie verstummte, weil sie 
sich in ihren Gedanken und Gefühlen nicht mehr 
zurechtfand. Umso dankbarer war sie Van, weil sie ihr 
keine Vorwürfe machte. 

Vanita schob die Hände zwischen ihre Körper und drückte 
Quinn zurück, um ihr in die Augen zu sehen. „Du bist 
verliebt!“ 

„Was?“ Quinn schluckte. Das war sie nicht. Oder? Dann 
lachte sie, als sie Vanitas verzogenes Gesicht wahrnahm. 
„Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“ 

Ein Glucksen drang aus Vanitas Kehle. „Doch. Aber viel 
mehr bedrückt mich, dass ich dich nicht beschützen kann 


und du vielleicht niemals das Glück deines Lebens erfahren 
wirst.“ 


„Haben Sie einen Wagen?“, fragte Alessa. 

Dummes Mädchen, dachte Sadia liebevoll und lächelte. 
„Nein. Ich habe zwar einen Führerschein, aber ich bin seit 
fast fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gefahren.“ 
Wahrscheinlich konnte sie es nicht einmal mehr, 
geschweige denn, dass sie es sich überhaupt zutraute. 

„Ich erinnere mich gut an die Fahrt vom Flughafen 
hierher. Der Weg bis in die Stadt ist zu Fuß zu weit. Und in 
der Nacht ...“ 

Ein Taxi würden sie auch nicht einfach rufen können. 
Allein die Angst, während der Wartezeit noch erwischt und 
an ihrem Vorhaben gehindert zu werden, würde sie 
ersticken. Außerdem musste ihnen jemand die Pforte 
öffnen. Die Außenmauer konnten sie unmöglich erklimmen. 

„Kannst du fahren, Alessa?“ 

Die junge Frau nickte. 

„Wir müssen Majid suchen. Er wird uns einen Wagen 
besorgen und das Tor öffnen.“ Ohne seine Hilfe würden sie 
scheitern. Zwar gab es keine Wachen an dem elektronisch 
überwachten Portal, doch Sadia besaß keinen Schlüssel. 

„Wer ist Majid?“ 

„Er steht dem Personal vor und teilt es ein. Ich kann ihm 
vertrauen.“ 

„Gut, und wo finden wir ihn?“ 

Sadia betrachtete ihre zerschundenen Füße. Sie würden 
ein ganzes Stück laufen müssen, um zu den Häusern der 
Angestellten zu gelangen und sie hatte keine Ahnung, in 
welchem Majid wohnte. Diesen Teil des Anwesens hatte sie 
nie zuvor betreten. Sie straffte die Schultern und wandte 
sich Alessa zu. Es war ihre einzige Chance und sie musste 
sie nutzen. „Im Angestelltendorf“, sagte sie. „Es liegt einen 
Kilometer südlich des Palazzos.“ 


„uff!“ 

„Ich kenne den Weg.“ Mehr wollte Sadia vorerst nicht 
offenbaren. Sie stand auf und ging ein paar Schritte durch 
den Raum. Ihre Fußsohlen brannten, doch sie würde die 
Zähne zusammenbeißen und es schaffen. 

„Sind Sie sicher, dass Sie nicht irgendjemanden anrufen 
wollen?“ 

„Ja.“ Sadia griff nach dem Türknauf. Sie spürte den Blick 
der jungen Frau in ihrem Nacken. Ob sie sich gerade 
überlegte, den Plan aufzugeben und ihr die zugesagte 
Unterstützung zu entziehen? Bestimmt sah die Kleine ihre 
Zukunft an Fadis Seite davonschwimmen. Und den Luxus, 
der sie umgab. Sie wusste zwar nicht, aus was für 
Verhältnissen Alessa stammte, aber die Pracht des Lebens 
im Palazzo musste selbst für Töchter aus echten 
Königshäusern beeindruckend sein. Wer würde diesen 
Traum einfach sausen lassen? Sadia drehte sich langsam 
um und wollte schon den Mund Öffnen, um Alessa zu 
danken und sie zu bitten, wenigstens keinen Alarm zu 
schlagen und sie gehen zu lassen, da legte das Mädchen ihr 
eine Hand auf den Arm. Sadia zuckte zusammen. 

„Sie haben recht. Wahrscheinlich haben Sie gerade 
gedacht, dass ich eine egoistische Mitgiftjägerin bin, die 
abwägt, ob sie den Reichtum aufs Spiel setzen soll oder 
nicht.“ 

Ertappt senkte Sadia die Lider. 

„Und es stimmt. Genau das habe ich gedacht und ich 
fühle mich verdammt schlecht. Wenn Fadi mich liebt, wird 
er mein Handeln verstehen. Ich habe es vorhin schon 
einmal gesagt: Sie sind seine Mutter. Wie könnte ich Ihnen 
meine Hilfe verweigern?“ 

Wärme floss durch Sadias Herz. Dieses Mädchen! „Bist du 
Italienerin?“ 

Alessas Augen blitzten auf und ein wundervolles Lächeln 
zuckte um ihre Mundwinkel. „Ja“, sagte sie, „und Italiener 
lieben und verehren ihre Mamma.“ Ihre Miene wurde 


schlagartig traurig. „Meine ist leider bereits seit vielen 
Jahren tot.“ 

Spontan streckte Sadia die Arme aus und zog die junge 
Frau an sich. Spätestens jetzt floss ihr Herz vor Zuneigung 
zu Alessa über. Sie konnte nur inständig beten und hoffen, 
dass Fadi es wirklich ernst mit ihr meinte und sie aufrichtig 
liebte. 

Jede Hure aus dem Harem hätte Dollarzeichen in den 
Augen stehen gehabt anstelle von Mitgefühl oder Tränen. 
Nicht eine, nicht eine Einzige hätte auch nur mit dem 
Finger gezuckt, um ihr zu helfen. Und diese fremde Frau 
widerstand der Verlockung des Reichtums und war auch 
noch ehrlich genug, ihren schäbigen Gedanken zuzugeben. 
Alessa musste der Himmel geschickt haben. Sie besaß den 
größten Reichtum der Welt, eine Seele. Dieses Mädchen 
besaß ein Herz! 

„Also, gehen wir“, sagte Alessa und löste sich sanft aus 
Sadias Umarmung. „Ich ziehe mich rasch an.“ 

Sadia nickte nur. Ihr saß ein Kloß im Hals, der ihr die 
Sprache raubte. 

Entschlossen übernahm Alessa die Führung. Sie öffnete 
die Tür und sah auf den Flur hinaus. Samtig weiches 
Nachtlicht aus indirekter Beleuchtung schälte die Wände 
aus der Dunkelheit. Es würde keine Nische geben, in der 
sie sich verstecken konnten, sollte ihnen jemand begegnen. 
Sadia atmete tief durch und trat hinter Alessa aus der 
Suite. Leise zog sie die Tür zu. 

Alessa griff nach ihrer Hand. Auf dem Weg zur breiten 
Treppe hinab in die Halle wurden Sadias Schritte immer 
schneller, trieben auch die junge Frau zu unvernünftiger 
Eile an. Alessa hielt sie zurück. Sie presste einen Finger an 
die Lippen, deutete auf ihre und Sadias Füße und legte 
dann ihre Hand hinters Ohr. Wie dumm von Sadia. Je 
schneller sie liefen, desto größer war die Gefahr, dass sie 
Geräusche verursachten. Sie nickte und zwang sich, 
langsamer zu gehen. 


Mittlerweile hatten sie den Treppenabsatz erreicht. Auch 
in der Halle unter ihnen brannten Nachtlichter. Der 
geschwungene Lauf der Stufen wollte einfach kein Ende 
nehmen. Sadia umklammerte bei jedem Schritt den 
Handlauf, um bloß nicht vor Aufregung zu stolpern. Ihr 
Herz klopfte zum Zerspringen. Wenn sie es erst hinaus in 
die Nacht geschafft hatten, würde sie sich besser fühlen. 
Noch aus den ersten Monaten ihrer Ehe wusste sie, dass 
ein Wachschutz um das Gelände patrouillierte, daran würde 
sich bis heute kaum etwas geändert haben, aber solange 
sie sich noch innerhalb der hohen Mauern des Anwesens 
befanden, würden die Sicherheitskräfte sie nicht 
entdecken. 

Fast glaubte Sadia es nicht, als sie es tatsächlich 
bewältigt hatten. 

Am Stamm einer frisch angepflanzten Palme blieben sie 
stehen und sahen sich um. Das Eingangsportal war von 
außen nicht beleuchtet, aber im Mondlicht noch deutlich zu 
erkennen. Wenn jemand aus den Fenstern sah, würde er sie 
entdecken, sobald sie die Richtung des Angestelltendorfes 
einschlugen. Und zwar für eine geraume Weile, denn der 
Weg dorthin verschwand erst nach schätzungsweise 
dreihundert Metern hinter einem sanften Hügel. 

Sadias Mut ging schon wieder zur Neige. Schloss sie die 
eine Gefahr aus, grub ihr Kopf gleich eine weitere aus 
einem wirren Knäuel von Gedanken. 

„Wohin?“, fragte Alessa. Sie war von dem kurzen Spurt 
bis zur Palme nicht im Geringsten aus der Puste, während 
Sadia bereits Stiche in der Seite spürte. 

Sie streckte einen Arm aus. „Dort hinten beginnt der Weg. 
Erkennst du die Statue rechts?“ 

„Ja. Kommen Sie, Sadia.“ Alessa lief erneut voran und zog 
sie mit. 

Die Nähe vermittelte etwas Tröstliches und beinahe 
glaubte Sadia, ein winziger Teil von Alessas Kraft und Mut 
würde in sie überfließen. Es reichte aus, um ihr die 
Schmerzen zu nehmen, zumindest, um sie zu verdrängen. 


Endlich verschwand die Silhouette des Palazzos hinter 
dem Hügel. Ein Drittel des Weges hatten sie zurückgelegt. 
Erleichterung breitete sich in Sadia aus, doch als sich die 
Häuser vor dem grauschwarzen Nachthimmel abzeichneten 
und sie erkannte, dass aus einigen Fenstern noch Licht auf 
den Weg fiel, umklammerte Furcht erneut ihr Innerstes und 
trieb ihr den Atem aus den Lungen. 

„Warte“, sagte sie und keuchte leise. 

Alessa blieb sofort stehen. „Geht es Ihnen nicht gut, 
Sadia?“ 

„Doch. Es ist alles okay. Ich ... nur ...“ Sie fand nicht die 
richtigen Worte. 

„Sie wissen nicht, wo Sie Majid finden können, nicht 
wahr?“ 

Alessa besaß nicht nur ein Herz, sondern auch einen 
messerscharfen Verstand und Kombinationsgabe. Sie 
musste es in der Suite von ihrem Gesichtsausdruck und 
ihren Gesten abgelesen haben. Sadia schämte sich in 
Grund und Boden. Und wo war ihr schauspielerisches 
Talent geblieben? Diese Ehe hatte sie um alles beraubt, 
was sie jemals besessen hatte. Sogar um ihre 
Persönlichkeit. 

„Und Majid ist der Einzige, dem Sie trauen können?“ 

„Ich habe nie Kontakt zu den anderen Bediensteten 
gehabt, also ... ich meine ... ich kenne niemanden.“ Im 
Harem hielten sich nur Eunuchen auf. Arbeiten wie Wäsche 
waschen, kochen und Kindererziehung organisierten die 
Frauen selbstständig. Wer glaubte, innerhalb der 
Gemeinschaft flögen gebratene Tauben durch die Luft, der 
irrte gewaltig. Nur den Ehefrauen des Scheichs standen 
gewisse Privilegien zu und ihr als seiner ersten Frau die 
meisten. Dabei legte sie nicht einmal Wert darauf. Viel 
lieber wäre sie eine der Huren gewesen. 

Keine der Frauen hielt sich dort gegen ihren Willen auf. 
Das, was der landläufigen und der historischen Vorstellung 
eines Harems entsprach, stimmte nur insofern mit Rashads 
Harem überein, als dass alle Frauen und unmündigen 


Kinder in einem abgeschlossenen und bewachten 
Wohnbereich lebten. 

Von den früheren Strukturen angefangen bei 
Arbeitssklavinnen, Haremsschülerinnen, Dienerinnen über 
Favoritinnen und Prinzessinnen bis hin zur Sultans-Mutter 
an der Spitze konnte keine Rede sein. Diese Hierarchie 
kannte Sadia nur aus Büchern und zauberhaften Filmen 
über Tausendundeine Nacht, die so unwirklich waren wie 
jedes Märchen. 

In Wahrheit lebte sie in einem Freudenhaus. Die Frauen 
erhielten eine großzügige Bezahlung, und wenn sie zu alt 
wurden oder aus eigenem Antrieb den Harem verlassen 
wollten, dann nahmen andere ihre Plätze ein und sie 
durften ungehindert gehen. 

Alessa drängte sie sanft voran. „Wenn wir hier 
festwachsen, finden wir Majid niemals.“ 

Sie hörte das Lächeln in Alessas Stimme förmlich. 
Himmel, das Mädchen nahm das alles viel zu leicht. Sie 
glaubte vielleicht, ein aufregendes Abenteuer zu erleben, 
doch würde niemals damit rechnen, dass es um Leben und 
Tod ging. Wenn Rashad sie erwischte und ihre Absicht 
enttarnte, aus dem Palazzo fliehen zu wollen, dann wäre es 
vorbei mit ihrer Sicherheit. Auch ihre Brüder würden sie 
dann nicht mehr schützen können. Es gab kein 
schlimmeres Verbrechen, als das Antlitz des Scheichs zu 
beschmutzen. Kein Vergehen der Welt maß so tragisch wie 
die Flucht seiner Hauptfrau. Es würde dem Scheich die 
Ehre rauben. 

„Uns bleiben nicht viele Möglichkeiten“, sagte Alessa 
nüchtern. „Ich schlage vor, wir schleichen zunächst von 
Haus zu Haus und Sie versuchen, in den beleuchteten 
Räumen Majid zu entdecken. Wenn es nicht gelingt, werde 
ich irgendwo klopfen und sagen, dass ich mich beim 
Abendspaziergang verlaufen habe. Ich behaupte einfach, 
Fadi habe mir aufgetragen, nach Majid zu fragen, wenn ich 
Hilfe brauche.“ 


Ob das Mädchen tatsächlich lügen konnte, ohne rot zu 
werden? Jedenfalls bewunderte Sadia sie für ihren 
Einfallsreichtum. Ihr eigener, eingerosteter Verstand 
arbeitete viel zu träge. 

Nach den ersten drei Häusern blieb Sadia im Schutz einer 
Hauswand stehen. Tränen der Enttäuschung brannten in 
ihren Augen. 

„Kommen Sie, Sadia. Es sind nur noch ein paar Häuser, in 
denen Licht brennt.“ 

Etwas Weiches streifte Sadias Bein, als sie den Fuß nach 
vorn setzte und ein jäammerliches Kreischen übertönte 
ihren Aufschrei. 

Sofort war Alessa bei ihr. „Nur eine Katze. Sie haben ihr 
bestimmt aufs Schwänzchen getreten.“ 

Sadia hielt die Luft an. Das alles wurde ihr zu viel. 
Vielleicht wäre es besser, in den Harem zurückzukehren 
und den Morgen abzuwarten. Dann könnte sie Ziad anrufen 
und ... 

„Kommen Sie.“ Alessa zog sie einfach mit. An der Ecke 
des nächsten Hauses blieb sie stehen. „Warten Sie hier.“ 
Sie zögerte nicht, sondern ging geradewegs auf die 
Haustür zu, und ehe Sadia auch nur einen Laut des 
Widerstands hervorbringen konnte, hatte Alessa den 
Türklopfer betätigt. 

Das Pochen hallte in ihren Ohren. Bestimmt weckte es das 
gesamte Dorf. 

Die Tür schwang auf. 

„Entschuldigung. Ich bin Alessa, die Verlobte des Prinzen. 
Ich habe mich beim Abendspaziergang verlaufen. Wo finde 
ich Majid?“ 

Entweder war der Mann viel zu verblüfft, um anders zu 
reagieren oder Alessa hatte ihn mit ihren Veilchenaugen 
hypnotisiert, kaum dass er sie sah. Sadia fand keine andere 
Erklärung dafür, dass der Bedienstete wie im Reflex den 
rechten Arm hob und auf ein Haus schräg gegenüber 
zeigte. Alessa bedankte sich und marschierte geradewegs 
auf die bezeichnete Haustür zu. 


Sadia verharrte wie gelähmt. Der Mann im ersten Haus 
starrte Alessa hinterher. Sobald er seinen Schrecken 
überwand, würde er sofort zum Palazzo laufen und Rashad 
informieren. 

Die zweite Haustür schwang auf. Sadia presste die Hände 
vor ihren Mund. Alessa hatte Majid gefunden! Das 
Mädchen sprach mit ihm, doch Sadia verstand kein Wort. 
Die junge Frau konnte keine drei Sätze zu Sadias 
Vertrautem gesagt haben, da trat dieser aus dem Haus und 
ging mit schnellen Schritten zu seinem Nachbarn, der noch 
immer in der geöffneten Tür stand. 

„Schließ die Tür. Du hast nichts gehört oder gesehen, 
verstanden?“ 

„Ja, Herr“, sagte der Angesprochene und trat hastig 
zurück. 

Alessa kam herübergelaufen und stand im nächsten 
Moment mit Majid neben ihr. 

„Ssayeeda Sadia, was tun Sie hier?“ 

„Ich brauche deine Hilfe, Majid.“ Sadia holte tief Luft. 
„Ich werde den Palazzo verlassen.“ 

„Warten Sie hier.“ Majid trabte zu seinem Haus zurück. 

„Wird er uns helfen?“ 

Sadia nickte. „Ja, das wird er.“ Und sie würde sich nicht 
einmal dafür erkenntlich zeigen können, denn wenn der 
Bruch erst einmal vollzogen war, gab es keine Umkehr und 
auch kein Mitglied ihrer Familie würde den Palazzo je im 
Leben wieder betreten. 

Majid kehrte zurück. Er reichte erst ihr und dann Alessa 
jeweils eine Abaya und einen Hidschab. Alessa betrachtete 
die Kleidungsstücke unschlüssig. 

„Zieh das über“, sagte Sadia, während sie selbst in den 
schwarzen, mantelartigen Umhang schlüpfte und den 
einem Kopftuch ähnlichen Stoff des Hidschab über den 
Kopf zog. 

„Bei der Wärme ...“, stöhnte Alessa, folgte der 
Aufforderung jedoch. 


Sadia empfand tiefe Scham. Wahrscheinlich gehörten die 
Kleidungsstücke Majids Frau und seiner Tochter und es 
konnte gut sein, dass sie nicht mehr als diese Umhänge 
besaßen. Es würde ihnen schwerfallen, von ihren kargen 
Löhnen einen Ersatz zu kaufen. Sadia musste dem treuen 
Diener unbedingt einen Dank zukommen lassen. 

„Hier entlang.“ Majid ging voran, jedoch nicht den Weg, 
den sie hergekommen waren. 

Sie überstiegen eine kniehohe Mauer und folgten an den 
Rückseiten der Gebäude einem Trampelpfad. Die Häuser 
besaßen keine Terrassen oder Gärten, sie erfüllten allein 
zweckdienliche Ziele und bestanden aus einem oder zwei 
Schlafzimmern und einem Aufenthaltsraum. Toiletten und 
Waschgelegenheiten lagen in zwei für Männer und Frauen 
getrennten Gebäuden an den jeweils entgegengesetzten 
Enden des Dorfes. Sadia hatte keines der Bauwerke jemals 
von innen gesehen, aber sie hatte in der Bibliothek die 
Bauzeichnungen studiert. Weil die Bediensteten in der 
Küche des Palazzo aßen, besaßen die Häuser keine eigenen 
Küchen. Wer nachts etwas trinken wollte, durfte sich 
Wasser, Tee oder Saft in Flaschen abfüllen und aus dem 
Palazzo mitnehmen. 

Von hinten näherten sie sich dem Fuhrpark. 

Mehrere Hallen standen in geringen Abständen und 
beherbergten von Nutzfahrzeugen bis zu edelsten 
Luxuskarossen alles, was ein Männerherz begehrte. Es 
hätte gereicht, um gleich ein Dutzend Herzen aufs 
Äußerste zu befriedigen. Majid steuerte die mittlere Halle 
an und blieb vor einer Metalltür stehen. Von dieser Seite 
aus hatte Sadia noch nie vor dem Gebäude gestanden. Sie 
sah sich um, erkannte rechts von ihnen einen Stapel alter 
Reifen und einen Berg Unrat, der nach ausrangierten 
Ersatzteilen aussah. Rashads Mechaniker werkelten stets 
an den Fahrzeugen und außer ihnen gab es noch eine Reihe 
Personal, das nur für das Waschen und Polieren des 
Fuhrparks Sorge trug. Sadia wusste nicht genau, wie viele 


Karossen Rashad besaß, aber es mussten etliche Dutzend 
sein. 

Der Dunst von Benzin und Gummi schlug ihnen entgegen, 
als Majid die Tür öffnete. Sadia sog tief den Atem ein. 
Dieser Geruch brachte ein Gefühl von Freiheit mit sich, das 
sie sich nur mit der Erinnerung an die Motorradausflüge 
als Studentin erklären konnte, wenn ihnen die Abgase der 
Fahrzeugkolonnen in der Pariser Innenstadt um die Nase 
geweht waren. Frischer Mut flutete ihre Gefühle. 

Majid schaltete kein Licht ein. Er legte Alessa und ihr je 
eine Hand auf die Schulter und führte sie voran. 

Durch die Fenster unterhalb der Decke fiel ausreichend 
Mondlicht hinein, um sich zu orientieren. Die meisten 
Fahrzeuge waren unter ihren Plastikhauben nicht zu 
erkennen. Darunter verbarg sich vom Oldtimer bis zum 
neusten Modell jeder Nobelmarke jeweils mindestens eine 
halbe Million Dollar. Teilweise enorm mehr. 

Vor einem unverhüllten weißen SUV blieben sie stehen. 

„Ein BMW X6, wow“, kommentierte Alessa. „Den soll ich 
fahren?“ 

„Es ist ein Automatik, Lady. Damit werden Sie 
klarkommen.“ 

„Ja.“ Alessa strich bewundernd mit den Fingerspitzen 
über das im Mondlicht glitzernde Metall. 

Majid half Sadia beim Finsteigen. „Ich öffne das 
Hallentor. Fahren Sie in Schrittgeschwindigkeit und ohne 
Licht bis zum Portal“, wies er Alessa an und reichte ihr den 
Wagenschlüssel von einem Wandbord. 

Alessa brachte nur ein Nicken zustande. Im Licht der 
Innenraumbeleuchtung glaubte Sadia, erneut Zweifel über 
das hübsche Gesicht ziehen zu sehen. Alessa musste sich 
fühlen wie Alice im Wunderland. Nur dass sie sich gerade 
selbst mit Anlauf hinauskatapultierte. 

„Kneifen Sie mich, Sadia.“ 

„Bitte? Warum?“ 

„Damit ich glaube, was ich hier tue.“ Alessa atmete 
geräuschvoll aus. „Keine Angst. Was ich einmal zugesagt 
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habe, halte ich - egal, wie sehr meine inneren Dämonen an 
meinem Entschluss rütteln.“ 

Majid drückte kurz Sadias Hand. „Sie hätten das viel eher 
tun sollen, Sayeeda Sadia.“ 

„Majid“, sagte Sadia. 

Er nickte ihr zu. „Man sieht sich im Leben immer 
zweimal, Sayeeda Sadia.“ Er betrachtete Alessa 
eindringlich. „Beeilen Sie sich.“ Dann wandte er sich ab 
und ging zielstrebig auf das große Tor zu. 

Alessa startete den Wagen und zog den Hebel der 
Automatik nach hinten. Ohne Licht, wie Majid es 
angeordnet hatte, rollten sie auf die Ausfahrt zu. 

„Wo lang?“ 

„Rechts.“ 

Majid hatte einen Laufschritt eingenommen und 
eskortierte sie zum Tor. Zwei Wagenlängen entfernt stoppte 
Alessa und sie beobachteten, wie Majid am Pfosten die 
Elektronik betätigte und die Flügel wie von Geisterhand 
bedient aufschwangen. Auf Majids Wink hin fuhr Alessa los, 
kaum dass die Tore weit genug auseinandergefahren 
waren, sodass sie passieren konnten. Der Wachschutz 
musste zurzeit an einer anderen Stelle herumfahren, doch 
selbst wenn sie gesehen hätten, wie ein Wagen das Gelände 
verließ, hätte es kein Problem dargestellt. Raus durften 
Fahrzeuge, nur niemand ohne Kontrolle hinein. 

Sadia drehte sich auf dem Sitz nach hinten und versuchte, 
Majid auszumachen, doch die Dunkelheit verschluckte ihn. 
Der Kloß in ihrem Hals wollte sich zu Beton verfestigen. 

„Schnallen Sie sich besser an, Sadia.“ 

Auch Alessa hatte den Gurt angelegt. Noch immer fuhren 
sie nicht viel schneller als Schrittgeschwindigkeit, doch als 
nach einer halben Minute alles ruhig blieb, schaltete Alessa 
die Scheinwerfer ein und gab Gas. 

Sadia hätte nie geglaubt, dass es so einfach sein würde, 
ihr Leben hinter sich zu lassen. Sie spürte keine Reue, nur 
Hoffnung. Vielleicht sogar für Fadi. Hatte der Junge ihr 
tatsächlich sein wahres Inneres offenbart? Hatte er es 


geschafft, nicht dem jahrelangen Einfluss seines Vaters zu 
erliegen? Sie wünschte es sich so sehr. 

Jetzt musste sie herausfinden, wo sich Latifa befand. 

Lichter reflektierten in der Frontscheibe und 
aufbrandende Furcht pumpte Adrenalin durch Sadias 
Adern. 

„Wir nähern uns einer Umgehungsstraße“, sagte Alessa. 
„In welche Richtung muss ich fahren und wo wollen Sie 
überhaupt hin?“ 

„Zum Haus meiner Familie.“ Sadia knabberte an einem 
Knöchel auf ihrem Handrücken. Es war so lange her, dass 
sie den Palazzo verlassen hatte. Sie erkannte nichts, was 
ihr vertraut vorkam. Als sie ein Schild entdeckte, das in 
Richtung Stadtzentrum wies, deutete sie darauf. Said hatte 
ein Penthouse in der Nähe des Altstadtviertels Bastakiya 
bewohnt und Ziad lebte mit den anderen Brüdern und 
Schwestern samt deren Partnern und Kindern sowie ihrer 
alten Mutter in einem Komplex aus fünf Villen an der Küste. 
Doch wie sollte sie den Weg dorthin in der Nacht finden, 
wenn ihr nichts Bekanntes ins Auge fiel? 

„Kennen Sie die Anschrift?“ 

„Ja.“ 

Alessa tippte auf dem Display des Bordcomputers herum. 
„Mal sehen, was das Navi sagt“, murmelte sie. „Wie lautet 
der Straßenname?“ 

„Fünf.“ 

„Mehr nicht?“ 

„Nein. Seit einiger Zeit wird ein System mit 
Straßennamen in Dubai eingeführt, aber es ist noch nicht 
überall umgesetzt.“ 

„Das Navi findet mehrere Straßen mit der Nummer Fünf.“ 

„Das Anwesen liegt in Jumeirah. Es ist ein riesiges 
Grundstück mit eigener Marina.“ Sadia war nur bis zu 
ihrem sechsten Lebensjahr dort aufgewachsen. Die Jahre 
danach bis zum Beginn ihres Studiums in Paris hatte sie in 
einem Internat verbracht. 

„Okay. Folgen wir der netten Navi-Stimme.“ 


Sadia hing ihren Gedanken nach. 

Warum informierte Ziad sie nicht? Hatte er einen Unfall, 
nachdem er Latifa vom Flughafen abgeholt hatte? Waren 
Latifa oder er ernsthaft verletzt? 

Vielleicht wollte die Familie ihr erst Nachricht geben, 
wenn keine Lebensgefahr mehr bestand. Oder hatte Latifa 
gar nicht im Flugzeug gesessen? Was konnte nur passiert 
sein, dass Ziad ihr nicht sofort eine Nachricht zukommen 
ließ? Und wo steckte Fadi? Er hatte ihr versprochen, dass 
Latifa nichts zustoßen würde. 

Schon wieder brannten Tränen in ihren Augen, weil sich 
ihre Überlegungen einfach im Kreis drehten. Sie fand keine 
beruhigende Erklärung. 

„Wir sind da“, sagte Alessa. „Jetzt müssen Sie mir 
weiterhelfen.“ Die junge Frau stoppte an einer Ampel. 
„Erkennen Sie die Gegend?“ 

Sadia sah sich um. Ein frostiger Schauder rieselte ihr 
über die Haut. Sie erkannte nichts. Wie dumm konnte sie 
sein, dass sie nicht einmal das Anwesen ihrer Familie fand 
und wusste, wie es in der Umgebung aussah? Neue 
Gebäude schossen in Dubai wie Pilze aus dem Boden und 
das Stadtbild veränderte sich schneller als vorbeiziehende 
Wolken am Himmel. 

Sie presste die Fingerspitzen an ihre Schläfen. 

„Die Straße ist lang. Ich fahre einfach ein Stück weiter, 
und wenn wir den Bezirk verlassen, drehen wir um.“ 

Verbissen musterte Sadia die Gebäude. Irgendwo musste 
die Einfahrt liegen, die Richtung Strand und zu dem 
mauerumfassten Villengrundstück ihrer Familie führte. 

Irgendwann stoppte Alessa erneut. „Ich fürchte, wir 
entfernen uns wieder.“ 

„Es tut mir leid“, brachte Sadia gerade noch heraus. Eine 
heiße Flut Tränen ergoss sich über ihre Wangen. 

Alessa griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Wie wäre 
es, wenn wir einen Taxifahrer suchen und uns eskortieren 
lassen? Vielleicht kennt er das Anwesen, wenn Sie den 
Namen Ihrer Familie nennen.“ 


Sadia zwang sich zur Vernunft. Mit ihrem langen Ärmel 
trocknete sie sich das Gesicht und atmete tief durch. „Das 
ist keine gute Idee.“ Sie ergriff das Taschentuch, das Alessa 
ihr reichte, und rieb sich über ihre müden Augen. „Anhand 
des Kennzeichens erkennt jeder in der Stadt einen Wagen 
des Scheichs. Mit größter Wahrscheinlichkeit wird sich der 
Taxifahrer ein paar Dirham zusätzlich verdienen wollen und 
sofort Sheikh Rashad über den Ausflug informieren, sobald 
er erkennt, dass wir als Frauen allein in seinem Wagen 
unterwegs sind.“ 

„Gibt es Probleme für allein reisende Frauen in Dubai?“ 

„In der Regel nicht, sofern einige Regeln beachtet 
werden. Für Musliminnen gelten allerdings strengere 
Vorschriften.“ 

„Okay. Also dann einen anderen Weg ... Wann waren Sie 
das letzte Mal bei Ihrer Familie?“ 

Sadia überlegte. Konnte es tatsächlich sein, dass es schon 
über ein Jahr her war? Nur zu besonderen 
Familienfeierlichkeiten verließ sie den Palazzo in 
Begleitung eines Eunuchen als Leibwächter Der letzte 
Anlass war die Hochzeit ihrer jüngsten Schwester gewesen, 
die knapp zwanzig Jahre jünger war als sie und damit fast 
so alt wie Latifa. „Vor einem Jahr“, stammelte sie, „aber ich 
kann mich an den Weg nicht erinnern.“ 

Sie wurde in einer Limousine chauffiert. Zwar hatte sie 
auf solchen Fahrten stets aus dem Fenster gesehen und mit 
zehrender Sehnsucht im Herzen die Freiheit um sich herum 
bewundert, die im Sonnenlicht glitzernden Wolkenkratzer, 
doch Dubai war eine Großstadt, in der sie sich niemals 
eigenständig zurechtfinden würde. 

Es gab nicht einmal markante Punkte. Ein Hochhaus sah 
aus wie das nächste. 

„Dann gibt es nur einen Weg.“ 

Sadia warf Alessa einen hoffnungsvollen Blick zu. Der 
Erfindungsreichtum dieser jungen Frau schien niemals zu 
versiegen. 


„Ist es Ihnen als Frau gestattet, sich von einem Taxi 
irgendwohin bringen zu lassen?“ 

Sadia nickte. 

„Ssadia?“ 

„Oh. Ja. Was hast du vor, Alessa?“ Sie hatte vollkommen 
ignoriert, dass Alessa sich auf das Wendemanöver 
konzentrieren musste und ihre Gesten nicht mitbekam. 

Der Verkehr nahm trotz der nächtlichen Stunde zu, je 
weiter sie sich wieder Jumeirah näherten. Der 
Großstadtmoloch schlief niemals. 

„Ich werde Sie in der Nähe eines Taxistandes aussteigen 
lassen, Sadia. Sie fragen den Fahrer, ob er das Anwesen 
Ihrer Familie kennt und falls ja, steigen Sie ein und ich 
folge dem Fahrzeug.“ 

Oh gütiger Himmel. Das konnte niemals gut gehen. Die 
Taxifahrer in Dubai fuhren einen Fahrstil, mit dem eine 
Junge Italienerin niemals zurechtkommen konnte. 

„Ich weiß nicht ...“, murmelte Sadia, „ob das eine gute 
Idee ist. Traust du dir zu, mit einem Verkehrsraudi 
mitzuhalten?“ 

„Meine Brüder haben mich fahren gelehrt. Wenn Sie die 
Italiener kennen würden, wüssten sie, was das heißt.“ 
Alessa lachte leise. 

Es gab noch ein weiteres Problem. „Eine Muslimin ist 
nachts niemals ohne männliche Begleitung unterwegs. Der 
Fahrer würde umgehend die Polizei rufen. Wir müssen bis 
zum Morgen warten.“ 

Alessa sah auf ihre Armbanduhr. „Es ist halb drei. Das 
würde uns wenigstens vier Stunden kosten.“ Sie steuerte 
den Wagen an den Straßenrand und stoppte. Dann deutete 
sie aufihre Kopfbedeckung. „Muss ich das länger tragen?“ 

Alessa hatte bereits die Klimaanlage auf frostige 
Temperaturen eingestellt, doch es war noch immer 
unerträglich heiß unter dem Stoff. Was ausschließlich 
daran lag, dass sie westliche Kleidung unter den Mänteln 
trugen. Die leichten Stoffe der Gewänder, mit denen sich 


die Frauen normalerweise kleideten, hätten eine 
angenehme Luftzirkulation zugelassen. 

„Das ist die Lösung“, sprudelte es aus Alessa hervor. „Wir 
tragen westliche Kleidung, nicht wahr? Ist die angemessen 
genug für ein Auftreten in der Öffentlichkeit?“ 

„Solange Knie und Schultern bedeckt sind“, antwortete 
Sadia. Ihre Verblüffung wuchs. Dieses Mädchen kam 
wirklich auf ungeheuerliche Ideen. Sollte sie es tatsächlich 
wagen, in der Öffentlichkeit ohne Schleier auf dem Haar 
und in Hosen ...? 

„Wenn Sie den Taxifahrer auf Englisch ansprechen und 
normal gekleidet sind, wird er sie für eine Ausländerin 
halten. Damit wäre das Problem gelöst, nachts nicht allein 
unterwegs sein zu dürfen. Das gilt doch wohl nicht für 
Touristinnen, oder?“ 

„Ne... nein.“ Heiße Schauder überliefen Sadia. Seit Paris 
war sie niemals mehr untraditionell gekleidet 
herumgelaufen. Das lag so lange zurück wie ein fernes, 
anderes Leben. 

„Geben Sie sich einen Ruck. Denken Sie an Ihre Tochter.“ 

Der Ratschlag gab den Anstoß. Sadia straffte sich. Wie 
von allein glitten ihre Arme in die Höhe und sie zog die 
Kopfbedeckung hinunter. Den Mantel ließ sie von den 
Schultern gleiten, zog ihn unter sich hervor und stopfte die 
Kleidungsstücke zusammengerollt in den Fußraum hinter 
ihrem Sitz. Der Stolz auf ihre Entscheidung bescherte ihr 
neuen Mut. 

Auch Alessa hatte Abaya und Hidschab abgelegt und 
wirkte nun noch entschlussfreudiger Ihre Ausstrahlung 
brachte Sonne in Sadias Herz. 

„Also los. Einen Taxistand zu finden, dürfte nicht das 
größte Problem sein, oder?“ 

„Warum fahren wir dann nicht gemeinsam mit dem Taxi?“, 
fragte Sadia. 

„Mir ist es lieber, einen fahrbaren Untersatz zu behalten. 
Ich würde den Wagen am liebsten abseits des Anwesens 
Ihrer Familie parken. Nur für den Fall der Fälle ...“ 


„Ja“, meinte Sadia gedehnt. 

Alessa dachte wirklich an alles. Nicht, dass Sadia glaubte, 
auch vor ihrer Familie fliehen zu müssen. Sie sah ebenso 
keinen Grund, selbst mobil sein zu müssen, aber besser 
war besser. 

Also gut. Dieses Wagnis würde sie ebenfalls meistern. 

Es war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein im Vergleich 
zu dem, was bereits hinter ihr lag. Und sie war überzeugt, 
dass ein Taxifahrer in dieser Gegend auch das Anwesen 
ihrer Familie kannte. 

„Falls wir uns verlieren, such bitte die Mall of the 
Emirates. Park den Wagen und warte am Haupteingang 
zum Kempinski Hotel. Es liegt im gleichen Komplex. Ich 
werde jemanden dorthin schicken, solltest du mir 
abhandenkommen.“ 

„Okay. Ich denke aber, das wird nicht nötig sein.“ 
Routiniert fädelte sich Alessa wieder in den Verkehr ein. 
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„Notruf! Du musst den Notruf wählen!“ Vanitas undeutlich 
ausgestoßene Worte empfingen Dix, als er abrupt aus 
seiner Trance auftauchte. 

Die Stimme der jungen Frau ging in ein Wimmern über. 

Mitfühlend warf er einen Blick zu ihrer Suite hinüber. 
Offenbar träumte sie schlecht. Immerhin schlief sie, und 
das war gut so. 

Dix richtete sich leise auf. Er hatte sich in der First Class 
hingelegt, um ebenfalls etwas zur Ruhe zu kommen. In der 
Business Class erörterten die anderen ständig die Lage, an 
der sich auch nach fünfundfünfzig Stunden noch nichts 
geändert hatte. 

Bis jetzt! Endlich würde Bewegung in die Sache kommen. 

Er hatte es nicht geschafft, abzuschalten. Stattdessen war 
er wieder in die Funkwellen abgetaucht, obwohl er die 
Pause dringend nötig gehabt hätte. Mittlerweile schaffte er 
es, sich binnen Sekunden in Trance zu versetzen und auch 
genauso schnell wieder daraus aufzutauchen. Vor einiger 
Zeit, als er seine Fähigkeit noch trainieren musste, hatte er 
Minuten dazu gebraucht. Das Finzige, was sich nicht 
verändert hatte, war die Müdigkeit, die ihn anschließend 
befiel. Dagegen halfen literweise schwarzer Kaffee und 
Koffeintabletten. 

Er stand auf und ging in die Business Class. Seine 
Schritte schwankten, als hätte er einige Gläser Bier zu viel 
getrunken. 

„Was Neues?“, fragte Nash. 

„Eine Menge“, krächzte Dix. Seine Kehle fühlte sich an 
wie eine ausgedörrte Steppe. Er griff nach einem Röhrchen 
in seiner Jeans und Öffnete es. Drei Tabletten rutschten auf 
seine Handfläche, damit erschöpfte sich der Vorrat. Er 


schob sie zurück. Stattdessen griff er zu einer Coladose, 
trank in langen, gierigen Zügen und knautschte das 
Aluminium in der Faust zusammen. 

„Innerhalb der nächsten Stunden wird ein Kurier ein 
Paket an Bord bringen. Außerdem wird das Flugzeug 
betankt und gecheckt“, sagte er betont lässig. 

Abrupt sprangen Virgin und Nash auf. 

„Die bringen ein Paket? Was ist drin?“ 

Dix grinste breit. „Haltet euch fest.“ 

„Mach’s nicht so spannend!“ 

„Ein-hun-dert Millionen Dollar!“ 

„Ich fress ’'nen Besen mitsamt Putzfrau.“ Virgin sackte 
zurück auf seinen Sitz. „Ist das das Lösegeld? Was soll es 
an Bord? Sitzt der Erpresser unter den Passagieren?“ 

„Alles ist möglich. Holy cow! Du hast wieder mal nur 
Dollar gehört.“ 

„Was?“ 

„Ich sagte, dass wir betankt werden. Was wohl bedeutet, 
dass das Flugzeug bald starten wird.“ 

„Weiß der Kapitän das schon?“, wollte Virgin wissen. 

Dix schüttelte den Kopf. „Nein, die Information stammt 
nicht von dem Kanal, den die Operatoren zum Cockpit offen 
halten. Sie kommt direkt aus der Einsatzzentrale.“ 

„Wow! Du hast es geschafft, die Störsender zu umgehen 
und so weit vorzudringen?“ _ 

Er grinste noch breiter „Ubung macht den Meister.“ 
Tatsächlich war ihm genau das in den vergangenen 
Minuten zum ersten Mal gelungen. Dafür konnte er sich 
jetzt beinahe nicht mehr auf den Beinen halten. Die 
Müdigkeit zwang ihn in einen der Sitze. 

„Was ist mit denen da draußen?“, fragte Nash. 

„Ich weiß es ni...“ 


„Fuck! Der Kerl pennt!“ Virgin schob sich an ein 
Bordfenster heran und sah hinaus. Nichts deutete auf eine 
Veränderung hin. „Vielleicht wissen die noch nichts, 
genauso wenig wie Sullivan.“ 


Mittlerweile hatten sie herausgefunden, dass es 
Kompetenzrangeleien unter den Parteien gab. Die eine 
Seite des Militärs, die Abu Dhabi Defence Force, pflegte 
keine Kommunikation zur anderen, der Dubai Defence 
Force, sondern beide bezogen Informationen von einem 
Einsatzkommando, das sich in einem Gebäude des 
Flughafens eingerichtet hatte und unter anderem Kontakt 
zum Piloten hielt. Es zählte offenbar zu einem staatlich 
organisierten Team und splittete sich in Anhänger der 
Militäreinheiten, sodass Nachrichten nur gefiltert oder 
unvollständig an die Offiziere weitergegeben wurden. 

„Das muss denen heftig gegen den Strich gehen“, 
vermutete Nash. 

„Und mir so was von am Allerwertesten vorbei. Ich bin 
nur gespannt, wohin es geht und wie der Erpresser an das 
Paket kommen will.“ 

„Genau da sehe ich unser kommendes Problem.“ 

„Red schon.“ 

„Wir werden nicht in die Staaten zurückfliegen und 
wahrscheinlich auch in kein anderes halbwegs zivilisiertes 
Land. Nirgendwo würde der Erpresser einfach zum 
Flugzeug marschieren können, das Geld abholen und 
verschwinden.“ 

„Also würde das gleiche Spiel wie hier von vorn 
beginnen.“ Virgin rieb sich das Kinn. „Was ist, wenn es 
Instruktionen gibt, was mit dem Paket nach der Landung 
geschehen soll?“ 

„Wieso sollten die eingehalten und ausgeführt werden, 
sobald die Passagiere das Flugzeug verlassen haben? Dann 
ist sein Druckmittel futsch.“ 

„Dann bleibt also nur eine Landung weitab der 
Zivilisation“, sagte Virgin. 

„Sehe ich auch so. Aber hast du mal bedacht, wie das 
Paket aussehen soll? Hundert Millionen Dollar? In 
Wertpapieren? Goldbarren? Banknoten?“ 
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Quinn schob die Klappe am Bordfenster einen Zentimeter 
hinauf und lugte durch den Schlitz. Aufflammendes 
Flutlicht stach ihr in die Augen. Erschreckt fuhr sie zurück, 
beugte sich aber gleich darauf wieder vor. Sie musste 
einfach wissen, was da draußen vor sich ging. Endlich kam 
Bewegung in die Sache. 

Sie kniff die Lider zusammen und versuchte, die Helligkeit 
zu durchdringen. Als sie sich halbwegs an das Licht 
gewöhnt hatte, erkannte sie Soldaten, die aufgeregt hin 
und her liefen. Dann erfasste sie, was geschah. Die Männer 
kletterten in verschiedene Fahrzeuge und eines nach dem 
anderen setzte sich in Bewegung. 

Ihr entfuhr ein Aufschrei. „Das Militär zieht ab“, rief sie 
und rüttelte Vanita an der Schulter. „Van, sieh hinaus. Sie 
verschwinden.“ 

„Was?“ Vanita schnellte auf und beugte sich über Quinn. 
Ihr Gesicht klebte förmlich am Bordfenster. „Ich fasse es 
nicht. Ich kann nicht glauben, dass es vorbei ist. Einfach 
So...” 

Die Furcht, die in den vielen Stunden an Bord wahre 
Achterbahntouren gefahren war, kroch unaufhörlich wieder 
in Quinn empor. Auch sie glaubte nicht, dass sich Sheikh 
Rashad einfach geschlagen gab. Dennoch zogen sich beide 
Gruppen zurück. 

„Da kommt ein Fahrzeug“, stieß Vanita aus. 

Quinn wechselte den Sitzplatz und belegte ein eigenes 
Bordfenster. 

„Ein Tankwagen?“ 

„Sieht so aus.“ 

„Ich gehe zu Virgin und den anderen und frage, was das 
zu bedeuten hat.“ 

„Warte!“ Vanita stand ebenfalls auf. „Ich komme mit.“ 

Als sie das Abteil betraten und Quinn bemerkte, dass 
dieser Dix schon wieder schlief, griff sie nach Vanitas Hand 
und drückte sie warnend. Hoffentlich verstand Van, was sie 
ihr sagen wollte und regte sich nicht wieder lautstark auf. 


Virgin, Nash, einer der Flight-Attendants und der Pilot 
standen an der Wand zur Bordküche und unterhielten sich. 

Virgin sah auf und kam ihnen flugs entgegen. „Alles 
okay?“ 

„Nein“, sagte Quinn und deutete nach draußen. „Das 
sieht alles andere als okay aus. Was ist los?“ 

„Ich war noch vor zehn Minuten bei euch, um euch auf 
den neusten Stand zu bringen, aber ich wollte euch nicht 
wecken.“ 

„Schon gut. Und?“ 

„Wir werden gerade aufgetankt. Servicetechniker 
checken die Maschine und in Kürze erhalten wir nochmals 
Getränke und Verpflegung.“ 

„Wir dürfen abfliegen?“ Quinn keuchte. Das war nicht das, 
was sie erwartet hatte und sie wusste nicht, ob sie die 
Erleichterung zulassen durfte, die von innen gegen ihren 
Brustkorb hämmerte. 

Dazu Virgins Hand auf ihrer Schulter, die beruhigend 
wirkte, jedoch nur vordergründig. Tief in ihr schien das 
Blut schneller zu fließen, ihr Herz heftiger zu pochen. Lag 
es an seiner Nähe oder an der leisen Hoffnung, dass sich 
vielleicht doch ein Silberstreifen an den Horizont malte? 

„Danke“, sagte sie und meinte damit auch „Entschuldige, 
dass ich dich schon wieder so angefahren habe.“ Doch das 
brachte sie nicht über die Lippen und sie wusste nicht, 
warum. Vielleicht, weil sie fürchtete, ihn noch näher an 
sich heranzulassen, als es ohnehin bereits geschehen war. 
Denn selbst wenn sie heil aus diesem Flugzeug 
herauskäme, wäre es mit ihrem Leben als Quinn Kirby 
vorbei. Sie würde in ständiger Angst leben, dass genau das 
hier wieder passieren konnte. An einem anderen Ort, zu 
einer anderen Zeit. Wie sollte sie an einer Schule 
unterrichten, wenn sie fürchten musste, das Klassenzimmer 
könnte gestürmt werden, um einem Entführer in die Hände 
zu geraten? Vielleicht überzeichnete sie die Gefahren der 
Zukunft maßlos, vielleicht sah sie zu viele schlechte Filme, 
vielleicht brannte auch nur mal wieder ihre lebhafte 


Fantasie mit ihr durch, doch eines wusste sie gewiss: Sie 
würde als Quinn Kirby nicht mehr sicher sein. Und Van 
nicht als Vanita Blankenship. 

„Wir werden abfliegen, ja. Leider ist das Ziel ungewiss. 
Und vorher wird noch das Lösegeld an Bord gebracht.“ 

„Oh mein Gott.“ 

„Der Erpresser ist unter den Passagieren?“, fragte Vanita 
gleichzeitig. 

„Wir tippen eher darauf, dass er uns am Zielort erwartet“, 
sagte Virgin. „Und wir rechnen damit, dass es eine 
ungemütliche Situation werden wird.“ Er erläuterte ihnen, 
welche Überlegungen er mit seinen Partnern und dem 
Kapitän getroffen hatte. 

Langsam dämmerte es Quinn, dass sich ihre Lage bei 
Weitem nicht verbesserte. Die Gefahr, Sheikh Rashad in die 
Hände zu fallen, war vielleicht fürs Erste gebannt - dafür 
eröffneten sich mindestens genauso schwerwiegende und 
gefährliche neue Risiken. 

„Mr. Sullivan wird in wenigen Minuten die Passagiere 
persönlich informieren. Kommt mit.“ Virgin griff nach ihrer 
Hand und Quinn hielt mit der anderen weiterhin Vanitas 
Finger umklammert. Sie gingen zu den anderen drei 
Männern hinüber die ihnen kurz zunickten und ihr 
Gespräch fortsetzten. 

Nash hielt einen Block und einen Kugelschreiber in den 
Händen, die Mine auf dem Papier aufgesetzt, doch er 
schrieb nicht. „Sind weitere Forderungen des Erpressers 
durchgegeben worden?“ 

„Das war bislang alles“, antwortete Sullivan mit fester 
Stimme. 

Quinn versuchte, von dem Block abzulesen. Sie erfasste 
nur das Wort Transponder. 

„Was ist ein Transponder und was soll damit geschehen?“ 

„Ich erkläre es dir.“ Virgin zog sie einen Schritt zur Seite. 
„Lassen wir die anderen ihre Unterhaltung zu Ende 
führen“, sagte er leise. 


Sie nickte und auch Vanita verhielt sich zurückhaltend 
und ruhig. Quinn entzog sich ihr und wischte die klebrige 
Feuchtigkeit ihrer Handfläche an ihrer Jeans ab. Die 
Aufregung trieb ihr kalten Schweiß aus jeder Pore. 

„Ein Transponder ist eine Art Radargerät zur 
Identifizierung von Flugzeugen. Es sendet einen Code an 
die Bodenstationen der Luftraumüberwachung - einen 
sogenannten Squawk, der zur Identifizierung dient. 
Darüber hinaus kann von der Flugsicherungsstelle eine 
eindeutige Kennung gezielt abgefragt werden. Der 
Erpresser besteht darauf,” dass der Transponder 
abgeschaltet wird.“ 

„Wie gefährlich ist das und bedeutet es, dass das 
Flugzeug vom Radar verschwindet oder so etwas?“ 

Der Ernst in Virgins Gesichtsausdruck beantwortete die 
Frage zum Teil von allein. 

„Nein, das Flugzeug wird immer noch vom Radar erfasst, 
aber es kann nicht identifiziert werden. Wir werden 
sozusagen zum UFO.“ 

„Nicht schon wieder dumme Witze“, sagte Vanita, aber es 
klang nicht biestig, sondern ernst. 

„Das ist kein Witz. Wir erscheinen als unbekanntes 
Flugobjekt auf den Radarschirmen. Das kann zu mächtigen 
Problemen führen, je nachdem, welches Land wir 
überfliegen. Die größte Gefahr besteht in einer Kollision in 
der Luft, wenn unser Flug nicht von der 
Flugsicherungsstelle in Bezug auf Kurs und Flughöhe 
koordiniert werden kann.“ 

Quinns Knie wurden weich wie Butter in der prallen 
Sonne. „Will ... will der Erpresser eine Katastrophe 
herbeiführen?“ 

„Mit ziemlicher Sicherheit nicht.“ Virge spürte ihr 
Taumeln und stützte sie an den Schultern. „Komm, setz 
dich. Wir warten darauf, dass ein Paket an Bord gebracht 
wird. Es enthält das Lösegeld. Der Erpresser wird also 
ziemlich sicher darauf bedacht sein, dass wir heil vom 
Himmel kommen.“ 


„Virge?“ 

Gleichzeitig sahen sie alle drei zur Seite. 

Nash trat auf sie zu. „Mr. Sullivan geht jetzt in die 
Economyclass. Er will die Passagiere noch nicht auf 
eventuelle Probleme während des Fluges oder bei der 
Landung hinweisen, um keine Panik zu schüren.“ 

„Soll ich mitkommen?“, fragte Virgin. 

„Nicht nötig. Dix und ich begleiten ihn. Taylor und du sollt 
euch am Ausstieg bereithalten. Das Lösegeld muss jeden 
Moment geliefert werden.“ 

„Gut.“ 

„Wir kommen mit“, bestimmte Vanita. 

„Wohin?“, fragte Quinn. 

„An den Ausgang.“ 

„Ihr könnt dabei nichts tun“, sagte Virge. 

„Wir stören aber auch nicht, wenn wir uns abseits halten, 
oder?“, beharrte Vanita auf ihrem Entschluss. 

„Kommt nicht infrage!“ Virgins Betonung der Worte 
duldete keinen Widerspruch. „Ihr könnt hier in der 
Business Class bleiben oder auf eure Plätze in der First 
Class zurückgehen. Sollte ich eure süßen Hintern auch nur 
in der Nähe der Bordküche sehen ...“ 

„Was dann?“, fauchte Vanita. 

„Komm schon.“ Quinn zog ihre Freundin mit. „Er hat 
recht. Wir stören nur.“ 

„Er hat recht, er hat recht“, zickte Van, ließ sich aber 
ohne heftige Gegenwehr mitziehen. 

„Du solltest weniger biestig sein.“ Quinn hoffte, dass ihre 
sanfte Ermahnung Früchte trug. Nicht nur Vanitas Nerven 
lagen blank. 

Zurück in der First Class quetschten sie sich erneut zu 
zweit auf einen Sitz und drückten ihre Gesichter an das 
Bordfenster. Mittlerweile hatte sich der Bereich um das 
Flugzeug bis auf einige Fahrzeuge mit orange rotierenden 
Lichtern geleert. Sämtliche Militärfahrzeuge waren 
abgezogen und auch die schwarze Limousine war nicht 
mehr zu sehen. 


Blaues und rotes Licht mischte sich unter das 
Farbspektrum. „Ich glaube, da kommt es ...“, wisperte 
Quinn, und die Aufregung raubte ihr den Atem. 

Ein rot-weiß lackiertes Polizeifahrzeug stoppte vor dem 
Flugzeug und zwei Beamte stiegen aus. Einer Öffnete den 
Kofferraum. Quinn schnappte nach Luft. Anstelle eines 
Koffers, wie sie erwartet hatte, holte er eine 
Maschinenpistole hervor. Auch sein Kollege schulterte eine 
schwere Waffe. Sie stellten sich in Position. 

„Da kommt noch ein Fahrzeug.“ 

Jetzt sah auch Quinn den Lastwagen, den der Kegel des 
Flutlichts erfasste. 

Der Fahrer stieg aus und schlug die Plane am Heck hoch. 
Mehrere Männer sprangen von der Ladefläche, zwei liefen 
auf das Flugzeug zu. 

Ein dumpfes Geräusch ließ Quinn die Ohren spitzen. „Die 
bringen kein Paket in die Kabine, die öffnen die Ladeluke.“ 

„Ach du Scheiße“, entfuhr es Vanita. „Sieh mal.“ 

Zwei Männer wuchteten eine Kiste aus dem Laderaum, 
zwei andere nahmen sie an. Von den Ausmaßen glich sie 
einem Umzugskarton, und sie musste einiges an Gewicht 
haben, denn die Männer, die nicht wie Spargeltarzane 
wirkten, mühten sich mächtig ab beim Schleppen. 

Quinn staunte nicht schlecht, als eine zweite Kiste aus 
dem Lastwagen gewuchtet wurde. „Oh Mann, was ist da 
drin?“ 

„Dollars“, meinte Vanita trocken. 


„Ja, aber ...“ 
Kiste Nummer drei und vier verließen die Ladefläche. 
Quinns Schultern sackten ein. „Das ... das ...“ Ihr Hals 


brannte. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Wie viel 
mag in so einer Kiste drin sein?“ 

Die Männer luden weitere Kisten aus, ein schier endloser 
Strom. 

„Die müssen die halbe Nationalbank geplündert haben.“ 

„Dreißig“, sagte Vanita, als die Männer nacheinander 
zurück in den Laderaum des Lkws kletterten. 


„Dreißig Umzugskisten voll Bargeld? Das müssen 
Millionen sein ...“ 

„Hundert, um genau zu sein.“ 

Quinn und Vanita wirbelten herum. 

„Ich krieg noch einen Herzinfarkt, wenn du ständig so 
unvermittelt auftauchst. Kannst du nicht ein paar 
Geräusche machen?“ 

Virgin lachte. „Hab ich. Ich hab sogar Hallo gesagt, aber 
ihr wart zu vertieft.“ 

„Hundert Millionen Dollar?“ Quinn fühlte sich einer 
Ohnmacht nahe. „Oh mein Gott! Kein Wunder, dass wir hier 
so lange festsitzen. Diese Menge Geld muss erst mal 
aufgetrieben werden.“ Ein tief sitzendes Gefühl von 
Beklommenheit ließ ihr Innerstes wie unter den Vorzeichen 
eines gewaltigen Erdbebens erzittern. 

Bei dieser Summe hörte jedes Erbarmen auf. Der 
Erpresser würde mit roher Gewalt erzwingen, an dieses 
Geld zu kommen - ohne Rücksicht auf Verluste. 
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Quinn versuchte, die Augen zu schließen, doch sobald die 
Schwärze ihren Geist umhüllte, riss sie die Lider wieder 
auf. Sie ertrug die Dunkelheit nicht. 

Vor etwa drei Stunden waren sie mit unbekanntem Ziel 
gestartet. Vanita saß noch immer mit den Männern in der 
Business Class zusammen. Dieser Nash hatte es geschafft, 
sie in ein Gespräch zu verstricken. Nach einer Weile zog 
Quinn es vor, sich zurückzuziehen. Die Unterhaltung drehte 
sich im Kreis und sie hatte die Nase voll davon, immer 
wieder dieselben Überlegungen zu wälzen. Es wunderte 
sie, dass Vanita sich darauf einließ, immerhin war sie es 
sonst, die erst dann bereit war, sich über diverse 
Möglichkeiten Gedanken zu machen, wenn Fakten auf dem 
Tisch lagen. Ihre Situation hingegen barg nichts als 
Unsicherheiten und Spekulationen. Den Wandel ihrer 
Freundin bis hin zu den biestigen Ausrutschern, die dem 


sonst ruhigen und besonnenen Auftreten widersprachen, 
begründete Quinn mit dem gleichen Argument: In 
Ausnahmesituationen reagierten viele Menschen konträr zu 
ihrer sonstigen Art. 

Ein leises Rascheln weckte ihre Aufmerksamkeit. Quinn 
stützte sich auf die Ellbogen. 

„Habe ich dich geweckt?“ 

„Nein. Ich kann nicht schlafen.“ 

„Darf ich dir Gesellschaft leisten beim 
Nichtschlafenkönnen?“ 

Sie nickte. „Was machen die anderen?“ 

Virgin setzte sich auf den Boden neben ihrem Sitz. „Dix ist 
noch nicht wieder von den Toten auferstanden, Taylor hat 
sich gerade ebenfalls hingelegt und Vanita und Nash 
schlittern von einer Diskussion in die nächste.“ 

„Und du? Bist du nicht müde?“ 

Er streckte seine langen Beine aus, stützte die Arme nach 
hinten und suchte nach einer bequemeren Position. „Es 
geht.“ Trotz des schummrigen Lichts in der Kabine 
glitzerten seine Augen. „Ich habe vor ein paar Minuten 
noch mit Sullivan gesprochen. Wir überfliegen gerade das 
Mittelmeer und halten weiter Kurs gen Westen.“ 

„Vielleicht fliegen wir doch nach Hause?“ 

„Zumindest glaube ich nicht, dass wir ein europäisches 
Ziel ansteuern. In circa zwei Stunden müssten wir Gibraltar 
passieren, und wenn wir über dem Atlantik den Kurs 
halten, fliegen wir zumindest in Richtung Amerika. Was 
noch lange nicht bedeutet, dass die Westküste unser Ziel 
ist.“ 

„Ich habe Angst.“ 

„Ich weiß.“ Virgin fasste zaghaft nach ihrer Hand. „Ich 
werde alles tun, um dich zu beschützen“, sagte er mit 
plötzlich heiserer Stimme. 

„Warum?“ Das Wort rutschte ihr hinaus, ehe ihr Verstand 
es verarbeitet, und für richtig befunden hatte, die Frage zu 
stellen. Ihre Ohren brannten. 


Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Viel zu viel. Und er zog 
sacht seinen Arm zurück, als glaubte er, dass es ein Fehler 
war, ihr nahe zu kommen. 

„Ich habe auch Angst“, sagte er leise. „Im Moment am 
meisten davor, dass du mich zurückweist. Ich möchte dir 
keine Schmeicheleien erzählen oder plumpe 
Annäherungsversuche machen. Nur ... die Wahrheit könnte 
dich erschrecken.“ 

Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. „Was ist die 
Wahrheit?“, brachte sie mühsam über die Lippen. 

Ihr Herz klopfte schneller, als es gut war. Ihre Finger 
zuckten. 

Am liebsten hätte sie den Arm ausgestreckt und sein 
Gesicht berührt. Ihm über die Schläfen gestrichen. Virgin 
wirkte in diesem Moment unglaublich jung und verletzlich. 

„In deiner Nähe ... weißt du, ich ...“ Er setzte sich auf und 
umschlang seine Knie, versuchte offensichtlich, Zeit zu 
gewinnen. „Ich habe das Gefühl, du siehst mich nicht an, 
sondern in mich hinein“, sagte er schließlich. „Und bevor 
du etwas Falsches denkst: Es fühlt sich gut an. Ich würde 
dich gern kennenlernen.“ 

„Das hast du doch schon.“ Fiel ihr nichts Geistreicheres 
ein? Was sollte er von ihr denken? Dass sie ihn abwies? 
Dabei wünschte sie sich doch auch, ihm näherzukommen. 
Wäre da nicht ihre abgrundtiefe Angst. Und die Lüge, die 
sie noch nicht aufgeklärt hatte. Das wäre vielleicht noch 
das Geringste, doch wie sie vor Stunden bereits erkannt 
hatte, gab es für sie keine Zukunft als Quinn Kirby. Sie 
wusste nicht, wie ihr Leben weitergehen sollte, wenn sie 
der momentanen Situation entkamen. Wie sollte sie sich 
einem anderen Menschen Öffnen, wenn sie nicht in der 
Lage war, mit ihrer eigenen Existenz zurechtzukommen? 

„Bitte denk nicht, dass ich dich nicht mag.“ 

„Nein. Deine Augen spiegeln deine Gefühle.“ 

„Und was denkst du, was ich empfinde?“ 

„Du hast dich in mich verliebt“, sagte er und seine weißen 
Zähne blitzten unter einem breiten Grinsen auf. 


Unvermittelt wurde er ernst. „Du bist verunsichert und 
hast Angst. Das verstehe ich. Ich habe dir versprochen, 
dass alles gut wird. Eine verdammt blöde Floskel. Aber ich 
gebe dir mein Wort, dass ich alles dafür einsetze.“ 

Quinn nickte. Sie fröstelte plötzlich wieder und ein Zittern 
durchlief ihren Körper. Sofort stand Virge auf und griff 
nach einer Wolldecke auf dem Nachbarsitz. Er legte sie ihr 
um. Seine Hände lagen einen Atemzug zu lang auf ihren 
Schultern, doch als er sie fortzog, wünschte sie, er würde 
sie weiter berühren. Vielleicht verbrachten sie hier gerade 
die letzten Stunden ihres Lebens. War der Wunsch nach 
menschlicher Nähe verwerflich? Würde Virgin falsche 
Schlüsse ziehen, wenn sie ihn bat, sich an sie zu kuscheln? 

Sie fasste all ihren Mut zusammen und rutschte auf ihrem 
Liegesessel zur Seite. „Möchtest du dich zu mir legen?“ Vor 
Verlegenheit senkte sie den Kopf. Sie hätte es nicht 
ertragen, Ablehnung in seinem Ausdruck zu erkennen. 

Dass sie den Atem anhielt, spürte sie erst, als sich Virge 
auf die Kante des Liegesessels setzte. 

„Du meinst, da passen wir beide drauf?“ 

Sie machte sich noch schmaler und drückte sich an die 
Bordwand. „Wir sind doch beide dünn.“ 

Er schob sich näher heran. So einfach, wie sie sich mit 
Van auf den Sitz quetschen konnte, war es nicht. Als sie 
sich nach einigem Herumrutschen gegenüberlagen, pochte 
ihr Herz so hart gegen den Brustkorb, dass sie glaubte, das 
Hämmern müsste aus dem Liegesitz einen Schleudersitz 
für Virgin machen und ihn hinauskatapultieren. 

Sie barg ihre Wange an seinem Hals, spürte das Pochen 
seiner Halsschlagader. Sein Puls ging nicht weniger schnell 
als ihrer. 

Sein erfrischender Rasierwasserduft war längst verflogen. 
Aber er roch auch nicht unangenehm nach Schweiß. Eher 
männlich, würde sie urteilen, und ihr fiel ein, dass nicht nur 
bei Tieren der Schweiß zahlreiche Sexualduftstoffe in Form 
von Pheromonen enthielt. Riechen konnte sie ihn schon 
mal, auch wenn sie beide seit drei Tagen kein Wasser mehr 


am Körper gespürt hatten. Sie sog tief den Atem ein. Es 
gab keinen passenden Ausdruck für das, was sie 
erschnupperte. Quinn fand es albern, Beschreibungen wie 
in Liebesromanen zu erfinden. Virge duftete weder nach 
Leder noch nach Kiefernnadeln oder Sommerpollen. Sie 
grinste in sich hinein. Was hatte sie sich amüsiert, als sie 
das gelesen hatte. Wie bitte sollten Sommerpollen riechen? 
Stroh, Gras, Butterblumen - die Gerüche konnte sie sich 
vorstellen, aber Sommerpollen ohne genauere Definition? 
Wahrscheinlich dachte sie zu nüchtern für derart blumige 
Beschreibungen. Schwülstig! Für sie roch Virgin einfach 
nur angenehm. Noch angenehmer fühlte sich sein Arm auf 
ihrem Körper an. Obwohl er ihr beinahe nicht näher sein 
konnte, wirkte es nicht aufdringlich. So benahm er sich 
auch nicht. Hoffentlich dachte er nichts anderes von ihr. 

Die Einladung, sich auf eine Distanz zu ihr zu legen, dass 
nicht einmal eine Briefmarke zwischen sie gepasst hätte, 
könnte er auch negativ werten. 

„Deine Nähe tut gut“, sagte Virge. 

„Ja“, erwiderte sie nur und genoss die pure Erleichterung. 
Im Moment wollte sie nicht reden, nichts, als ihn nur zu 
spüren. Ohne Hintergedanken und ohne Reue. 

Nach einer Weile beruhigte sich ihr Herzschlag. Ruhe und 
Geborgenheit ließen sie erstmals seit Beginn dieser 
Katastrophe aufatmen. 

„Erzähl mir mehr von dir“, sagte sie. „Wo lebst du?“ 

„InL. A.“ 

„Und davor?“ 

„Mal hier, mal da. Meine Eltern sind viel um die Welt 
gereist.“ 

„Und wo fühlst du dich Zuhause?“ 

Er schwieg eine Weile, bis sie glaubte, er würde nicht 
mehr antworten. „Das wird wohl erst die Zukunft zeigen. 
Zuhause ist dort, wo ich mir Freunde wünsche.“ 

Das konnte sie nur zu gut nachvollziehen. Während ihrer 
Kinder- und Jugendzeit im Harem hatte sie keine wirklichen 
Freunde gehabt. Außer Vanita. Kaum dass die Mädchen 


und Jungen laufen und sprechen lernten, begannen sie 
schon, die Rivalitäten ihrer Mütter zu übernehmen. 
Während der Monate ihrer Vorbereitungen auf das Leben in 
Los Angeles hatten Van und sie einige Vertraute gehabt, 
von denen sie zwei oder drei gern als Freunde gewonnen 
hätte, doch es war von vornherein klar gewesen, dass sich 
ihre Wege irgendwann trennen würden und sie sich aus 
Gründen der Sicherheit niemals wiedersehen würden. Der 
Abschied hatte wehgetan und der Verlust vermittelte ihr 
eine Ahnung, wie es sein musste, Freunde zu haben. 

Menschen, denen sie vertrauen konnte, die sich für sie 
interessierten, mit ihr lachten und weinten. 

Natürlich tat Vanita all das, doch Quinn wünschte sich, 
der Kreis ihrer Freunde wäre ein kleines bisschen größer. 

Seit Beginn des Studiums hatten sich einige 
Bekanntschaften entwickelt. Aber als wirkliche Freunde 
würde sie keinen ihrer Kommilitonen und Kommilitoninnen 
bezeichnen. Dass es an ihrer und Vanitas Zurückhaltung 
lag, war ihr bewusst. Sie hatten sich Ziele gesteckt, die es 
in erster Linie zu erreichen galt, und sie mussten auch erst 
lernen, mit ihrem Leben in der völlig fremden Welt 
zurechtzukommen. Das brauchte Zeit. Nicht nur, um die 
Ängste, die sich noch immer tief in ihrem Inneren 
verbargen, zu überwinden und sie für immer zu begraben, 
sondern auch, um überhaupt Menschenkenntnis zu 
erlangen. Der Umgang mit normalen Menschen entpuppte 
sich wesentlich vielschichtiger und vollkommen anders als 
die Kontakte im Harem. Sie hatten Jahre ihres Daseins in 
einer Welt verbracht, in der ihnen grundlegende Elemente 
des echten Lebens verborgen geblieben waren. 

„Ich weiß, wie es sich anfühlt, keine Wurzeln zu haben“, 
sagte Quinn. 

„Möchtest du mir von dir erzählen?“ 

„Wo soll ich anfangen?“ 

Sie spürte Virgins Lächeln an der Bewegung seiner 
Gesichtsmuskeln. „Dort, wo deine Erinnerung einsetzt.“ 


Sollte sie ihre Lüge jetzt aufklären? Wahrscheinlich würde 
sich nie eine bessere Gelegenheit bieten. Ein Kloß bildete 
sich in ihrem Hals. Furcht, dass er sie zurückweisen 
könnte. Immerhin belog sie ihn und seine Kollegen seit drei 
Tagen. Sie schluckte. 

„Virge ...ich ...“ 

Er spürte ihre Verunsicherung. Seine Finger schoben sich 
auf ihren Rücken und er drückte sie noch näher an sich. 
Die Geste gab ihr Mut. Er signalisierte, dass er sie nicht 
von sich stoßen würde, egal, was sie ihm anvertraute. 

„Ich habe dich angelogen. Euch“, fügte sie hinzu. „Vanita 
ist nicht die Prinzessin. Sie ist meine Freundin und 
Beschützerin.“ 

„Deshalb habt ihr die Rollen getauscht.“ 

„Ja.“ 

Er begann, ihr sanft den Rücken zu streicheln. 

„Keine schlechte Idee, sofern euer Außeres die Täuschung 
nicht sofort aufdeckt.“ 

„Kann es nicht. Nach unserer Flucht aus Dubai haben die 
besten Chirurgen der Welt ihr Können an uns ausgelassen.“ 

„Mit dem größten Erfolg. Aber du musst vorher schon 
eine Schönheit gewesen sein.“ 

„Jetzt wirst du schwülstig.“ 

„Oh, entschuldige. Also dann - vom Aschenputtel zur 
strahlenden Prinzessin? Froschkönigin?“ 

Quinn gab ihm einen Knuff in die Seite. 

„Hey, du lachst.“ Er drückte seinen Mund an ihr Haar. 
„Ich mag dein Lachen.“ Sein Atem streifte ihre Haut und 
verursachte einen prickelnden Schauder „Wie bist du 
aufgewachsen?“ 

„Wie im Märchen“, sagte Quinn und versuchte, ihre 
Konzentration zurückzugewinnen. „Meine Mutter stammt 
aus einer alten und einflussreichen Familie und genießt 
sowohl aufgrund ihrer Herkunft als auch deshalb, weil sie 
die erste Ehefrau von Sheikh Rashad ist, einige Privilegien, 
die auch für meinen Bruder und mich galten. Wir trugen 
die Titel Prinz und Prinzessin, obwohl kein königliches Blut 


in unseren Adern fließt. Der Scheich meint, seine 
Ahnenlinie auf die Dynastie der Saud zurückzuführen, doch 
dazu muss er etliche Generationen überspringen.“ 

Wieder spürte sie sein Lächeln. „Dann halte ich also eine 
kleine Mogelpackung im Arm.“ 

„Von A wie Aussehen bis Z wie Zukunft.“ 

„Hey, nicht schon wieder Schwarzmalen.“ Seine Hände 
wanderten langsam höher, bis an ihre Schulterblätter. Mit 
sanft kreisenden Bewegungen massierte er ihre 
verspannten Muskeln. 

Sie schmiegte die Wange an sein Kinn und rieb leicht über 
seinen Dreitagebart. „Kannst du dir vorstellen, dass ich mit 
Kugeln aus Gold und Edelsteinen gespielt habe wie andere 
Kinder mit Glasmurmeln?“ 

„Nein.“ 

„Die Augen meiner Puppen bestanden aus wunderschön 
geschliffenen Saphiren, ihre glitzernden Fingernägelchen 
aus Turmalinen. Jedes Mal, wenn ein neues Kleid für mich 
genäht wurde, bekamen meine Puppen das gleiche. Ich 
besaß ein komplettes Zimmer nur für sie.“ 

„Und du hattest niemanden, um mit den Puppen zu 
spielen. Aber du mochtest sie ohnehin nicht, stimmt’s?“ 

Er schien auf den Grund ihrer Seele zu blicken. „Nur 
Vanita. Sie hasste die Puppen allerdings noch mehr als 
ich.“ 

„Gab es etwas, das du gemocht hast?“ 

Sie antwortete spontan, ohne auch nur eine Sekunde 
nachzudenken. „Das Haar meiner Mutter. Jeden Abend, 
nachdem sie mir für die Nacht Zöpfe geflochten hatte, 
damit mein Haar nicht über Nacht verwuselte, durfte ich 
ihre Haare bürsten. Ich liebte es, wie seidig es war und wie 
es duftete. Nach Honig und Vanille.“ Jetzt wurde sie doch 
noch pathetisch. 

„Wann hast du dein Haar kurz schneiden lassen?“ 

„Kurz bevor ich nach Los Angeles kam.“ 

Er zupfte zärtlich an ihren Haarspitzen. „Die Frisur steht 
dir gut.“ 


Quinn schob den Kopf zurück, um Virge ansehen zu 
können. „Jetzt bist du an der Reihe Wo bist du 
aufgewachsen?“ 

„Ich hab’s dir doch schon erzählt. Ich wurde adoptiert, da 
war ich zwei. Bis dahin lebte ich in einem Kinderheim.“ 

„Weißt du etwas über deine leiblichen Eltern?“ 

„Nicht viel.“ 

„Wie traurig.“ Sie hätte gern weitere Fragen gestellt, 
wäre am Liebsten auf seinen Ausrutscher mit dem Satz 
über die DNA-Manipulation zu sprechen gekommen, doch 
sie wollte auf keinen Fall aufdringlich sein. Wahrscheinlich 
hatte sie ohnehin an Wunden gekratzt, die besser 
unberührt geblieben wären. Sie glaubte, es daran zu 
spüren, dass er sich fast unmerklich verspannte. 

„Ich hatte eine gute Kindheit. Zwei jüngere Brüder, 
leibliche Kinder meiner Adoptiveltern. Wir verstanden uns 
gut, glaubte ich. Bis es an die Aufteilung des Erbes ging.“ 

„Was ist passiert?“ 

„Iyler und Lennis sorgten dafür, dass ich leer ausging. 
Hin und wieder beschäftigt mich ein furchtbarer Gedanke.“ 

Sie konnte sich vorstellen, was. Ihn plagte die Frage, ob 
das mysteriöse Verschwinden seiner Eltern tatsächlich ein 
Unfall gewesen sein mochte. 

„Wie konnten deine Brüder erreichen, dass du leer 
ausgingst?“ 

„Sie haben Unterlagen vorgelegt, aus denen hervorging, 
dass die Adoption rechtsungültig sei.“ 

„Und war es so? Konntest du nichts dagegen tun?“ 

„Ich habe die Dokumente nicht prüfen lassen. Ich wollte 
nicht.“ 

Er sprach nicht aus, warum, und sie wollte nicht 
nachfragen. Sie forschte in seinem Ausdruck, ob sie mit 
ihrer Neugierde zu weit gegangen und ihm zu nahe 
getreten war. Virgin erwiderte den Augenkontakt. 

Quinn versank in der Tiefe seiner Pupillen. Seine Finger 
lagen schon die ganze Zeit in ihrem Nacken und 
streichelten sie sanft, doch jäh wandelte sich das Gefühl 


von behaglicher Zärtlichkeit in ein Prickeln, das ihr über 
die Schultern bis in die empfindsamen Spitzen ihrer Brüste 
floss, bis sie sich verhärteten. Die Nähe ließ sie einen 
intensiven Druck spüren, und beim Ein- und Ausatmen rieb 
sein Brustkorb über ihre kurzärmlige, dünne Bluse. 
Augenblicklich hämmerte ihr wieder das Herz gegen die 
Rippen. 

Virgin neigte den Kopf. Sein Gesicht näherte sich, bis sie 
die Konturen nicht mehr klar erfassen konnte. 

Er würde sie küssen. Jetzt und hier, sie spürte es am 
Druck seiner Finger, am Anspannen seiner Muskeln, an 
seinem heißen Atem, der über ihr Gesicht strich. 

Sie schloss die Augen. Scheu schob sie den rechten Arm 
über seine Taille. 

Seine Lippen legten sich auf ihre. Warm und fest. 

Er liebkoste mit dem Mund die Linie ihrer Unterlippe, 
strich sanft über die Oberlippe und erforschte jeden 
Millimeter Haut. 

Quinn bog sich ihm entgegen. Sie wollte ihn noch 
intensiver wahrnehmen, ihm noch näher sein. Heiße Lava 
sprudelte durch ihr Innerstes, als sie die Härte an ihrem 
Oberschenkel spürte. 

Virgin versuchte, sich vor ihr zurückzuziehen. 

Sie hielt ihn fest, schob einen Schenkel über sein Bein, 
sodass er nicht zurückweichen konnte. 

Er atmete heftig ein, griff um sie herum und zog sie auf 
sich, während er sich gleichzeitig auf den Rücken drehte. 
Seine Arme umschlangen sie und eine Hand legte sich auf 
ihren Hinterkopf, die andere streichelte über ihren Rücken. 
Ihre Lippen lagen noch immer aufeinander heiß und 
begehrlich. 

Wie von allein öffnete Quinn den Mund und gewährte 
Virgins tastender Zunge Einlass. 

Vollkommene Süße breitete sich in ihr aus. Seine Zunge 
strich sanft über ihre Zähne, schob sich sachte vor, bis sich 
ihre Zungenspitzen trafen. Eine betörende Qual jagte 
Quinn ein Prickeln durch den Körper. Niemals zuvor hatte 


ein Mann sie auf diese Art berührt, eine Zunge ihre Lippen 
geteilt. Hätte er sie im Stehen geküsst, wäre sie vor 
Schwindel ins Schwanken geraten. 

Zaghaft erwiderte sie den Druck seiner Zunge, fand 
Gefallen an dem sanften Kreisen, bis alles in ihr nach mehr 
schrie. Sie schob ihre Hände unter seinen Kopf und wühlte 
sich in sein Haar. 

Virge hielt sie fest in seinen kräftigen Armen, bis sie 
glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Doch sie wollte 
nicht, dass er lockerer ließ. Sie wollte diesen Kuss 
genießen, als wäre er das letzte Erlebnis, das sie auf Erden 
hatte. Dass sie es mit Virgin teilte, versetzte sie erst recht 
in einen Taumel. 

So unglaublich zart die Berührung begonnen hatte, so 
sehr verlor sich Quinn in der hungrigen Steigerung des 
Kusses. Virgins Finger glitten am Bund ihrer Jeans entlang 
und fuhren zärtlich unter den Stoff ihrer Bluse. 

Das Gefühl seiner Fingerspitzen auf ihrem nackten 
Rücken ließ sie dahinschmelzen. Sie öffnete sich seinem 
zunehmendem Drängen, ließ zu, dass er ihre Lippen und 
ihre Zunge besitzergreifender und intensiver erforschte. 
Quinn konnte nicht anders, als sich an ihn zu klammern. 
Selbst im Liegen glaubte sie, anderenfalls das 
Gleichgewicht zu verlieren. Jede Bewegung ließ sie spüren, 
dass seine Liebkosungen aus tiefster Seele kamen. 

Unendlich langsam lösten sich seine Lippen von ihr. Bis 
sie atemlos ihr Gesicht an seinem Hals barg, tupfte er noch 
zahllose sanfte Küsse aufihre Haut. 

Verwirrung und Glück tanzten einen bunten Reigen in 
ihrem Inneren. Sie zog die Hände unter seinem Kopf 
zurück, bis sie auf den angespannten Muskeln seiner 
Oberarme lagen, und versuchte, sich aufzurichten. 

Obwohl ihre Absicht, sich von ihm zu lösen, deutlich sein 
musste, zog er sie noch einmal fest an sich und küsste sie 
erneut. Deutlich fordernder, leidenschaftlicher, voller 
Begehren. Quinn erwiderte den Kuss mit einer Intensität, 
die wie Fieber in ihr tobte. 


Dieses Mal schnappte sie tatsächlich nach Luft, als er ihre 
Lippen freigab. Sie fühlten sich geschwollen an und 
schienen zu glühen. 

Behutsam drehte sich Virgin wieder zur Seite, bis er sich 
aufrichten konnte. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, 
schaffte es aber nicht, die Augen zu Öffnen und ihn 
anzusehen. Stattdessen genoss sie den abklingenden 
Rausch der Verzückung, die ein Mann zum ersten Mal in 
ihrem Leben in ihr geweckt hatte. 

Sie wünschte sich mehr davon, mehr von Virgin und 
seinen erregenden Zärtlichkeiten, doch viel zu schnell 
schob sich die Realität wieder in ihr Bewusstsein. 

„Wir ... wir hätten das nicht tun sollen“, stammelte Quinn. 

„Ganz im Gegenteil.“ Virge stand auf und zog sie ebenfalls 
auf die Füße. 

Wie ferngesteuert sank sie in seine Arme und an seine 
breite Brust. Es fühlte sich richtig an. Und gut. 

„Wir werden noch viele Gelegenheiten haben, das zu 
wiederholen.“ Zärtlich strich er über ihre Wange. „Und ich 
hoffe, du wünschst es dir wie ich.“ 


%* 


Virgin betrat mit Dix und Nash das Cockpit. „Sie haben uns 
rufen lassen, Mr. Sullivan?“ 

Der Kapitän schob seinen Kopfhörer in den Nacken. 
„Soeben habe ich Instruktionen zur Landung bekommen. 
Unser Ziel lautet Kuba.“ 

„Wer hat Kontakt zu Ihnen aufgenommen?“ 

„Eine unbekannte Bodenstation hat den Code 
durchgegeben, der uns vor Abflug mitgeteilt wurde. Wir 
wurden aufgefordert, auf einem stillgelegten 
Militärflughafen östlich von Guantänamo zu landen.“ 

„Bitte? Wir fliegen keinen internationalen Flughafen an?“ 
Blöde Frage, es war ihnen doch klar gewesen, dass sie 
irgendwo in der Pampa und niemals auf zivilisiertem 


Gelände landen würden. Trotzdem brachte es ihn aus der 
Fassung, nun genau diese Annahmen bestätigt zu hören. 

„Die kubanische Luftfahrtbehörde hat sich eingeklinkt 
und mitgeteilt, dass keine Landeerlaubnis für einen 
anderen Flughafen erteilt wird.“ 

„Die Drecksäcke stecken mit dem Erpresser unter einer 
Decke.“ 

„Dreißig Kisten voller druckfrischer Dollarnoten sei 
Dank“, knurrte Dix. „Wann landen wir?“ 

„Ich habe den Sinkflug bereits eingeleitet. Bodenkontakt 
in einer halben Stunde.“ 

„Kuba. Ein intelligenter Schachzug. Ein Land, das mit den 
USA in ständigem Konflikt liegt, in dem Korruption auf der 
Tagesordnung steht und das zudem einer staatlichen 
Zensur unterliegt, sodass keine Nachricht ungefiltert das 
Land verlässt“, sagte Virge. 

„Darüber sollten Sie sich später Gedanken machen, meine 
Herren. Zunächst haben wir ein größeres Problem.“ 
Sullivan rieb sich die Schläfen. „Die Landebahn hat nur 
eine Länge von 1.400 Metern. Mein Baby braucht 
mindestens 1.550.“ 

„Fuck! Das heißt, wir legen eine Bruchlandung hin?“ 

„Wir sollten die Passagiere darauf vorbereiten“, erwiderte 
Sullivan. „Frauen sollten hohe oder spitze Schuhe 
ausziehen. Sämtliche beweglichen Gegenstände müssen 
gesichert werden. Vorsorglich sollen die Rettungswesten 
angelegt werden. Bitten Sie die Passagiere, ihre Brillen 
abzunehmen und Zahnprothesen zu entfernen. Ich melde 
mich kurz vor der Landung, sobald sie die Schutzhaltung 
einnehmen sollen.“ 

„Gibt es sonst noch etwas, was wir tun können?“ 

„Unterstützen Sie die Crew und beten sie“, sagte Sullivan 
und wandte sich wieder seinen Instrumenten zu. 

Virge blieb in der First Class zurück, während Dix und 
Nash in die Economyeclass eilten. 

„Es gibt Probleme.“ Er erwiderte den fragenden Blick aus 
Quinns dunklen Augen mit einem knappen Nicken. „Wir 


landen in wenigen Minuten in Kuba. Es wird etwas 
ungemütlich. Die Landebahn ist zu kurz.“ 

Vanita blieb vor Schreck der Mund offen stehen, Quinn 
erstarrte wie schockgefroren. 


%* 


Eisige Kälte wollte Quinn von den Füßen aufwärtssteigen. 
Sie würden alle sterben. 

Ein Adrenalinstoß brauste gegen die wachsende Panik an. 
Nicht heute. Heute war nicht der Tag, an dem sie ihrem 
Schöpfer gegenübertreten würde. Nicht nach den vielen 
Stunden in Angst und Schrecken. Nicht nach der 
Achterbahnfahrt ihrer Gefühle, nach der elendig langen 
Suche nach einem Hoffnungsfunken. 

Nicht nach Virgins Kuss! 

Sie wollte nicht sterben. 

„Danke, dass du uns die Wahrheit sagst.“ Vanita hatte sich 
schneller gefasst als Quinn. In ihrem Gesicht stand ein 
unerschütterlicher Ausdruck von Willensstärke. Auch 
Vanita war nicht bereit, die Hoffnung zu begraben, ehe sie 
nicht zertrümmert und zerquetscht am Boden liegen 
würde. „Können wir etwas tun, um uns zu schützen?“ 

„Wenig. Kommt mit in die Economyclass. Die Crew und 
meine Kollegen unterrichten gerade die Passagiere und 
geben ihnen Anweisungen.“ 

„Sollen wir helfen?“ 

„Das wäre gut“, sagte Virgin. „Ich erkläre euch die 
Maßnahmen auf dem Weg.“ 

Quinn erhielt die Aufgabe, den Passagieren in den ersten 
drei Sitzreihen zu helfen, Vanita übernahm in gleicher 
Höhe den zweiten Gang. Sämtliche Flugbegleiter waren 
damit beschäftigt, zusätzliche Gegenstände in die 
Gepäckfächer zu verstauen und Hilfestellung beim Anlegen 
der Rettungswesten zu geben. 

Keine Panik, keine Panik, wiederholte Quinn im Stillen. 
Bitte, nur keine Panik. Damit meinte sie weniger die 


Menschen um sich herum, sondern sich selbst. Ihre Hände 
zitterten, als sie von einer alten Dame ein Buch 
entgegennahm, von jemand anderem eine Flasche, einen E- 
Reader, eine Brille, Schuhe, ein Handy, eine Handtasche ... 

In fliegender Hast stopfte sie alles in Lücken der 
Gepäckfächer. 

„Fünfzehn Minuten bis zur Landung“, tönte es aus den 
Lautsprechern. 

„Bitte geben Sie mir Ihren Rucksack, Sir“, bat sie einen 
Mann am Fenster, der diesen eng umklammert hielt und 
stur aus dem Fenster starrte. Er reagierte nicht auf ihre 
Aufforderung. „Sir“, sagte Quinn lauter. Keine Reaktion. Sie 
beugte sich zu ihm hinüber und berührte ihn an der 
Schulter. „Ihr Gepäck, Mister Geben Sie mir den 
Rucksack.“ Als der Mann auch dieses Mal nicht reagierte, 
riss ihm sein Sitznachbar kurzerhand den Rucksack aus 
den Händen. 

Quinn atmete auf, als der Mann selbst darauf keine 
Reaktion zeigte. 

„Bitte helfen Sie ihm, die Rettungsweste anzulegen und 
die Schutzhaltung einzunehmen“, sagte sie zu ihrem 
Unterstützer, und der nickte. „Danke.“ 

Nachdem sie ihre drei Sitzreihen noch einmal kontrolliert 
und den Passagieren ein aufmunterndes Nicken 
zugeworfen hatte, sank sie auf einen Platz in der 
unbelegten vordersten Viererreihe und griff unter den Sitz 
nach ihrer Rettungsweste. 

„Zehn Minuten bis zur Landung“, gab Sullivan durch. 

Vanita setzte sich neben sie, schnallte sich wortlos an und 
griff nach Quinns Hand. 

Mit zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen 
versuchte sie, nicht an das Bevorstehende zu denken. Hieß 
es nicht, das gesamte Leben würde noch einmal vor dem 
inneren Auge vorbeiziehen, wenn es auf das Ende zuging? 

Quinn sah überhaupt nichts. Sie wusste nicht einmal, was 
sie dachte. 


Gähnte abgrundtiefe Leere in ihrem Geist oder 
überschlugen sich ihre Gedanken so schnell, dass sie ihnen 
nicht mehr folgen konnte? Hatte sie Angst? Sie fand keine 
Antworten, auf nichts. Nur Vanitas Finger gaben ihr die 
Kraft, nicht in sich zusammenzusacken und in einen 
Heulkrampf auszubrechen. 

Überhaupt war es erstaunlich still in der Kabine. Keine 
hysterischen Anfälle, kein Schluchzen, nicht einmal ein 
Husten oder ein Schnaufen drangen zu ihr nach vorn. Nur 
die leisen Stimmen der Flugbegleiter, die mit den letzten zu 
versorgenden Passagieren sprachen. 

„Fünf Minuten bis zur Landung. Bitte nehmen Sie die 
Schutzhaltung ein. Legen Sie die Hände ineinander gefaltet 
an Ihren Hinterkopf und beugen Sie Ihren Oberkörper 
hinab auf die Knie.“ 

Warme Finger strichen ihr über die Wange. „Ich bin bei 
dir.“ Virgin schob sich auf den freien Sitzplatz neben Quinn. 

„Die Fahrwerke sind bereits ausgefahren. Alle 
Komponenten funktionieren einwandfrei. Die Landebahn ist 
in Sichtweite.“ 

Quinn presste die Stirn gegen ihre Knie. Sie zitterten. 
Virgins breite Schulter berührte ihre. „Mama“, flüsterte sie. 
„Ich hab dich lieb.“ 

„Flughöhe 150 Meter. Unmittelbar vor dem Aufsetzen 
unterbreche ich die Kerosinzufuhr zu den Triebwerken.“ 

„Vater unser, der du bist im Himmel ...“ Die unbekannte 
Stimme, die das Gebet begann, fand Unterstützung. Drei, 
fünf, zehn Passagiere stimmten ein, manche sprachen das 
Gebet in einer fremden Sprache. Auch Quinn bewegte die 
Lippen, doch sie kannte den Wortlaut nicht. Obwohl sie an 
den Allmächtigen glaubte, hatte sie die Religion von sich 
abgestreift. Sie war keine Atheistin, aber auch keine 
Muslimin mehr. Sie fühlte sich einfach nur als Mensch, als 
gottesgläaubiger Mensch, doch frei von Zwängen einer 
Glaubensrichtung. Daher kamen ihre stummen Worte aus 
tiefstem Herzen. 


„Dreißig Sekunden bis zum Aufsetzen. Ich werde mit 
einer Vollbremsung versuchen, die Landestrecke drastisch 
zu verkürzen. Gott, steh uns bei.“ 

Obwohl sie es zu verhindern suchte, zählte Quinn im Geist 
die Sekunden rückwärts. 

Bei drei durchfuhr ein Ruck das Flugzeug. Kurzes, 
abgehacktes Stöhnen, durchdringende Schreie, lang 
gezogene Schluchzer und wilde Flüche schallten durch die 
Kabine. 

Quinns Magen wollte sich verselbstständigen und in 
Richtung ihrer Füße sacken. Sie schnappte nach Luft. Das 
Atmen fiel schwer in der zusammengepressten Haltung. 
Die Fliehkraft riss sie nach vorn, der Gurt schnitt ihr 
schmerzhaft ins Becken. Unwillkürlich riss sie die Arme 
hoch, versuchte, sich abzustützen, doch vor ihr befand sich 
kein Widerstand. Die Trennwand zur Bordküche war zu 
weit entfernt, um sie mit den Armen zu erreichen. 

Der Gurt wollte sie zerreißen. Kräfte, gegen die sie nicht 
ankam, zerrten an ihr, rüttelten sie auf und ab. Wie in 
einem Karussell hob es sie vom Sitz, dass die Füße den 
Bodenkontakt verloren. Eine mörderische Wucht 
schleuderte sie zurück und presste ihr die Luft aus den 
Lungen. Panik schlug wie eine Monsterwelle über ihr 
zusammen. Sie konnte nicht mehr atmen. Verzweifelt 
versuchte sie, Halt zu finden, sich aufzurichten. Ihr Körper 
wurde umhergeschüttelt wie eine leblose Stoffpuppe. 

Anstatt einzuatmen, entwich ihr der letzte Sauerstoff mit 
einem Aufschrei. 

Der Gurt würde im nächsten Moment ihre Wirbelsäule 
durchtrennen, so tief glaubte sie, das Material im Unterleib 
zu spüren. Sie japste, schnappte nach Luft. Ihr gelang ein 
kurzer Atemzug, ehe ihr Körper erneut herumgeschleudert 
wurde. Ihr Kopf prallte gegen etwas Hartes, Vanitas Haar 
legte sich über ihr Gesicht, verstopfte Quinns Nase und 
ihren aufgerissenen Mund. 

Sie schaffte es kaum, die Hand zu heben und gegen die 
physikalischen Gewalten anzukämpfen. Sie brauchte Luft. 


Immer heftigere Stöße rüttelten an ihrem Körper, rissen 
ihre Arme unkontrolliert umher und schleuderten ihren 
Kopf nach vorn, bis sie mit dem Kinn an die Brust stieß. 
Gleich darauf katapultierten die rüttelnden Kräfte sie 
zurück an die Rückenlehne des Sitzes. 

Gepäckfächer klappten auf, Gegenstände flogen wie 
Katapultgeschosse umher Die Schreie um sie herum 
dröhnten in ihren Ohren. 

Es roch nach Blut. 

Plötzlich kippte sie mit einem neuerlichen Ruck nach 
vorn, als wäre die gesamte Sitzreihe aus der Verankerung 
gerissen. Ein ohrenbetäubendes Kreischen von Metall 
prasselte auf ihre Trommelfelle und es wollte und wollte 
nicht aufhören. 

Quinn versuchte erneut, irgendwo Halt zu finden. Sie 
krallte die Hände in die Seiten der Sitzfläche. Schreie, 
Schmerz und Tränen wollten sie ersticken. 

Es schepperte und krachte immer lauter, dröhnender. 

Rohe Gewalt riss ihren Oberkörper zur Seite. Sie landete 
an Virgins Schulter. Lag sein Arm wie eine Klammer um 
ihre Schultern und hielt sie f... sie hatte den Gedanken 
noch nicht zu Ende gebracht, da warf ein weiterer Ruck sie 
mit brutaler Gewalt in den Sitz zurück. Ein letztes Mal fiel 
sie nach vorn. 

Und dann bewegte sich nichts mehr. 

Sie hörte nichts mehr. Sie spürte nichts mehr. 


Zwanzig Stunden zuvor ... 


Sadia hatte den Taxifahrer gebeten, abseits der Einfahrt 
zum Anwesen ihrer Familie zu stoppen. Mit einem 
mulmigen Gefühl im Magen drehte sie sich um und suchte 
vergeblich nach den Scheinwerfern, die sie mehrmals 
während der Fahrt hinter sich gesehen hatte. Alessa 
musste den Wagen bereits geparkt haben. 

„Fahren Sie vor“, gab sie dem Mann Anweisung. Am Tor 
stieg sie aus und stellte sich unter den Schein der Laterne, 


damit die Kamera auf dem mannshohen Steinsockel ihr 
Gesicht erfassen konnte. 

„Sayeeda Sadia“, hörte sie einen Bediensteten. 

„Schicken Sie bitte einen Boten mit Geld hinaus und 
lassen Sie das Tor Öffnen“, sagte sie, ehe der Angestellte 
Luft holen konnte. 

Ein Felsbrocken fiel ihr vom Herzen, als sie Alessa 
angejoggt kommen sah. 

Sie ignorierte das verblüffte Gesicht des Fahrers, hielt der 
jungen Frau die Wagentür auf und stieg ebenfalls wieder 
ein. Gleichzeitig glitten die Torflügel auseinander. 

„Nun fahren Sie schon. Folgen Sie dem Weg und biegen 
Sie am Ende rechts ab.“ Links lagen die Villen ihrer 
Geschwister, das mütterliche Anwesen fand sich direkt an 
den Bootsstegen der kleinen Marina. Ihr verstorbener 
Zwillingsbruder Said hätte hier als ältester Sohn eines 
Tages wohnen sollen. 

Eine Welle Traurigkeit und Wehmut schwemmte Tränen in 
ihre Augen, doch schnell stellte sie fest, dass es die 
Gedanken an Latifa waren, die tief hinter ihren Gefühlen 
steckten und sie jederzeit in eine Flut aus Tränen 
ausbrechen lassen konnten. 

Der Wagen stoppte vor dem Haus ihrer Mutter. Vor der 
Tür warteten bereits Ziad und ein Bediensteter. 

Also doch! Er musste etwas wissen, oder warum 
erwartete er sie mitten in der Nacht in Anzug und 
Krawatte? Nicht einmal, ohne sich anzuziehen, hätte er es 
in den wenigen Minuten seit ihrem Auftauchen vor dem Tor 
geschafft, von seiner eigenen Villa herüberzueilen. 

Mit langen Schritten kam ihr Bruder auf das Fahrzeug zu 
und riss den hinteren Wagenschlag auf. 

„Sadia! Was tust du hier?“ Erst auf den zweiten Blick 
stellte er fest, dass sie nicht allein war. Er versteifte sich 
und nahm eine korrekte Haltung ein. „Wen möchtest du mir 
vorstellen?“ 

Sadia ließ sich aus dem Wagen helfen, während der 
Diener auf der anderen Fahrzeugseite Alessa unterstützte. 


„Das ist Alessa, Fadis Verlobte.“ Sie senkte den Kopf, weil 
ihr Hitze in die Wangen stieg. Sie kannte nicht einmal den 
vollständigen Namen ihrer zukünftigen Schwiegertochter. 

„Freut mich“, sagte Ziad. „Ihr entschuldigt meine 
Knappheit, ich muss ins Konferenzzimmer zurück. Gesellt 
euch doch ins Wohnzimmer, dort sitzen die anderen Frauen 
zusammen. Sie werden dich über alles aufklären.“ 

Oh nein! So würde ihr Bruder ihr nicht davonkommen. 

„Warte! Was ist mit Latifa?" Kurzatmigkeit ließ ihre 
Stimme grell klingen. 

Ziad hielt vor den breiten Stufen inne, die zu der 
Doppeltür der Villa führten. „Sadia, es tut mir leid, dass ich 
dich noch nicht informiert habe. Ich hielt es für besser ...“ 

Sie wollte keine Entschuldigungen und Ausflüchte hören, 
sie wollte endlich wissen, ob es ihrer Tochter gut ging. 
Sadia krallte ihre Finger in den Ärmel seines Sakkos. „Wo 
ist sie?” 

„Lass dir bitte alles von deinen Schwestern erzählen“, 
sagte Ziad und löste ihre Hand von seinem Arm. „Jetzt, wo 
du schon da bist.“ 

Das klang abweisend. Himmel, sie war Latifas Mutter. Sie 
hatte alles Recht dieser Welt, zu erfahren, was ihrer 
Tochter zugestoßen sein mochte. Zum ersten Mal in ihrem 
Leben widersetzte sich Sadia einem Mann. 

„Du wirst nicht einfach gehen“, sagte sie mit einer 
Schärfe in der Stimme, die sie selbst in Erstaunen 
versetzte. „Du berichtest mir auf der Stelle, wo Latifa ist.“ 

Ziad zog die Augenbrauen so dicht zusammen, dass sie 
sich zu einer gerade Linie über seinem Nasenrücken 
zusammenzogen. Zorn flackerte für einen Moment in 
seinen Pupillen, doch dann besann er sich. Er schob ihr 
einen Arm um die Schultern. 

„Es tut mir leid, Schwesterherz.” So hatte er sie als Kind 
genannt, wenn sie einen der zahllosen Streiche ihrer 
Brüder gedeckt hatte. „Latifa sitzt noch immer im 
Flugzeug. Ein Erpresser droht, Sprengsätze zu zünden, 
sollten die Passagiere die Kabine verlassen.“ 


Hätte er sie nicht gestützt, wäre sie umgefallen. Sie 
klammerte sich Halt suchend an seine Brust. „Geht es ihr 
gut?“ 

„Ich nehme es an. Wir haben keine Informationen aus 
dem Flugzeug. Die Dubai Defence Force ist vor Ort und wir 
stehen mit einer Finsatzzentrale am Flughafen in 
Verbindung.“ 

„Was ... Warum ...?“ Ihre Gedanken überschlugen sich. 

„Die Abu Dhabi Defence Force ist ebenfalls draußen. 
Rashad muss also Bescheid wissen.“ 

„Was verlangt der Erpresser?“ 

„Fünfzig Millionen Dollar.“ 

Sadia schnappte nach Luft. „Habt ihr das Lösegeld schon 
bereitgestellt?“ 

„Komm“, sagte Ziad und stützte sie am Ellbogen, „lass 
uns erst mal hineingehen.“ 

Vor der Haustür schlüpfte Sadia aus ihren Sandalen. Der 
kühle Marmorboden der Halle linderte das Brennen ihrer 
Fußsohlen. Sämtliche Schmerzen ihres geschundenen 
Körpers schienen sich gerade jetzt mit Macht in ihr 
Bewusstsein schieben zu wollen. Sie stöhnte leise. Als sie 
bemerkte, dass Ziad sie in Richtung Wohnraum lenkte, 
blieb sie abrupt stehen. Alessa prallte gegen ihren Rücken. 

„Entschuldigung“, murmelte die junge Frau, doch Sadia 
nahm es kaum wahr. 

Sie straffte die Schultern. „Ich werde mit in den 
Konferenzraum gehen. Und Alessa wird mich begleiten. Ich 
bestehe darauf“, sagte sie, so fest es ihre vor Aufregung 
zitternde Stimme zuließ. „Du wirst mich nur mit Gewalt 
daran hindern können, Ziad“, setzte sie warnend hinzu. 

Niemals hatte es ein Mitglied ihrer Familie gewagt, die 
Hand gegen eine Frau oder ein Kind zu erheben. Sie setzte 
alles auf eine Karte. „Ich bin aus dem Palazzo geflohen und 
werde auch nicht dorthin zurückkehren. Entweder, du lässt 
mich an den Verhandlungen, oder was immer dort hinten 
vor sich geht, teilhaben, oder ich werde auf der Stelle 
wieder gehen und zum Flughafen fahren.“ Was sie dort 


erreichen wollte, wusste sie selbst nicht, doch die Hitze 
und die Erregung, die ihr durchs Blut wallten, verliehen 
ihrer Stimme eine Unnachgiebigkeit, die schließlich Erfolg 
zeigte. 

„Also gut“, sagte Ziad und schob sie voran. 

Das ging leichter, als sie gedacht hatte, doch sie wollte 
jetzt nicht darüber grübeln, was ihren Bruder so 
nachgiebig machte. Vielleicht sah er wirklich ein, dass sie 
als Mutter an vorderster Front zu stehen hatte, auch wenn 
sein männlicher Beschützerinstinkt dagegensprach. 

Im Konferenzraum sahen ihre anderen drei Brüder auf. 
Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, doch die 
Höflichkeit verbot es ihnen, Fragen zu stellen. Sie 
schenkten Alessa und ihr nur ein kurzes Nicken und 
wandten sich wieder den Unterlagen zu, die auf dem 
riesigen Konferenztisch ausgebreitet lagen. Alessa würde 
ihr Verhalten wahrscheinlich als unhöflich werten, sofern 
sie mit den arabischen Sitten noch nicht näher vertraut 
war. Zum einen galt es als ungeschriebenes Gesetz, dass 
Männer eine gebührende Zurückhaltung gegenüber Frauen 
zeigten. Ein allzu intensiver Blickkontakt galt als anstößig. 
Zum anderen signalisierte es ein Zeichen von 
Ehrerbietung, wenn arabische Männer eine Frau nicht mit 
deutlichem Interesse bedachten oder versuchten, sie in ein 
Gespräch einzubeziehen. 

Entgegen jeglicher Erziehung übernahm Sadia die 
Führung. Sie wunderte sich nur für die Dauer eines 
Wimpernschlags, dass sie den Mut und die Energie 
aufbrachte, doch ihr Herz schrie förmlich danach, 
aufzubegehren. Es ging um ihre Tochter, ihr Fleisch und 
Blut, das einzig Wertvolle, das sie am Leben hielt. 

Sie stellte sich an das Kopfende des Tisches und klopfte 
mit den Knöcheln ihrer Faust auf die Tischplatte. Erst 
zaghaft, dann fester, bis alle Blicke auf ihr lagen. 

„Ich möchte über jedes Detail unterrichtet werden und 
wissen, wie der aktuelle Stand der Dinge ist.“ Ihre Kehle 
brannte und ihr Gesicht nicht weniger. Würden ihre Brüder 


sie ernst nehmen? Ihre westliche Gesinnung sollte es ihnen 
gebieten, doch wenn sie sich längere Zeit in Dubai 
aufhielten und erst recht, wenn sie unter sich waren, blitzte 
hier und da immer wieder ihre leicht patriarchische 
Einstellung durch. So modern sie sich in der Regel 
verhielten, die Einflüsse der „anderen Welt“, der 
traditionsbehafteten und glaubensstarken, über Jahrzehnte 
geprägten Lebensweise ging nicht gänzlich spurlos an 
ihnen vorüber Sie lebten zwischen zwei Welten und 
versuchten, von beiden das jeweils beste in ihren 
Lebensstil zu übernehmen. Das war nicht immer einfach. 

Jemand schob ihr einen Stuhl zurecht und stellte eine 
Wasserflasche und ein Glas vor ihr ab. Erst jetzt bemerkte 
sie, wie durstig sie war. 

Alessa goss ihr ein. Dankbar nickte sie ihr zu und trankin 
langen Zügen. 

Ihre Brüder hielten noch immer Maulaffen feil. 

Mit einem Knall stellte sie das Glas auf dem Tisch ab, 
sodass die Männer zusammenzuckten. „Hat es euch die 
Sprache verschlagen oder seid ihr mittlerweile von 
westlichen Gepflogenheiten so weit abgerückt wie Sheikh 
Rashad?“ Damit traf sie einen wunden Punkt, denn ihre 
Brüder verabscheuten samt und sonders den Lebenswandel 
ihres Ehegatten. Nicht nur, dass sie verurteilten, dass er 
sich einen Harem hielt, sie unterstützten auch nicht die 
Gesinnung der Vielweiberei. Für sie hatte Allah eine 
einzige Partnerin für jeden Mann vorgesehen und daran 
hielten sie sich. Auch mussten ihre Frauen keine 
traditionelle arabische Kleidung tragen oder sich gar 
verschleiern. Unter den alt eingesessenen Emiratis fand 
sich diese Einstellung selten. Die Familien ihrer Brüder 
lebten einen Großteil des Jahres im Ausland, hauptsächlich 
während der heißesten Zeit von Mitte Juni bis Mitte 
September. Einer besaß eine Stadtwohnung in London, der 
nächste in Paris, Ziad in München. Ziads Frau Simone war 
sogar eine Deutsche, die es mit den Jahren hervorragend 
geschafft hatte, die westliche Kultur mit der arabischen zu 


vereinen und auch in Dubai anerkannt zu werden. Sie 
leitete ein Architekturbüro und verhandelte knallhart mit 
Männern, angefangen vom Bauleiter bis zum Auftraggeber. 
Und sie fand dabei Respekt. Das war in Europa sicherlich 
nicht außergewöhnlich, in Dubai jedoch noch eher selten. 

Insgeheim hatte sich Sadia immer ein Leben wie das von 
Simone und Ziad gewünscht. 

„Ihr seid zwar in Dubai, liebe Brüder, aber ihr seht, ich 
trage ein westliches Outfit. Ich erwarte von euch, dass ihr 
euch benehmt, wie ihr das auch in Europa tun würdet.“ 
Sadia spürte den lang verloren gegangen Enthusiasmus 
ihrer Studienzeit immer mehr zurückkehren. Langsam, 
aber beharrlich. 

Endlich tauchten ihre Brüder aus ihrer Starre Ein 
Stimmengewirr setzte ein, aus dem Sadia nicht schnell 
genug alle relevanten Informationen herausfiltern konnte, 
doch nach einigen Minuten war sie endlich im Bilde. 

„Ich werde Rashad anrufen. Er soll mit Fadi auf der Stelle 
herkommen und gemeinsam mit uns die Lösegeldübergabe 
vorbereiten. Ich weiß, dass der Sheikh Latifa in seine 
Gewalt bringen will, aber daran werde ich ihn hindern. Und 
das kann ich nur, wenn ich weiß, was er vorhat.“ 

Ziad reichte ihr sein Handy. „Die Nummer ist schon 
gewählt.“ 

Kalter Schweiß rann Sadia in den Nacken, während sie 
darauf lauschte, dass jemand am anderen Ende der Leitung 
das Gespräch annahm. Sie wartete, bis eine Ansage 
mitteilte, der Teilnehmer sei nicht erreichbar und wählte 
sofort erneut. Dieses Mal meldete sich ein Bediensteter. 

„Hier spricht Sayeeda Sadia. Bring das Telefon zu meinem 
Mann. Rasch!“ 

„Es ... es tut mir leid, Sayeeda Sadia. Der Sheikh hat 
Anweisung gegeben, ihn nicht zu stören. Er schläft.“ 

Etwas explodierte in ihrem Inneren. „Verflixt noch mal, 
das ist mir egal. Wecken Sie ihn auf der Stelle.“ Hinter sich 
hörte Sadia ihre Brüder nach Luft schnappen. Dass ihr ein 
Fluch über die Lippen gerutscht war, musste sie genauso 


schockieren wie ihr Auftreten, doch darauf konnte und 
wollte sie keine Rücksicht nehmen. 

„Es geht leider nicht, Sayeeda Sadia. Der Sheikh schließt 
sich in seinen Räumlichkeiten ein und lässt nur seinen 
Sohn zu sich.“ 

„Dann verbinden Sie mich mit Fadi. Beeilung!“ 

„Ihr Sohn ist leider nicht im Haus.“ 

Himmel! Das hatte Alessa ihr bereits vor Stunden gesagt. 
Konnte es sein, dass sich Fadi am Flughafen aufhielt? 

„Danke.“ Sadia legte auf. „Hast du Fadis Handy-Nummer 
da drin?“ Sie hielt Ziad das Telefon entgegen. Er nahm es, 
tippte auf das Display und reichte es ihr zurück. 

Nach dem dritten Klingeln meldete sich Fadi. „Fadi ...“ 
Mehr brachte Sadia nicht heraus, da ergoss sich ein Strom 
Tränen über ihr Gesicht. 

„Mutter?“ 

„Fadi, wo bist du?“ 

„Was ist los? Warum weinst du?“ 

Er musste doch wissen, was los war. Warum versuchte er 
länger, vor ihr geheim zu halten, was jeder außer ihr 
gewusst hatte? 

„Bist du am Flughafen, Fadi?“ 

Er räusperte sich umständlich. 

„Nun sag es mir schon!“ 

„Ja, Mutter. Woher ...?“ 

„Das spielt jetzt keine Rolle. Bitte komm sofort nach 
Jumeirah. Ich warte im Haus deiner Großmutter.“ 

„Ich kann hier nicht ...“ 

„Du kannst und du wirst!“ Wenn Fadi sämtlichen Respekt 
vor ihr verloren hatte und ihrem Befehl nicht Folge leistete, 
wüsste sie nicht, wie sie sich noch helfen sollte. „Es geht 
um das Leben deiner Schwester Wir müssen das 
Lösegeld ...“ 

„Schon gut, Mutter“, unterbrach Fadi ihren hektischen 
Redeschwall. „Ich werde in fünfzehn Minuten da sein.“ 

„Kannst du deinen Vater erreichen?“ 

„Ja.“ 
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„Richte ihm bitte aus, dass er sich ebenfalls auf den Weg 
hierher machen soll.“ Sie wusste nicht, wann Rashad das 
letzte Mal das Haus ihrer Mutter betreten hatte. 

„Ich tue mein Bestes.“ 

Sadia ließ den Arm sinken. Es musste Jahre her sein. Dass 
Rashad hier nicht willkommen war und ihre Brüder ihn die 
Abneigung deutlich spüren ließen, hatte dazu geführt, dass 
Sadia die Familienbesuche immer häufiger allein machte. 
Obwohl sie sonst niemals den Harem ohne Begleitung 
verließ und selten genug überhaupt den Palazzo, hatte sich 
Rashad nicht quergestellt, wenn sie ihre Familie besuchte. 
Für die Emiratis gab es nichts Wichtigeres als 
Familienzusammenhalt, dem konnte auch Sheikh Rashad 
keinen Riegel vorschieben. Außerdem waren seine und die 
Geschäfte ihrer Familie zu sehr miteinander verstrickt, als 
dass er sich ein offenes Zerwürfnis leisten konnte. Die 
meisten der _Ölfelder, die im vergangenen 
Vierteljahrhundert den massiven Reichtum begründet 
hatten, gehörten Rashad und ihrer Familie gemeinsam. 
Rashads Anteil von einem Drittel entsprach seinem Erbe 
und ihrer Mitgift. Die übrigen Anteile lagen bei Sadias 
Geschwistern. Ihren eigenen hatte sie nach Fadis Geburt 
auf ihn und Latifa übertragen. Nur in der Holding 
Gesellschaft, die sich um die Vermarktung des Ols 
kümmerte, war Rashad gezwungen, mit ihren Brüdern - 
momentan nur mit Ziad - zusammenzuarbeiten, doch 
Rashad fand seit Langem Lösungen, um ihrem Bruder nicht 
begegnen zu müssen. 

Sie glaubte nicht daran, dass er herkommen würde. Sollte 
er sich weigern, würde sie ihn an den Haaren herbeizerren, 
das schwor sie sich. 

Als Fadi Minuten später den Raum allein betrat, sackte 
ihr das Blut in die Füße. 

Alessa stand auf und ging auf Fadi zu, wollte ihn 
umarmen, doch er wies sie ab. Sein Gesichtsausdruck 
verriet nicht, was in ihm vorging oder was er dachte. Er 
nickte höflich und setzte sich auf den von Ziad angebotenen 


Stuhl, ohne Alessa oder ihr eine persönliche Begrüßung zu 
widmen. 

Dass er Alessa zurückgeschoben hatte, verstand sie noch 
halbwegs. Immerhin galt es in ihren Kreisen als anstößig, 
Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit auszutauschen, aber im 
Kreis der Familie wäre eine Umarmung gestattet gewesen. 
Sie entschuldigte Fadis Auftreten mit der Anspannung, 
unter der er ebenso wie alle anderen stand. 

Für Rashads Verhalten fand sie hingegen keine Ausflucht. 
Es ging immerhin um seine Tochter, das konnte doch nicht 
emotionslos an ihm vorbeigehen. 

„Kommt dein Vater noch?“ 

„Es tut mir leid, Mutter. Er lässt ausrichten, dass er 
unpässlich ist. Er hat mir eine Generalvollmacht erteilt, um 
alle notwendigen Schritte einleiten zu können.“ 

„Welche Schritte?“ 

„Du weißt es noch nicht?“ 

„Ja, was denn?“, fuhr sie aus der Haut. 

„Der Erpresser verlangt fünfzig Millionen Dollar.“ 

„Moment, Moment“, mischte sich Ziad ein. „Kann es sein, 
dass zwei Forderungen gestellt wurden? Zwei mal fünfzig 
Millionen?“ 

„Es ist mir gleichgültig, wie viel der Mann verlangt. Und 
wenn es mein letztes Hemd wäre“, sagte Sadia. „Hat er ein 
Ultimatum gestellt? Wie lange brauchen wir, um das Geld 
bereitzustellen?“ 

Fadi erhob sich und stützte die Hände auf die Tischplatte. 
Er war weiß um die Nase geworden und die Blässe stach 
kränklich von seiner gebräunten Hautfarbe hervor. „Du 
willst doch nicht auf die Forderung eingehen, Mutter? Die 
Defence Force plant ...“ 

„Und ob ich das will. Was immer die Soldaten planen, du 
wirst es abblasen, und zwar schleunigst.“ 
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Felsbrocken schienen Quinns Brustkorb zu zerquetschen, 
so sehr drückte ein Gewicht auf ihre Rippen. Sie versuchte, 
sich aufzurichten. Vergeblich. Es fiel ihr schwer, zu 
begreifen, was passiert war. Stattdessen fühlte sie sich, als 
würde die Zeit stillstehen, als schwebte sie schwerelos im 
Nichts. Erst nach und nach schälten sich Geräusche wie 
aus weiter Ferne hervor. Sie versuchte, sich zu bewegen, 
doch etwas hielt sie mit eisernen Fesseln umklammert. 

Jemand rief ihren Namen. 

Ihre Augenlider wogen schwer wie Blei, sie schaffte es 
nicht, sie zu heben. 

Warum konnte sie sich nicht bewegen? Ein Gewicht lag 
auf ihrem Brustkorb, das ihr das Atmen fast unmöglich 
machte. Sie zog die Arme an und presste gegen den 
Widerstand. Endlich wich die Last von ihr. 

„Quinn. Mach die Augen auf. Sieh mich an, hörst du?“ 

Menschen schrien. Strenger Blutgeruch kroch ihr in die 
Nase. Jah war alles wieder da. Die Bruchlandung. Heiliger! 
Sie lebte noch? Vanita! Virgin! 

Sie riss mit Gewalt die Augen auf. Sofort floss ihr etwas 
ins Auge, trübte ihr Sichtfeld. Sie fuhr sich an die Stirn, 
ertastete klebrige Feuchtigkeit. Warum spürte sie keinen 
Schmerz? Keine Wunde? War das nicht ihr Blut? 

„Quinn! Fuck! Bist du verletzt?“ 

„Virge ...“ Sie nestelte an ihrem Gurt. Ihre 
Beckenknochen brannten wie ein Höllenfeuer. 

Er half ihr, den Verschluss zu Öffnen. „Kannst du dich 
bewegen? Wie viele Finger?“ 

Ihr Blick war noch immer viel zu verschwommen. „Drei? 
Sechs? Ich bin okay.“ Glaubte sie. Bis darauf, dass ihr 
Unterleib schmerzte, ihr Kopf dröhnte, und sich sämtliche 


Knochen anfühlten, als befänden sie sich an einer falschen 
Position in ihrem Körper. 

Virge betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Kannst du 
atmen? Hast du Schmerzen?“ 

Sie nickte. „Es geht ... was ist mit Van?“ 

Zu Quinns Füßen rappelte sich ihre Freundin auf. „Alles 
g...” Sie spuckte Blut. 

Quinn schrie auf, als sie sich bewegte, um neben Vanita 
auf die Knie zu gehen. 

Vanita betastete ihre geöffneten Lippen. „Ein Zahn ... 
abgebrochen.“ 

„Bist du ansonsten okay?“ 

„Ich glaube, ja.“ 

Quinn löste ihre Hand aus Virgins Umklammerung. „Ist 
dir auch nichts passiert?“ 

Er wies auf einen Riss in seiner blutdurchtränkten Jeans 
in Höhe des Oberschenkels. „Nichts bis auf das da.“ 

„Das ... das muss genäht werden. Du musst die Blutung 
stoppen.“ 

„Ja.“ 

Sie bewegten sich wie Zombies. Alles um sie herum 
schien noch immer wie in Zeitlupe abzulaufen. Quinn griff 
nach dem Bund ihrer Bluse. So einfach, wie sie es sich 
vorgestellt hatte, schaffte sie es nicht, einen Streifen 
abzureißen. Jede Bewegung schmerzte abscheulich, und sie 
bewegte sich so zäh, als müsste sie sich durch eine 
Morastschicht wühlen, die ihr bis zum Hals reichte. 

„Hilf mir, bitte. Schaffst du das?“, fragte sie an Vanita 
gerichtet und versuchte, sich die Bluse von den Schultern 
zu streifen. Als sie den Stoff endlich in den Fingern hielt, 
wickelte sie ihn fest um Virgins Bein und band die Ärmel zu 
einem Knoten, der wie ein Druckverband auf der Wunde 
lag. 

Virge sog zischend Luft zwischen den Zähnen ein. 
„Danke.“ 

„Wir müssen den anderen Passagieren helfen.“ Quinn 
schaffte es, auf die Beine zu kommen. 


Im ersten Moment schwankte sie, doch das lag weniger 
daran, dass ihr Körper revoltierte, sondern weil sich das 
Flugzeug in unnatürlichem Winkel nach unten neigte. Nach 
vorn fiel der Gang ab, nach hinten ging es aufwärts. Hingen 
sie etwa über einem Abgrund? Sie wischte sich mit dem 
nackten Arm über die Stirn. Woher kam das Blut? 
Vorsichtig tastete sie ihre Kopfhaut ab, doch sie spürte 
keine Verletzung. 

Und dann sah sie den Mann, der in der nächsten Sitzreihe 
vornübergekippt und ohnmächtig in seinem Gurt hing. 
Oder war er tot? Er blutete aus einer Wunde am 
Oberkörper, sein Hemd war noch stärker durchtränkt als 
Virgins Hose. Das Erschreckende an seinem Anblick war 
nicht die Fleischwunde unter den Fetzen des Stoffes. Sein 
Unterkörper ... 

„Virge ...“, wisperte sie und ihre Stimme erstarb in einem 
hohen Quieken. 

Virgin hatte zwischenzeitlich Vanita beim Aufstehen 
geholfen und einem weiteren Passagier, der nicht 
schwerwiegend verletzt zu sein schien und der nun 
seinerseits bereits damit beschäftigt war, anderen zu 
helfen. 

„Virgin“, versuchte Quinn noch einmal, seine 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch die Schreie der 
Menschen um sie herum verschluckten ihre hohe Stimme. 
Sie wandte sich halb um und krallte eine Hand in seinen 
Oberarm. „Virge, sieh mal!“ 

Endlich trat er neben sie und beugte sich vor, um der 
Richtung ihres ausgestreckten Arms mit dem Blick zu 
folgen. Als er begriff, was sie meinte, entfuhr ihm ein 
Stöhnen - doch er fasste sich viel schneller, als sie erwartet 
hatte. 

„Besorg eine Wolldecke oder einen Mantel. Irgendwas 
zum zudecken.“ 

Panisch sah sich Quinn um. Sie wusste, dieser Mann war 
nicht nur verletzt, etwas ganz und gar Unnormales 
passierte hier. Der Unterleib ... die Beine ... sie waren 


einfach nicht da. Sein Torso endete wie abgeschnitten. 
Aber da war keine Wunde, kein zerfetztes Fleisch. Wie mit 
einem Lineal gezogen hörte sein Körper einfach auf. 

Mühevoll kam Bewegung in ihre Glieder. Die meisten 
Gepäckfächer waren aufgesprungen, der Inhalt über Sitze 
und Boden verstreut. Quinn erinnerte sich, dass in dem 
ersten Fach Decken und Kissen gelegen hatten, und wankte 
die wenigen Schritte darauf zu. Jemand fasste sie am Arm. 

„Ich helfe Ihnen, Lady. Bitte kommen Sie.“ 

Unter dem ramponierten Äußeren erkannte sie eine 
Flugbegleiterin. Quinn trat einen Schritt zurück. „Nein, 
danke. Ich helfe selbst jemandem.“ 

Sie achtete nicht auf den Protest, sondern streckte sich, 
um an das Fach heranzureichen. Mit der Decke in der Hand 
wandte sie sich um. Die Flugbegleiterin hatte sich zum 
Glück gleich einem anderen Passagier gewidmet und trotz 
des Durcheinanders schaffte es Quinn, zu ihrem Sitz und 
dem halb Unsichtbaren zurückzukehren. 

Mit offen stehendem Mund sah sie zu, wie Virgin ihn in 
die Decke wickelte und sich unter dem Stoff Schenkel, Knie 
und Füße abzeichneten. 

Plötzlich standen Dix und Nash neben ihr. 

„Wir müssen hier raus.“ 

„Aber ...“ Ihr Blick flog durch die Kabine. Viele Menschen 
riefen um Hilfe, hingen hilflos in den Gurten, während 
andere bereits das Flugzeug über die Notrutschen 
verlassen hatten. 

„Es sind genug Leute unverletzt, um zu helfen. Wir 
müssen raus hier, glaub mir“, drängte nun auch Virgin. 

Dix und Nash nahmen den verletzten Mann zwischen sich. 
Virge hatte die Decke mit einem Gürtel um seine Hüften 
festgezurrt. 

„Komm schon“, sagte nun auch noch Vanita. „Wenn Nash 
sagt, es muss sein ...” 

Beinahe hätte Quinn gelacht, wäre ihre Lage nicht so 
verdammt ernst. Nash sagt? Hatte sie nicht erst vor 


Kurzem noch ein spöttisches „Virge hat recht, Virge hat 
recht“ um die Ohren gehauen bekommen? 

Vanita griff nach ihrem Handgelenk und zog sie einfach 
mit. Hinter ihr drängten Dix und Nash nach, sodass ihr 
nichts anderes übrig blieb, als voranzustolpern. 

Sie senkte den Kopf und sah stur geradeaus. Sie wollte 
nicht sehen, ob es Schwerverletzte gab. Menschen, die mit 
gebrochenen Augen in die Luft starrten, deren Körper 
erschlagen oder zerquetscht in den Gurten hingen. Der 
Anblick dieses halb unsichtbaren Mannes hatte sie genug 
schockiert. Mehr als das konnte kein Mensch ertragen, 
oder? 

Heißer Wind wehte ihr über den fast nackten Oberkörper. 
Vanita zog sie unerbittlich mit sich auf die Notrutsche. 
Quinn schrie auf, stöhnte. Der Schmerz in ihrem Becken 
wollte sie innerlich zerreißen, als sie hart auf dem Boden 
aufkam. 

„Weiter, schnell“, trieb Virgin sie an und zog sie auf die 
Füße. 

Obwohl sie glaubte, keinen Fuß vor den anderen setzen 
zu können, gelang es ihr, mit dem Laufschritt der anderen 
mitzuhalten. Sie rannten vorbei an herumstehenden 
Menschen, die mit ungläubigen Mienen das Flugzeug 
anstarrten, vorbei an sitzenden und liegenden Passagieren, 
die sich gegenseitig halfen, Verletzungen notdürftig zu 
bandagieren. Alles um sie herum war voller Staub, als hätte 
ein Sandsturm gewütet, der ihnen die Sicht bis auf wenige 
Meter nahm. Erst als sie dicht an einem Metallberg 
vorbeiliefen, dämmerte Quinn, was es sein musste. Sie 
erkannte es am Blitzen von Glas und den Resten einer 
Scheibe, die wie aus dem Boden gewachsen wirkte. Das 
Flugzeug hatte sich mit der kompletten Nase ins Erdreich 
gebohrt. 

Deshalb war der Boden in der Kabine abschüssig 
gewesen. 

Sie war langsamer geworden und fast stehen geblieben. 


„Liebes, komm. Wir müssen weiter. Schnell.“ Virgin schob 
sie voran. 

Sie liefen um die Schnauze des Flugzeugs herum. Kein 
Abgrund. Nach einigen Schritten lichtete sich der Staub, 
doch noch immer blieb die Sicht zu schlecht, um weiter als 
vielleicht fünfzig Meter zu überschauen. Nicht einmal das 
Ende des Flugzeugs erkannte sie. 

In unmittelbarer Nähe baute sich ein Felsmassiv vor ihnen 
auf. Quinns Kopf glitt automatisch in den Nacken. Graues 
Gestein verlor sich im Staub. 

Nash kletterte in Höhe ihres Kopfes wie eine Bergziege an 
den vorstehenden Kanten entlang. An jedem Gebüsch hielt 
er inne, riss an den Zweigen und beugte sich hinunter, um 
den Kopf zwischen die Aste zu stecken. 

„Was tut er da?“ 

„Er sucht nach einer Höhle“, sagte Dix, der neben ihr 
stehen geblieben war und nunmehr mit Virgins 
Unterstützung den Verletzten festhielt. 

„Nichts“, sagte Nash und schnaubte. „Das ist kein 
größeres Massiv. Wahrscheinlich befinden wir uns am Fuß 
der Sierra Maestra, einem Gebirge, das westlich von 
Guantänamo liegt.“ 

„Woher kennst du dich so gut in der Geografie von Kuba 
aus?“, wollte Vanita wissen. 

„Ich habe vor zehn Jahren bei der Schließung des 
Gefangenenlagers Camp X-Ray in der Naval Base 
mitgewirkt“, sagte Nash. 

„Psst. Leise“, zischte Virgin. „Hört ihr das?“ 

„Lastwagen.“ Dix schulterte den Gefangenen. „Seht ihr 
die Büsche? Sieht nach einer Kaffeeplantage aus. Los!“ 

Virgin griff nach ihrer Hand, Vanita wurde von Nash 
gepackt. Sie rannten los. Der Spurt trieb Dreck und Staub 
in Quinns Nase. Verbissen versuchte sie, nicht den Mund 
zum Atmen zu Öffnen. 

„Es ist gleich geschafft“, keuchte Virge. „Schneller!“ 

Sie gab alles, mobilisierte ihre letzten Kräfte. Es reichte 
nicht. Kurz vor den ersten Sträuchern stolperte sie. Virgin 


entglitten ihre Finger. Der Länge nach stürzte sie auf den 
Bauch und schaffte es nicht, einen Schrei zu unterdrücken, 
als ihre Beckenknochen auf den Boden prallten. 

Sofort beugte sich Virgin über sie. Ohne zu zögern hob er 
sie hoch, drückte sie an seinen Brustkorb und humpelte mit 
ihr die letzten Schritte bis zwischen die schützenden 
Stauden. Er ließ sie ab, stöhnte, und sackte neben ihr 
zusammen. 

„Warum fliehen wir vor den Lastwagen?“ Sie verstand das 
nicht. Da war Hilfe in unmittelbarer Nähe, und sie schlugen 
sich in eine Kaffeeplantage. 

„Vermutlich Militär.“ Virgin presste mit 
schmerzverzerrtem Gesicht beide Hände um seine 
Oberschenkelwunde. 

„Okay. Und?“ Das konnte nur mit dem Verletzten zu tun 
haben. Sie wollten ihn verstecken. Aber der Mann brauchte 
doch einen Arzt ... 

„Wir sind in Kuba, Frau! Dass das Militär anrückt, heißt 
nicht, dass Hilfe naht.“ 

„Und was wollen wir tun?“ 

„Erst mal im Verborgenen bleiben, bis feststeht, wer da 
aufgetaucht ist und was passiert. Vielleicht irre ich mich 
und es ist tatsächlich eine Rettungsmannschaft.“ 

„Bist du immer so misstrauisch?“ 

Anstelle einer Antwort musterte er sie nur und sie 
entnahm seinem Gesichtsausdruck ein klares Ja. Okay, in 
Situationen wie dieser fand er sich bestimmt nicht häufiger. 
Oder? Virgin verwirrte sie immer mehr. 

„Es liegt nicht an Van und mir, dass wir uns verbergen, 
nicht wahr? Es liegt an dem Mann.“ Sie sah sich um, doch 
die anderen befanden sich nicht in Sichtweite. „Wo sind 
sie?“ Wenigstens war Vanita in ihrer Nähe. Sie kauerte nur 
wenige Schritte entfernt und beobachtete durch eine Reihe 
Kaffeesträucher hindurch etwas, das Quinn nicht erfassen 
konnte. 

„Ganz in der Nähe. Hab keine Angst. Dix und Nash 
wissen, was sie tun.” 


Du auch?, wollte sie fragen, hielt aber lieber den Mund. 
Sie wollte nicht schon wieder biestig klingen. Für ihren 
Geschmack berief sich Virge zu sehr auf seine Kollegen. Ihr 
wäre es lieber gewesen, er hätte gesagt: „Wir wissen, was 
wir tun.“ Aber hätte ihr das wirklich mehr Sicherheit 
gegeben? Sie konnte sie nicht sagen, ob die Lage wirklich 
aussichtsreicher geworden war. Zumindest lebten sie noch 
und waren nicht in die Luft geflogen. 

Eine berauschende Welle unterschiedlicher Gefühle 
schoss durch ihren Körper und nahm ihr für einen 
wohltuenden Augenblick jeden Schmerz. Erleichterung, 
dass sie tatsächlich noch lebte. Unglaube, dass das 
Flugzeug havariert war und das bittere Bewusstsein, dass 
sie nicht träumte, sondern dieser Albtraum tatsächlich 
passierte. Wie viele Tote mochte es gegeben haben? Eine 
Sekunde lang glaubte sie, unter der Last der 
Verantwortung zerquetscht zu werden. Das ganze Unglück 
geschah nur wegen ihr. Doch dann rauschte auch dieser 
Gedanke davon und sie fühlte gar nichts mehr. Zurück blieb 
nur sprachlose Fassungslosigkeit. Quinn presste die Hände 
gegen ihre schmerzenden Beckenknochen. 

„Lass mich mal sehen.“ Virge schob sanft ihre Finger 
beiseite und öffnete den Knopf ihrer Jeans. 

Es war total verrückt, in ihrer Situation auch nur den 
Gedanken daran zu hegen, doch die Berührung rief die 
Erinnerung an seinen Kuss so intensiv hervor, dass sie für 
einen Moment glaubte, seine Lippen zu schmecken. Sie 
schloss die Augen und riss sie sofort wieder auf, weil vor 
ihrem inneren Auge Bilder tanzten, die sie nicht sehen 
wollte. Dann doch lieber das unpassende Gefühl, das bei 
seiner Berührung durch ihren Körper floss. 

Sie durfte nicht daran denken, dass von den anderen 
Passagieren vielleicht einige gerade jetzt um ihr Leben 
kämpften. Sie musste sich auf sich selbst konzentrieren, 
denn wie sollte sie helfen? Sie war kaum in der Lage, zu 
atmen, geschweige denn, sich zu rühren. Sie sandte ein 
Stoßgebet aus. Vielleicht waren die herannahenden 


Fahrzeuge ja doch ein Rettungsteam und den Passagieren 
wurde bereits professionell geholfen, während sie hier auf 
dem Feld ... Würde sie sterben, wenn sie nicht bald in ein 
Krankenhaus käme? Sie hatte noch nie solche Schmerzen 
gehabt. 

Quinn stöhnte, als Virge vorsichtig den Stoff ihrer Hose 
beiseite zog. 

„Das sieht nach einer bösen Prellung aus.“ 

Sie sah an sich hinab. Ihr Unterbauch hatte sich vom 
Schambein bis zur Mitte unterhalb des Bauchnabels 
dunkelblau und lila verfärbt. Die Bezeichnung Prellung war 
leicht untertrieben. 

„Es tut höllisch weh.“ Tränen brannten ihr in den Augen. 
Vielleicht hatte sie innere Verletzungen. Ganz sicher war es 
so. Sie könnte sogar innerlich verbluten. Ihr Kreislauf 
sackte ab, Schwindel und Übelkeit ließen ihr kurzzeitig 
schwarz vor Augen werden. 

Quinn atmete mehrmals tief durch. „Meinst du, es ist 
richtig, wenn wir uns hier verborgen halten?“ 

„Leg dich zurück.“ Er klaubte lose Blätter und trockene 
Erde zu einem kleinen Haufen zusammen. „Schaffst du es, 
dich rüberzuschieben und mit dem Po draufzurutschen? Ich 
helfe dir.“ 

„Bitte antworte mir.“ 

Mit Virgins Unterstützung lagerte sie ihren Unterkörper 
auf das zusammengeschobene Häufchen Erde, das unter 
ihrem Gewicht nachgab, aber dennoch genug Widerstand 
bot, sodass ihr Becken leicht erhöht lag. 

„Liebes, warte nur noch ein paar Minuten. Dix und Nash 
werden schnell herausfinden, ob es sich um ein 
Rettungsteam handelt.“ 

Wofür kassierte sie hier eigentlich die Strafe? Sie hatte in 
ihrem Leben niemals so viel Unrecht begangen, als dass sie 
es verdiente, derart bestraft zu werden. 

Das musste der Schock sein. 

Es war nicht ihre Art, egoistisch zu denken. Tränen 
rannen über ihre Wangen und ihr Hals fühlte sich so 


zugeschnürt an, dass es ihr nicht einmal gelang, zu 
schlucken. 

Virgin legte seine Arme um sie. „Schsch ...“, kam es leise 
über seine Lippen, während er sie sacht an seine Brust 
drückte. Er wartete, bis sie sich beruhigt hatte. „Besser?“ 

Quinn nickte. 

„Darf ich?“ Er deutete in Richtung ihres Bauchs, und 
Quinn legte sich flach auf den Rücken zurück. 

Sie wandte den Kopf zur Seite. Seinem Blick zu begegnen, 
hätte sie nicht über sich gebracht. Wahrscheinlich würde er 
von ihren Augen ablesen, wie sehr sie in Selbstmitleid 
zerfloss. Sie verstand ihre Reaktion selbst nicht, und wenn 
sie es schon nicht tat, was sollte Virge dann denken? Auf 
keinen Fall sollte er sie für eine verwöhnte, eigensüchtige 
Zicke ohne jedes Verantwortungsgefühl halten. 

Etwas Kühles berührte ihre Haut. Quinn zuckte 
zusammen. „Was machst du da?“ 

Virgin grub mit den bloßen Händen in der Erde. „Diese 
Plantage wird automatisch bewässert.“ Er verteilte mehr 
feuchte Erde auf ihrem Bauch. „Das hilft nicht viel, aber es 
kühlt zumindest ein bisschen.“ 

„Wie geht’s deinem Bein?“ 

„Ist noch dran.“ 

Vanita schob sich endlich zu ihnen herüber und half Virgin 
mit der Erde. 

Quinn legte ihr dankbar eine Hand auf den Oberschenkel. 
„Bist du okay?“, fragte sie erneut, weil sie noch immer 
nicht glauben konnte, dass sie alle mehr oder weniger heil 
aus dem Flugzeug herausgekommen waren. 

„Bis auf den Zahn“, nuschelte Van, „glaube schon ...“ 

„Dix und Nash?“ 

„Nichts Gravierendes.“ 

Quinn wollte nicht an das unheimliche Bild des Fremden 
denken, doch die Erinnerung schob sich hartnäckig vor ihr 
inneres Auge. „Was ist mit dem Verletzten?“, rang sie sich 
mühsam ab. Schon der Gedanke an ihn bereitete ihr 
frostige Gänsehaut. 


Virgin strich ihr übers Haar. „Keine Bange, Dix und Nash 
kümmern sich um ihn.“ 

Vanita hielt weniger als Quinn mit ihrer Neugierde hinter 
dem Berg. „Warum haben wir ihn mitgenommen? Was ist 
mit ihm?“ 

Van hatte den Anblick nicht gesehen, diese gespenstische 
Szene, die aus einem Horrorfilm zu stammen schien. Ein 
Mensch konnte weder ganz noch halb unsichtbar sein. 
Hatte sie womöglich einen heftigen Schlag auf den Kopf 
bekommen und sich das Ganze nur eingebildet? Vielleicht 
waren die Verletzungen des Mannes auch so grausam, dass 
ihr Gehirn sie einfach ausblendete. 

Sie stand unter Schock. Dass erklärte einiges, aber nicht 
die Frage, warum Virgin so schnell reagiert und eine Decke 
gefordert hatte, um den Mann darin einzuwickeln. Nicht 
seinen kompletten Körper, nur die Region, die unsichtbar 
gewesen war. 

Was ging hier vor? Verlor sie den Bezug zur Realität? 
Fantasierte sie? Und warum waren sie aus der Kabine 
regelrecht geflohen - mit diesem Mann? Wenn alles mit 
rechten Dingen zugehen würde, hätte Virgin einfach nur 
Erste Hilfe zu leisten brauchen. Und sie hätten sich mit um 
die Evakuierung der anderen Passagiere kümmern Können. 

Sie griff nach Virgins Hand und hob den Kopf, um ihm nun 
doch ins Gesicht zu sehen. „Sag mir die Wahrheit, Virgin. 
Wer ist der Mann? Kennst du ihn? Er war halb unsichtbar!“ 

Quinn sah genau, wie es hinter seinen dunkel graublauen 
Augen arbeitete. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. 

„Du hast recht. Ich kenne ihn zwar nicht, aber ich habe 
einen Verdacht, wer er ist“, sagte er. Erneut grub er in dem 
lockeren Boden, tauschte die Erde auf ihrem Unterleib 
gegen feuchte aus. 

„Die Erklärung reicht mir nicht.“ 

„Okay. Vermutlich gehört er zu einer Gruppe von Leuten, 
die wir aufspüren wollen.“ 

„Ihr seid also dienstlich unterwegs gewesen?“ 

„Ja.” 


Zu Anfang hatte Quinn vermutet, die drei könnten zu 
einem Junggesellenurlaub in Dubai unterwegs sein. Voll 
daneben. Ihre Behauptung, FBI-Agenten zu sein, glaubte 
sie jedoch noch weniger. 

„Moment, Moment“, schaltete sich Vanita ein. „Was sagst 
du, Quinn? Er war halb unsichtbar?“ 

Auch schon wach? Dass diese Information das Interesse 
ihrer Freundin weckte, hätte sich Quinn denken können. 
Van begeisterte sich bereits, seit sie denken konnte für 
alles Magische, Unerklärliche und UÜbersinnliche - nur 
hatte sie zu ihrem größten Bedauern dazu in Quinn nie die 
richtige Gesprächspartnerin gefunden. 

Virgin schüttelte den Kopf. „Quinn muss sich irren.“ Er 
war ein saumäßig schlechter Lügner. 

„Virge?“ Dix kam in gebückter Haltung zu ihnen. „Alles in 
Ordnung bei euch?“ 

„So weit...” 

„Nash bleibt bei dem Verletzten. Ich erkunde jetzt die 
Lage. Begleitest du mich?“ 

„Ubernimmst du?“, fragte Virge an Vanita gewandt. 
„Sobald die Erde auf ihrem Bauch warm wird, tauschst du 
sie einfach gegen feuchte aus.“ 

Er sollte nur nicht glauben, dass sie das Thema einfach 
fallen lassen würde, nur weil er im Moment um eine 
Antwort herumkam. 

Sie sah den Männern hinterher, bis sie zwischen den 
Sträuchern verschwunden waren. Die Kaffeestauden 
standen im Abstand von etwa einem Meter und mochten 
vielleicht anderthalb hoch sein. Jedenfalls konnten Virge 
und Dix nicht aufrecht laufen, ohne die Büsche weit zu 
überragen. Ihr Gang hatte etwas von Neandertalern an 
sich, ihre Arme schleiften beinahe über den Boden. 

Quinn lauschte. Die Motorengeräusche waren bereits 
erstorben, kurz nachdem sie sie gehört hatten. Rufe von 
Männerstimmen waren gedämpft herübergeschallt, ohne 
dass man den Wortlaut verstand, doch seit sie in die 
Plantage eingetaucht waren, verschluckten die Stauden so 


gut wie jedes Geräusch. Nur das Summen einiger Insekten 
drang an ihre Ohren und hin und wieder das leise Rascheln 
der Blätter. Wüsste Quinn es nicht besser, hätte sie auch 
glauben können, in purer Idylle zu liegen - nicht nur 
wenige Hundert Meter entfernt von einer Katastrophe und 
Dutzenden Verletzten oder gar Toten. 

Immer dunklere Schatten verteilten sich zwischen dem 
Strauchwerk, verwandelten die Farbe der Büsche nach und 
nach von einem saftigen Grün in ein unangenehmes 
Grauschwarz. Auch die grünen und roten Beeren verloren 
ihre Leuchtkraft. 

„Wo bleiben die beiden?“ 

„Sie sind noch nicht sehr lange weg“, beschwichtigte 
Vanita. 

„Aber es wird schon dunkel.“ 

„Dazu ist es zu früh. Ich denke, es wird gleich regnen.“ 

Quinn öffnete die Augen und starrte in die Luft. Düstere, 
schwarzgraue Wolken hatten den noch vor Kurzem 
strahlend blauen Himmel verschluckt und hingen wie ein 
düsteres Omen über ihren Köpfen. „Ich habe es ihm 
gesagt“, murmelte sie und drehte den Kopf zur Seite. Sie 
wollte nicht, dass Vanita die Röte sah, die ihr ins Gesicht 
stieg. 

„Was?“ 

„Wer wir sind.“ 

Vanita legte eine neue Schicht feuchte Erde auf Quinns 
Unterleib. „Hm“, brummte sie nur. 

„Ich konnte ihn nicht weiter anlügen, verstehst du?“ 

„Nein. Ja.“ 

„Was denn nun?“ 

„Nein heißt: Ich kann nicht verstehen, wie du alles, was 
uns eingetrichtert worden ist, einfach über den Haufen 
schmeißen kannst.“ 

„Ich weiß“, sagte Quinn kleinlaut und ihr Kopf glühte 
noch mehr. 

„Ja bedeutet: Ja!“ Vanita kicherte leise. 

Quinn suchte nun doch den Blick ihrer Freundin. 


„Man sieht es dir an der Nasenspitze an.“ 

„So vergnügt, Ladys?“ 

Quinn zuckte zusammen. 

Virgin schob sich seitlich von ihnen durch die Büsche. 
Neben ihr kniete er sich hin. „Hilft es?“ Er nickte in 
Richtung ihres Bauches. 

„Vielleicht. Ein wenig.“ In der Tat schmerzten ihre 
Knochen nicht mehr so stark wie vorhin, doch das konnte 
auch daran liegen, dass sie bewegungslos auf dem Boden 
lag. Sie traute sich nicht, sich zu regen. Die Schmerzen 
setzten ihr mächtig zu. 

Ohne Vorwarnung begann es wie aus Eimern zu schütten. 
Sie drehte sich zur Seite und hob die Arme über ihr 
Gesicht. Binnen Sekunden war sie bis auf die Haut 
durchnässt. Von der Erde aufihrem Unterleib war nur noch 
ein Rinnsal Schlamm übrig, der Rest hatte sich neben und 
in ihrer Jeans verteilt. 

„Holy cow“, fluchte Dix, der auf dem gleichen Weg wie 
zuvor Virgin zu ihnen stieß. „Das ist ja die Sintflut.“ 

Das Wasser stand bereits zwei Zentimeter hoch auf dem 
Boden und floss wie ein kleiner Bach um sie herum. 

„Könnt ihr aufstehen? Wir sollten uns tiefer in die 
Plantage zurückziehen.“ Virge hielt Quinn eine Hand hin. 

Sie war längst von ihrer Erhebung hinabgerutscht. Besser 
gesagt war es so, dass ihr der Boden unter dem Hintern 
weggeschwemmt worden war. Quinn rollte sich vorsichtig 
auf die Seite, hielt inne und zwang den Schmerz zurück. 
Sie wälzte sich herum und schob sich auf Hände und Knie. 
Mit Virgins Hilfe erhob sie sich. 

„Haltet euch geduckt. Ihr dürft auf keinen Fall gesehen 
werden.“ Dix stützte Vanita. „Besonders du mit deinem 
hellen Haar musst bitte besonders vorsichtig sein. Bleib 
direkt hinter mir, okay?“ 

Obwohl Quinn durch ihr regelmäßiges Inlineskaten 
einigermaßen in Form war, fiel ihr das gebückte Laufen 
schwer, da half auch Virgins stützender Griff wenig. Jeder 
Schritt fühlte sich an, als bohrten sich glühende Nadeln in 


ihren Unterleib. Der Regen weichte ihre Schuhe auf, und 
der Schlamm, in den sie einsanken, reichte bald bis über 
den Rand der flachen Sneakers. Matsch sammelte sich 
unter ihren Fersen und sie wollte nicht wissen, was noch. 

Dix und Nash liefen voraus, den Fremden in ihrer Mitte 
zogen und schleiften sie mehr mit, als dass sie ihn trugen. 
Vanita ging gleich hinter den drei Männern und Quinn 
erkannte genau, mit welcher Neugierde Van trotz allem 
immer wieder versuchte, unter die fest um Leib und Beine 
gewickelte Decke zu blicken. 

„Autsch!“ Quinn sackte auf die Knie. „Mist!“ Sie verbiss 
sich ein Stöhnen und ihre Hände fuhren hinab zu ihrem 
rechten Fußknöchel. Musste sie ausgerechnet jetzt 
ausrutschen? 

„Hast du dir wehgetan?“ 

„Nein!“, fauchte sie. Die Wut über ihre Ungeschicklichkeit 
peinigte sie viel mehr Sie stützte sich auf Virgins 
ausgestreckten Arm und richtete sich wieder halb auf. 

Beim ersten Schritt schoss ihr ein scharfer Schmerz durch 
den Fuß. Verbissen trat sie fester auf und sackte fast 
erneut in die Knie. Nur Virgins stahlharter Griff hielt sie 
oben. Zum Glück sagte er nichts und fragte auch nicht 
weiter, als spürte er, dass sie beim falschen Wort in Tränen 
ausbrechen würde. Er konnte nicht ahnen, dass es mehr 
vor Missmut sein würde als vor Schmerz, denn sie wollte 
auf keinen Fall das Bild einer verwöhnten, schwächlichen 
Prinzessin abgeben. 

Quinn wusste nicht, wie sie es schaffte. Als sie bei Dix, 
Nash und dem unheimlichen Kerl ankam, die stehen 
geblieben waren, sackte sie halb betäubt zu Boden. Ihr 
Unterleib kribbelte schlimmer als eingeschlafene Füße, 
wobei sich selbige mittlerweile fast taub anfühlten. 
Vielleicht hatte der kühle Matsch im Schuh dazu 
beigetragen, dass sie es nach einigen Schritten wenigstens 
geschafft hatte, mitzuhalten und nicht zu weit von den 
anderen zurückzufallen. Dank Virgin, der ihr kräftig um die 
Taille gegriffen hatte. 


Trotz ihrer Erschöpfung betrachtete sie wie hypnotisiert 
den Mann, der vor Nash auf dem Boden lag. Die Decke 
verbarg noch immer seine Beine und seinen Unterkörper. 
Nichts ließ darauf schließen, dass sich darunter ... nichts 
befand. Die Körperumrisse wirkten normal. Sie sah die 
Erhebung seiner Knie, und auch die Füße zeichneten sich 
deutlich unter dem Stoff ab. Allmählich glaubte sie, einem 
Irrtum unterlegen zu sein. Nicht nur, dass es keine 
„Unsichtbaren“ oder halb unsichtbaren Menschen oder 
Körperteile gab, es konnte auch nicht sein, dass der Mann 
überhaupt noch lebte, wäre er wirklich so schwer verletzt 
gewesen, dass es ihm die Beine abgerissen hatte. Nur ... 
dann dürften sie sich nicht deutlich unter der Wolldecke 
abzeichnen. Sie musste sich geirrt haben, und auch das 
konnte nur vom Schock herrühren. 

Nash hatte dem Mann sein zerfetztes Oberhemd wie 
einen Verband um den Brustkorb geknotet, ähnlich, wie sie 
es bei Virgin mit ihrer Bluse getan hatte. 

„Wir müssen noch weiter“, sagte Dix. „Diese Kerle am 
Flugzeug erwarten Verstärkung. Wir dürfen nicht riskieren, 
dass sie uns finden.“ 

„Ist das kein Rettungsteam?“, fragte Vanita. 

„Militär“, antwortete Dix. „Aber sie transportieren die 
Passagiere nicht ab. Sie bauen Mannschaftszelte auf.“ 

„Woher weißt du das?“, fragte Quinn und bekam genau 
mit, wie Dix und Virgin einen undurchschaubaren Blick 
wechselten. 

Ist das jetzt wichtig? 

Sie senkte den Kopf. Warum war ihr Misstrauen 
gegenüber diesen Männern nur so groß? Nicht nur, dass sie 
spürte, dass Virgin ihr etwas vorenthielt, sie hatte auch in 
Bezug auf Dix kein gutes Gefühl. Er strahlte ebenso etwas 
Unnatürliches aus, das sie nicht in Worte fassen konnte. 
Wenn sie gewusst hätte, wie sich „außerirdisch“ anfühlte, 
hätte sie es vielleicht so benannt, denn in ihrem 
Sprachschatz gab es kein passendes Eigenschaftswort. 
Nash hingegen besaß diese merkwürdige Ausstrahlung 


nicht, aber sie würde ihn dennoch niemals als harmlos 
einstufen. Schon seine Stimme versprühte Autorität, seine 
hochgewachsene Gestalt forderte gnadenlos 
Aufmerksamkeit und sein meist finsterer Gesichtsausdruck 
wirkte einschüchternd. Dass sich Van von ihm angezogen 
fühlte, verstand Quinn nicht. Ihr Typ wäre er nicht. 

„Wozu die Zelte?“ Van hatte sich neben Nash gestellt und 
schielte in ihrer gebückten Haltung zu dem Verletzten 
hinüber. 

„Vermutlich, um Zeit zu gewinnen. Ich wette, die wissen 
von dem Lösegeld, aber sie kommen nicht an die Offnungen 
zum Frachtraum heran.“ 

„Nicht ohne das richtige Werkzeug. Das wird wohl bald 
eintreffen und so lange müssen sie die Passagiere 
festhalten“, ergänzte Dix Nashs Aussage. 

„Gibt es Tote? Schwerverletzte?“ Quinn ballte die Hände 
zu Fäusten bis sich ihre Fingernägel in die 
Handinnenfläche bohrten. Wie sollte sie jemals mit der 
grausamen Last leben, dass ihretwegen Menschen 
gestorben und schlimm verletzt worden waren? Das würde 
sie erdrücken, ersticken. 

„Das konnten wir nicht sehen.“ 

„Irgendjemand wird Hilfe rufen“, sagte sie mehr zu sich 
selbst. 

„Vergiss es.“ Nash raubte ihr den schwachen 
Hoffnungsschimmer. 

„Aber hier sind doch keine Störsender“, versuchte sie, 
ihre Zuversicht aufrechtzuerhalten. Sie tastete nach dem 
Handy, das sie in ihre Hosentasche geschoben hatte, doch 
es war nicht mehr da. Vermutlich lag es zerquetscht im 
Flugzeug. 

„Nein, keine Störsender. Es gibt nur ein 
Mobilfunkunternehmen in Kuba. Es liegt in staatlicher 
Hand und unterliegt garantiert dem Einfluss des Militärs“, 
erklärte Nash. 

„Wie kommst du darauf, dass sie nicht helfen wollen?“ 


„Korruption. Und dann überleg mal: Wozu das Zelt? 
Mittlerweile müssten Rettungshubschrauber eingetroffen 
sein.“ 

„Bei dem Wetter?“ 

„Wir können nicht so weit von der Zivilisation entfernt 
sein, als dass sie nicht vor Beginn des Weltuntergangs 
hätten eintreffen können“, sagte Dix. 

Quinn schob die Arme um ihren Oberkörper. Zuerst hatte 
der warme Regen gutgetan, doch allmählich fröstelte ihr. 

Virgin bemerkte ihre Geste und zog sein T-Shirt über den 
Kopf. „Entschuldige. Ich wollte es dir vorhin schon geben ... 
aber ich dachte ... das viele Blut darauf.“ Er rollte es 
zusammen und wrang es aus. Das hinauslaufende Wasser 
war beinahe sauber. 

„Woher stammte es eigentlich?“ Quinn entsann sich des 
Bluts in ihrem Gesicht. Innerlich schüttelte sie sich. Es war 
nicht ihr eigenes, sie hatte jedoch auch niemanden 
gesehen, der so schwer verletzt war - nicht einmal die 
Wunde des halb Unsichtbaren sah derart gravierend aus, 
ließ sie die verschwundenen Beine unbeachtet. Die doch 
nicht verschwundenen Beine. Sie bekam das Bild aus dem 
Flugzeug einfach nicht aus dem Kopf. Nie zuvor hatte sie es 
erlebt, davon überzeugt zu sein, etwas gesehen zu haben, 
das sich als Trugbild herausstellte. 

„Das willst du ...“, begann Virge. 

„Die Sitzreihe links neben uns hat sich aus der 
Verankerung gerissen“, sagte Vanita. „Eine Frau ...“ 

„Schon gut“, fuhr Quinn ihr ins Wort. „Ich will mehr nicht 
wissen.“ Offenbar hatte Vanita Schlimmeres gesehen als 
sie, doch sie brauchte keine weiteren Bilder, um zu wissen, 
dass Albträume sie quälen würden. 

„Lasst uns verschwinden“, forderte Nash. 

Vanitas nüchterne Art, die Dinge zu sehen, hielt 
wahrscheinlich den Schock von ihr fern. Sie ließ die 
Schicksale der anderen Passagiere gar nicht erst so weit an 
sich heran, um sie aus dem Gleichgewicht zu werfen. Quinn 
wünschte sich, wenigstens einen Bruchteil dieser Fassung 


aufzubringen. Menschen wie sie wären niemals fähig, als 
Katastrophenhelfer, Ärzte oder bei anderen 
Rettungsdiensten zu arbeiten. Sie würden die Lage eher 
verschliimmern. Genau wie jetzt. Sie fand sich kaum 
imstande, auch nur noch einen kleinen Finger zu rühren. 
Doch sie konnte auch nicht hier hocken bleiben. 

Mühsam rappelte sie sich auf. Dass sie sich nicht gerade 
aufrichten durfte, verschlimmerte die Schmerzen im 
Unterleib. Nur mit Virgins Hilfe gelang es ihr, sein T-Shirt 
überzustreifen und anschließend einen Fuß vor den 
anderen zu setzen. 

So plötzlich, wie er begonnen hatte, ließ der Regen nach. 
Selbst der Himmel klarte wieder auf und die Sonne stach 
durch die aufbrechenden Wolkenberge In einiger 
Entfernung lichteten sich die Büsche. 

Quinns Rücken protestierte bei jedem Schritt, den sie in 
der gebückten Haltung vorwärtsging. Einige Male sah sie 
zurück, doch die Plantage verbarg die Sicht auf das 
Flugzeug. Geschätzt mussten sie sich mittlerweile eine 
halbe Meile von der Unglücksstelle entfernt haben. 

Am Rand der Kaffeeplantage blieben sie stehen. Vor 
Enttäuschung bekam Quinn einen Schluckauf. So weit die 
Sicht reichte, erkannte sie nichts anderes als unbeackertes 
Land. Keine Häuser, keine Siedlung. Nicht einmal 
Viehställe auf Weiden oder eine Scheune. Durch die schräg 
über die Landschaft stechenden Sonnenstrahlen zogen sich 
lange schwarze Schatten über die ebene Fläche. Ob diese 
allerdings ausreichenden Schutz vor Entdeckung geben 
würden, sollten sie loslaufen, bezweifelte Quinn. 

„Wir gehen in westlicher Richtung am Rande der Plantage 
entlang und halten uns weiterhin im Schutz der Büsche“, 
sagte Nash. 

Das Vorankommen gestaltete sich schwierig. 

Mehrfach mussten sie innehalten und sich durch die 
Pflanzen kämpfen, weil die Pfade, die sich durch die Reihen 
der Kaffeepflanzen zogen, quer zu ihnen verliefen und 
damit zurück zum Flugzeug führten. 


Virgin und Dix schleppten den Verletzten, dessen Kopf 
haltlos zwischen den Schultern der Männer hin- und 
herpendelte. Dass der Mann den Strapazen überhaupt 
standhielt ... 

Er lebte doch noch, oder? 

Dummkopf! Die Männer würden sicher keine Leiche mit 
sich herumschleppen. 

Nash blieb stehen. 

Sie hatten die westliche Begrenzung der Plantage erreicht 
und es bot sich das gleiche Bild wie zuvor - mit dem 
Unterschied, dass zumindest ein geschotterter Weg mit 
breiten Reifenspuren ein Zeugnis der Zivilisation abgab. 

Vor Erleichterung entfuhr Quinn ein lauter Seufzer. 

„Wir müssen warten, bis es dunkel ist“, sagte Nash und 
ging ein paar Schritte zurück. Er trat einige Zweige platt 
und schuf eine Fläche, wo sie alle nebeneinander Platz 
fanden. 

Quinn glitt auf die Knie, stützte sich auf die Hände und 
neigte langsam den Oberkörper, bis ihre rechte Schulter 
den Boden berührte. Zaghaft rollte sie sich auf die Seite ab. 
Hätten die Männer den Weg jetzt fortsetzen wollen, 
müssten sie sie hier liegen lassen. Sie schloss die Augen. 


%* 


Dicht an Quinns Seite starrte Virgin in den Nachthimmel 
und dachte über den Gefangenen nach. 

Vermutlich gehörte der Kerl zum C’I-Team. Die Welt war - 
hoffentlich - nicht bevölkert von Menschen mit 
übernatürlichen Fähigkeiten, nicht nur aus diesem Grund 
blieb keine andere Schlussfolgerung. 

Wer zum Teufel waren diese Kerle und warum hatten sie 
es auf die G.E.N. Bloods abgesehen? 

Virge grübelte darüber nach, wann und wie die Probleme 
begonnen hatten. Gestern vor einer Woche waren Dix, 
Simba, Wade und Neil zu einem Einsatz auf die 
unbewohnte Insel Santa Rosa Island vor der Küste von Los 


Angeles aufgebrochen. Ihr Auftrag lautete, ein 
Schmugglernest auszuheben, doch bevor es dazu kam, 
wurden sie von einer Gruppe Unbekannter angegriffen. 

Wade, der besser riechen konnte als ein Aal, und das hieß 
einiges, denn dieses Viech roch über Hunderte Meilen 
hinweg Gerüche im Wasser, hätte die Kerle lange vor dem 
Angriff erschnüffeln müssen, doch das war nicht der Fall. 
Tatsächlich stellte sich in den darauffolgenden Tagen 
heraus, dass Wade sein Riechvermögen verloren hatte, weil 
den Jungs ein Medikament untergejubelt worden war, das 
sie wahrscheinlich auf dem Weg zur Insel im Hubschrauber 
mit Schokoriegeln zu sich genommen hatten. 

Am Montag darauf waren einige der Jungs zum Sunset 
Bloulevard auf ein Bier losgezogen, und dort wurden Simba 
und Neil erneut angegriffen. 

Quinn stöhnte leise. Sofort wandte sich Virgin ihr zu. Ihr 
Gesicht verzerrte sich, aber sie schlief weiter. Ihr Brustkorb 
hob und senkte sich von langsamen, gleichmäßigen 
Atemzügen. 

Simba und Neil hatten die drei Angreifer überwältigt, 
obwohl alle drei unsichtbar gewesen waren. Genutzt hatte 
es nichts, sie waren anschließend entkommen. Virgin 
würde darauf wetten, dass es sich bei dem Verletzten um 
einen von ihnen handelte. Selbst wenn es noch mehr von 
der Sorte gab, der Typ gehörte zum CT-Ieam, das war für 
ihn so sicher wie das Amen in der Kirche. 

Bis jetzt war der Kerl noch nicht aus seinem Koma 
erwacht. Die Fleischwunde an der Brust hatte sich als 
weniger gefährlich herausgestellt, dennoch hatte der 
Verletzte jetzt Fieber und es war unklar, welche 
Verletzungen er möglicherweise in dem unsichtbaren 
Bereich davongetragen hatte. Vielleicht litt er auch unter 
inneren Blutungen. 

Virgins Hand glitt wie von allein zu Quinn. Er berührte sie 
sanft an der Schulter, glitt mit den Fingerspitzen an ihrem 
Hals entlang bis hinauf zu ihrer Wange und streichelte über 


ihre samtweiche Haut. Sie schlief so fest, dass sie es nicht 
bemerkte. 

Die Befürchtung innerer Blutungen hatte er auch bei 
Quinn gehabt, als er das erste Mal ihren Bluterguss 
gesehen hatte, der sich über den kompletten Bauch bis 
weit über die Hüftknochen zog. Er hätte nichts für sie tun 
können, außer bei ihr zu sein und sie beim Sterben zu 
begleiten. 

Fuck! Wie furchtbar! 

Nachdem sie jedoch den Marsch durch die Plantage 
durchgestanden hatte, glaubte er zumindest nicht mehr, 
dass sie lebensbedrohliche innere Verletzungen 
davongetragen hatte. Sie hatte sich wirklich tapfer 
geschlagen, erst recht, nachdem sie sich auch noch den 
Knöchel verstaucht hatte. Zwar meinte sie, ihre Wut über 
den Ausrutscher und ihre Schmerzen vor ihm verborgen zu 
haben, doch er wusste es besser. Gegen seinen Willen 
musste er lächeln. Dieses zierliche Persönchen. In ihr 
steckte eine Kraft und eine Ausdauer, die er ihr auf keinen 
Fall zugetraut hätte. Dass sie darüber hinaus ein 
brennendes Begehren in ihm weckte, das er in dieser Weise 
bislang noch nie empfunden hatte, erwärmte sein Inneres 
um ein Weiteres. Egal, in welcher scheiß Lage sie sich 
befanden, er würde dafür kämpfen, sie heil hier 
rauszubringen, wer immer sich ihnen in den Weg stellen 
würde. 

Selbst, wenn er im Nachhinein nicht mehr erhielt als ein 
liebes Danke und sich ihre Wege trennten, weil sie beide in 
ihr gewohntes Leben zurückkehrten, war sie ihm jede 
Anstrengung und jeden Einsatz wert. 

Er horchte in sein Innerstes. Schon im Flugzeug hatte er 
sich gefragt, ob es sich so anfühlte, wenn man sich 
verliebte? Der Rausch und der Schwindel, die er anfangs in 
ihrer Nähe gespürt hatte, überfielen ihn nicht mehr. In 
ihrer Nähe fühlte er sich einfach nur wohl. Gerade so, als 
müsste es so sein, als gehörten sie auf eine völlig 
natürliche Art und Weise zusammen. Undenkbar, dass sie 


nicht auf Schritt und Tritt zusammen wären oder sich 
jemals trennten. 

Würde er sich erlauben, sich vorzustellen, wie sich ihre 
nackte Haut anfühlte, säße er mit einem Ständer vom 
Feinsten hier. Er erlaubte es sich nicht. 

Viel schöner als das Prickeln in den Lenden empfand er 
im Moment das Gefühl, ihr nahe zu sein, sie bei sich zu 
wissen. Sich jederzeit vor sie stellen zu können, sollte es 
jemand wagen, ihr zu nahe zu treten. Ihre Nähe fühlte sich 
so viel besser an als eine Horde wild flatternder 
Schmetterlinge im Bauch. Wahrscheinlich würde er nur 
Verdauungsprobleme bekommen. 

Würden sich ihre Wege trennen, sobald sie diesen Scheiß 
hier hinter sich hatten? 

Diese Frage behagte ihm nicht, und er glaubte auch nicht, 
dass die Normalität sie so schnell wieder einholen würde. 
Vielleicht könnten sie sich eine oder zwei Wochen Auszeit 
nehmen und zusammen irgendwo verweilen, um den Stress 
abzuschütteln. Ein paar romantische Abende, die Schönheit 
eines einsamen Strandes, das Gefühl, allein im Universum 
auf einer wunderschönen Südseeinsel zu sein - ohne die 
nimmermüde Betriebsamkeit von Los Angeles, die 
Aufgaben des Alltags und den Schrecken der Entführung. 

Ein Mond, der kein kaltes, erbarmungsloses Licht in 
dunkle Gassen warf, in denen der Fahrtwind vereinzelt 
vorbeirauschender Fahrzeuge Papier- und Plastikfetzen 
aufwirbelte, sondern weiches, warmes Licht von einem 
Mond, der wie eine riesige, goldgelbe Scheibe über der 
Stille des Ozeans am Horizont hing und das Gefühl von 
Frieden und Freiheit vermittelte. 

„Virge, kommst du mal?“ Dix winkte ihn zu sich. 

Langsam zog Virge seine Hand zurück, mit der er ihr 
Haar gestreichelt hatte. Er stand vorsichtig auf, wartete 
einen Moment, ob sich Quinn auch nicht regte, und ging zu 
Dix und Nash hinüber. 

Er betrachtete ihren Gefangenen. Obwohl der Bastard es 
nicht verdiente, hatten sie ihm die nasse Kleidung 


ausgezogen. Nackt wirkte er noch unheimlicher und Virge 
war froh, dass die Frauen seinen Anblick nicht 
mitbekamen. Auch das Blondchen schlief. 

Ewig würde sich die Wahrheit allerdings nicht vor ihnen 
verheimlichen lassen. Er würde Quinn weiter anlügen 
müssen. Seine Zunge fühlte sich an wie gelähmt, wenn er 
nur daran dachte, ihr noch mehr Halbwahrheiten oder gar 
handfeste Lügen aufzutischen. Mal ganz davon abgesehen, 
dass er ihr ohnehin eine Menge Erklärungen schuldete. 

„Fünf Stunden. Du musst die beiden wecken“, sagte Dix 
leise neben ihm. „Nash hat bereits ein Stück weit die 
Gegend erkundet. Nicht weit von hier befindet sich ein 
ausgetrockneter Fluss. Nach dem Regen ist er schlammig. 
Wir können nur am Rand entlanggehen und sollten dem 
Lauf flussaufwärts folgen. Vielleicht treffen wir auf eine 
Siedlung.“ 

„Okay.“ Virgin ging in gebückter Haltung zurück zu 
Quinn. Er kniete sich vor ihr auf den Boden und strich 
zärtlich über ihr Haar. „Liebes, du musst aufwachen.“ 

Sie murmelte etwas Unverständliches und zog die Beine 
dichter an sich heran. 

Ihn kribbelte es am ganzen Körper sich einfach 
hinzuzulegen und sich an sie zu schmiegen. Es ging nicht. 
Sie mussten die Nachtstunden nutzen, um sich ungesehen 
so weit wie möglich von der Unglücksstelle zu entfernen. 
Sie mussten die Zivilisation erreichen, um ihre Wunden 
versorgen zu lassen und Max anzurufen. 

„Quinn, wach auf.“ Er streichelte ihren Arm. „Komm, 
Kleines. Aufwachen.“ 

An Quinns Stelle rührte sich Vanita und setzte sich auf. 
Sie musste seine vergeblichen Versuche, ihre Freundin zu 
wecken, bereits mitbekommen haben, denn sie beugte sich 
über Quinns Ohr. „Quinn. Strike!“ 

Quinn zuckte zusammen und schlug im nächsten Moment 
die Augen auf. Schreckgeweitet traf ihr Blick auf seinen. 

„Schsch. Alles ist okay. Hab keine Angst.“ Wieder 
streichelte er ihren Arm. „Wir müssen weiter. Kannst du 


aufstehen?“ Er wartete, bis sie sich gesammelt hatte, und 
reichte ihr eine Hand. 

Sie schaffte es nicht, ein Stöhnen zu unterdrücken, 
während sie sich aufrappelte. 

Virge schob einen Arm unter ihrer Achsel entlang und 
legte ihn um ihren Rücken. „Halt dich fest und stütz dich 
an mir ab.“ Wieder wartete er, bis sie sicheren Stand 
gefunden hatte. „Gut so. Jetzt lass uns ein paar Schritte 
gehen.“ 

Es klappte besser, als er erwartet hatte. Quinn hielt eisern 
durch, nur hin und wieder entwich ihr ein leises Keuchen. 

Nach einigen Minuten kamen sie besser voran. 

Sie zog ihren Arm zurück. „Gib mir nur deine Hand, damit 
ich mich abfangen kann, falls ich stolpere. Dann kommen 
wir schneller vorwärts.“ 

Die Wunde an seinem Oberschenkel brannte, aber er 
hätte Quinn auch mit seiner Verletzung bis ans Ende der 
Welt getragen, wäre es notwendig gewesen. Trotzdem 
bereitete es ihm eine gewisse Erleichterung, ihr Gewicht 
nicht weiter stützen zu müssen. 

Das leicht abschüssige, steinige Gelände wich einer mit 
raren Grasbüscheln bewachsenen Steppe und nach einiger 
Zeit erreichten sie eine weitere Kaffeeplantage. Diese 
wirkte trotz der Dunkelheit wesentlich kleiner als die erste 
und auch nicht halb so gut gepflegt. Die Stauden wuchsen 
unregelmäßig und in unterschiedliche Höhen, als wären sie 
nicht fachmännisch gestutzt, sondern durften ihrem 
natürlichen Wuchs folgen. Teilweise handelte es sich eher 
um Kaffeebäume als um Büsche, die ihn um Armeslänge 
und mehr überragten. 

„Da ist was“, sagte Dix und blieb abrupt stehen. 

Virgin, der noch immer Quinns Hand hielt, fasste auch 
nach Vanitas Fingern. Auch wenn er Blondchen ziemlich 
zickig fand, wollte er nicht, dass sie sich fürchtete und sie 
allein in der Dunkelheit kauerte. Dicht aneinandergedrückt 
schoben sie sich bis zu den drei anderen vor. 


„Ich sehe Licht.“ Nash ließ den Verletzten langsam zu 
Boden gleiten. „Ich werde mich umsehen. Wartet hier.“ 

Dix kniete sich an die Seite des Gefangenen. Sollte er 
irgendwann seine Ohnmacht nur noch vortäuschen, war es 
besser, vorbereitet zu sein. Sie ließen ihn nicht eine 
Sekunde außer Acht, damit er sich keine Tricks einfallen 
lassen konnte. Auch einen einzelnen und verletzten Gegner 
durften sie nicht als gefahrlos einstufen. 

Gespannt warteten sie auf die Rückkehr des Black Boys. 

„Eine Hütte. Soweit ich sehen konnte, leben dort ein 
Mann mittleren Alters und eine Greisin.“ 

„Keine Frau, keine Kinder?“, fragte Virge. 

„Jedenfalls sind sie dann nicht zu Hause. Es gibt nur zwei 
Zimmer. Die Greisin lag allein im Schlafraum. Der Mann 
hantiert im Wohnraum herum.“ 

„Hat er ein Fahrzeug?“ Vielleicht konnten sie ihn bitten, 
sie bis kurz vor die nächste Stadt zu bringen. 

„Nein. Nicht mal ein Moped.“ 

„Ob er der Besitzer dieser Plantage ist?“ 

„Möglich. Sieht auch so aus, als würde das Zeug hier rund 
um seine Hütte wachsen.“ 

„Was tun wir also?“ 

„Dix begleitet mich. Wir bitten höflich um Hilfe, und 
sobald alles geklärt ist, kommt er zurück und gibt 
Bescheid, während ich aufpasse, dass der Bauer es sich 
nicht anders überlegt.“ 

Quinns Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was sie sich 
unter der Bitte nach Hilfe vorstellte. „Seid nett zu den 
Leuten.“ 

Sie meinte das wahrhaftig ernst. Was auch sonst? Quinn 
hatte keine Vorstellung davon, dass ihre Lage noch lange 
nicht zuließ, nett zu Menschen zu sein, ehe nicht feststand, 
dass sie ihr Vertrauen verdienten. Im Krieg und in der 
Liebe ist jedes Mittel recht, hieß es im Volksmund. 

Das hier war Krieg. Ein kleiner, persönlicher, doch es ging 
um Leben oder Tod. Nicht nur in Bezug auf die 
Flugzeugentführung und die Erpressung, sondern auch 


wegen des Unsichtbaren. Vielleicht jagte bereits eine 
weitere Einheit des CT-Teams hinter ihnen her. 

Okay, möglicherweise war die Lage nicht ganz so 
drastisch. Es klang ja schon wirklich dramatisch, doch 
Vorsicht war immerhin besser als Nachsicht. Die Gefahren 
waren längst nicht gebannt. „Sie werden den Mann nicht 
zu hart anfassen. Vielleicht bietet er seine Unterstützung 
auch freiwillig an.“ 

Die Zweifel in Quinns Miene erkannte er trotz der 
Dunkelheit. Im Mondlicht glitzerten ihre Augen und er 
erkannte Tränen. Sie weinte doch nicht etwa vor Mitleid? 

Nonsens! Sie musste Schmerzen haben und biss auf 
Biegen und Brechen die Zähne zusammen, um es sich nicht 
anmerken zu lassen. „Möchtest du dich setzen?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Besser nicht, ich komm sonst 
nicht wieder hoch.“ 

Das mochte ein Grund sein, doch er tippte eher, dass sie 
nicht noch dichter in die Nähe des Verletzten kommen 
wollte, der neben ihnen lag. 

„Dann stütz dich wenigstens wieder an mir ab.“ 

Quinn drehte sich und lehnte ihre Schultern an seine 
Brust. Er schob die Arme unter ihren entlang nach vorn 
und legte seine Hände übereinander. Ihre direkte Nähe 
machte ihn nun doch konfus. Er wollte sie gern fester an 
sich drücken, seine Lippen an ihrem Ohrläppchen 
entlanggleiten lassen und ihr wohlige Schauder entlocken. 
Beinahe hätte er den Gedanken in die Tat umgesetzt, doch 
ihr leises Stöhnen erinnerte ihn an ihre Schmerzen. Keine 
gute Voraussetzung, um Zärtlichkeiten zu genießen. Und 
überhaupt: Er sollte seine Gedanken und Gefühle besser im 
Zaum halten. Unauffällig - so hoffte er zumindest - schob 
er seine Hüften ein wenig zurück, damit sie nicht spürte, 
wie steinhart er war. 

Um sich abzulenken, maß er den Gefangenen von oben bis 
unten mit einem Blick, doch der regte sich nicht. Ob er es 
überhaupt schaffen würde, durchzukommen, bezweifelte 
Virge. Er hatte bislang noch keine Gelegenheit gehabt, mit 


Dix und Nash über seinen Verdacht zu reden, wer der Typ 
war. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelte es sich um 
einen der drei Kerle, auf deren Kappe der Überfall am El 
Prado ging und die den Black Boys später auf dem Weg 
zum Hubschrauber entkommen waren. Bestimmt waren sie 
nicht alle drei an Bord gewesen. Sie mussten sich aufgeteilt 
haben und Virgin vermutete einen an Simbas und Neils 
Fersen und der dritte klebte wahrscheinlich an Max und 
verfolgte die Gruppe nach Idaho. 

Quinns Schultern hoben und senkten sich in 
regelmäßigeren Abständen. Seine Unterstützung schien ihr 
Halt und Entspannung zu geben. Er schmiegte den Kopf an 
ihren. Eine Hitzewelle erfasste ihn, als er spürte, dass sie 
die Berührung mit leichtem Druck erwiderte. 

Erneut fragte er sich, ob sich ihre Wege trennen würden, 
sobald sie wieder amerikanisches Pflaster unter den Füßen 
spürten. Quinn lebte in L. A., aber das hieß noch lange 
nicht, dass sie sich wiedersehen würden. Vielleicht lehnte 
sie es schon aus dem Grund ab, weil er sie immer wieder 
an das Drama erinnern würde. Das Gefühl, das er bei dem 
Gedanken an eine Trennung verspürte, brannte wie 
aufsteigende Magensäure im Hals. Er hatte diese Frau 
längst noch nicht für sich gewonnen, doch der Gedanke, sie 
gleich wieder zu verlieren, fühlte sich an, als verflüssigte 
sich der Boden unter ihm. Daran könnten auch die 
Gemeinschaft und Freundschaft von Max und den anderen 
Jungs nichts ändern. 

„Wie bist du eigentlich auf den Namen Quinn gekommen? 
Hast du ihn dir selbst ausgesucht?“ 

„Ja. Als wir damals in Norwegen waren und unsere 
amerikanischen Papiere ausgestellt wurden.“ 

„Und wieso Quinn?“ 

„Sagt dir Quinn Cummings etwas?“ 

Virge dachte einen Moment nach, aber ihm fiel nichts ein. 
„Nein.“ 

„Als Kind liebte meine Mum die Sitcom Big Eddie, in der 
Quinn Cummings im Alter von acht Jahren die Hauptrolle 


spielte.“ 

„Und um an deine Mum zu denken, hast du dir den 
Namen ausgesucht.“ 

Quinn nickte. „Es war die einzige Möglichkeit, 
irgendetwas mitzunehmen, denn ich durfte weder ein 
Kleidungsstück noch ein Schmuckstück von ihr behalten.“ 

Der Verletzte stöhnte leise. 

Blitzschnell drehte Virge Quinn herum, sodass sie sich an 
einen Baumstamm lehnen konnte. Vanita stand gleich 
neben ihr und hielt Quinns Arm. 

Virgin bückte sich zu dem Gefangenen und hob seine 
Lider. Die Augen waren noch immer verdreht. Er strahlte 
noch mehr Hitze aus, sein Fieber musste gestiegen sein. 
Dieser Mann stellte keine Gefahr dar, er würde vielleicht 
nicht mal die nächsten Minuten überleben. Im Grunde tat 
der Kerl ihm leid, auch wenn er ihnen feindlich gesinnt war. 
Niemand wusste, wer hinter dieser C’T-Gruppe stand und 
was genau ihre Motive waren, außer der Vermutung, dass 
sie genetisch veränderte Nachkömmlinge von Probanden in 
aller Welt einfingen, um die Experimente an ihnen 
fortzusetzen. 

Er kontrollierte den Puls des Mannes. Sein Herz schlug 
unregelmäßig und viel zu schnell. Langsam richtete sich 
Virgin auf und legte seine Arme wieder um Quinn. 

„Ist er okay?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ihm geht es sehr 
schlecht. Aber wir können nichts für ihn tun.“ 

Quinn wollte sich impulsiv zu dem Verletzten 
hinabbeugen, doch Virge hielt sie fest. „Nicht“, sagte er. 
„Du kannst ihm im Moment auch nicht helfen.“ Um sie 
abzulenken, griff er das abrupt beendete Thema wieder auf. 
„Die Trennung von deiner Mutter muss sehr schwer für 
dich gewesen sein.“ 

Sie schwieg eine Weile und er spürte, wie sie ihren 
Gedanken nachhing. 

„Manchmal frage ich mich, ob es richtig war. Ich genieße 
die Freiheit und will sie um nichts in der Welt aufgeben. 


Aber wenn ich an Mum denke ...“ 

„... würdest du dich freiwillig in dein Schicksal fügen, um 
sie glücklich zu sehen. Aber sie wäre nicht glücklich, und 
das ist es, was dich davon abhält. Und es erspart dir, ein 
schlechtes Gewissen zu haben.“ 

„Du hättest Seelenklempner werden sollen.“ 

Virge lachte leise. „Meine Adoptiveltern waren beide 
Psychiater. Sie betrieben eine Gemeinschaftspraxis.“ 

„Ich möchte sehr gern mehr über dich erfahren.“ 

Er liebkoste ihren Nacken. „Das wirst du. Wir werden 
noch viel Zeit dafür haben.“ Unter seinen Zärtlichkeiten 
erschauderte Quinn und sofort spürte Virge, wie ihm noch 
mehr Blut in den Unterleib schoss. Es fühlte sich gut an, 
gleichzeitig weckte es Scham. Obwohl die Anzeichen 
dafürsprachen, hegte er im Moment keine sexuellen 
Gelüste. Er wollte Quinn einfach nur nahe sein. Umso mehr 
bemühte er sich, sie seine Erregung nicht spüren zu lassen. 
Sie sollte auf keinen Fall einen falschen Eindruck 
bekommen, schon gar nicht glauben, er sei oberflächlich 
und nur an dem Einen interessiert. 

Er hielt den Gefangenen fest im Visier. Wenn er sich auf 
die Realität konzentrierte, lenkte ihn das von ungewollten 
körperlichen Reaktionen ab. 

„Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Quinn. 

„Sechsundzwanzig.“ 

„Und dein Sternzeichen?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

Quinn drehte sich in seinen Armen um und sah zu ihm 
auf. „Warum?“ 

„Ich war knapp zwei, als ich vor einer Polizeistation 
ausgesetzt wurde.“ 

Sie schnappte nach Luft. „Um Himmels willen.“ 

Er lehnte seine Schläfe an ihre. „Ich erinnere mich nicht 
daran, auch nicht an die Zeit davor. Vereinzelte 
Momentaufnahmen habe ich erst ab drei oder vier. Die 
ersten lebhaften Bilder sehe ich erst ab der Zeit bei meinen 
Adoptiveltern.“ 


„Was ging bei deiner Adoption schief, dass deine Brüder 
dich beim Erbe ausbooten konnten?“ 

„Eine Formalität, die mit dem Zeitpunkt der Unterschrift 
meiner Eltern zu tun hatte. So genau habe ich mich nicht 
damit befasst.“ 

„Und warum hast du auf dein Erbe verzichtet?“ 

„Ich war noch immer viel zu geschockt über den Verlust. 
Ich will bis heute nicht wahrhaben, dass sie tot sind. Für 
mich sind sie nur verschollen. Und ich hatte keine Lust auf 
eine monatelange, wahrscheinlich eher jahrelange 
Auseinandersetzung mit meinen Brüdern. Ich war nicht 
wild auf das Geld. Erstens finde ich übergroßen Reichtum 
widerlich, und zweitens hätte mich das Erbe nur immer und 
immer wieder an meine Eltern erinnert.“ 

Quinn seufzte. „Es tut gut, jemanden wie dich in der 
heutigen Zeit zu treffen.“ 

„Wie meinst du das?“ 

„Mein Leben lang war ich umgeben von Menschen, die 
nichts als Geld im Kopf hatten. Die Frauen im Harem ... 
was habe ich die Gespräche gehasst. Alles drehte sich 
ständig nur um Geld. Was sie sich alles leisten würden, 
sobald sie genug zusammengespart hätten. Niemals ging es 
auch nur um ein Gefühl, nicht mal für sich selbst. Dabei ist 
Geld zwar wichtig, aber doch nicht das Maß aller Dinge.“ 

„Für viele Menschen schon.“ 

„Dauert das nicht ein wenig lang?“, unterbrach Vanita ihr 
Gespräch. 

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Virgin. „Die beiden 
verhandeln nicht nur mit dem Bauern, sie prüfen und 
sichern auch gleich die Umgebung. Es ist alles ruhig. Wenn 
etwas schieflaufen würde, hätten wir Schreie oder 
vielleicht sogar Schüsse gehört.“ 

Vanita lehnte sich wieder an den Baumstamm. 

„Ich bin froh, dass es Menschen gibt, die nicht nur hinter 
dem schnöden Mammon her sind.“ Das Thema schien 
Quinn nicht loszulassen. „Ich weiß selbst, dass Geld viele 
Sorgen beseitigen kann. Danach fängt es an, das Leben 


angenehm zu machen. Aber was hat ein Mensch davon, 
wenn es ihm an Liebe fehlt? An Glück oder Gesundheit? 
Denk nur an Steve Jobs. Er war ein toller Mann, 
erfolgreich, er hatte augenscheinlich alles, was sich ein 
Mensch wünscht und gehörte zu den Megareichen dieser 
Welt. Nur seine Gesundheit - die konnte er trotz all dem 
Reichtum nicht zurückgewinnen.“ 

„Love is all you need. John Lennon.” 

„Nun ja, Liebe allein ist vielleicht auch noch nicht alles.“ 
Sie schüttelte den Kopf. „Ach, ich weiß es nicht. Warum 
kann es keine gesunde Mischung für jeden Menschen auf 
der Welt geben?“ 

„Du scheinst eine kleine Utopistin zu sein.“ Virge lächelte. 

„Ich bin Waage Menschen dieses Sternzeichens 
versuchen immer, alles auszugleichen und für Glück und 
Harmonie zu sorgen.“ Sie drehte sich in seinen Armen, hob 
den Kopf und rieb ihre Nase an seinem Kinn. „Womit wir 
wieder bei deinem Sternzeichen wären. Du kennst also dein 
genaues Geburtsdatum nicht?“ 

„Nein. Mein Alter wurde geschätzt und dann als 
Geburtstag der 1. März 1986 festgelegt.“ 

„Hast du jemals daran gedacht, Nachforschungen 
anzustellen?“ 

„Über meine wahre Herkunft?“ 


Sie schwiegen, doch es hatte nichts Peinliches an sich. 
Eng umschlossen genoss Virgin ihre Nähe und spürte, dass 
es Quinn ebenso erging. 

Bis Dix zurückkam. „Der Bauer gewährt uns Unterkunft 
und ist bereit, uns zu helfen.“ 

„Warum habt ihr so lange gebraucht?“, fragte Vanita. 

„Der Mann behauptete, ein Fahrzeug zu besitzen, das 
Nash aber nirgendwo finden konnte Wir haben ihn 
gebeten, es uns zu zeigen.“ 

„Und?“, fragte Virgin, und ihm schwante Böses. 


„Es ist ein uralter Trecker, der auf einem Feld etwa 
hundert Yards hinter seinem Haus steht.“ 

„Besser als nichts, oder?“ Virgin grinste. Er löste sich 
sanft von Quinn und half Dix, den Verletzten aufzuheben. 


%* 


Quinn fühlte sich unwohl, als sie kurz vor Mittag aus dem 
Schlafraum trat. In der vergangenen Nacht hatten sie von 
dem Bauern und seiner Mutter etwas Obst und Wasser 
bekommen, danach waren Van und sie wie Steine in das 
schmale Bett geplumpst. 

Sämtliche Härchen an ihren Armen richteten sich auf, als 
sie sich in dem kargen Wohnraum umsah. All das hatte sie 
beim ersten Betreten der Hütte nur wie durch einen 
Schleier wahrgenommen und nicht wirklich verarbeitet. 

In der rechten Ecke stand ein Ofen, der mit Holz befeuert 
wurde, wie ein mickriges Häufchen von Asten und Scheiten 
daneben verriet. Außerdem nutzte der Bauer ihn zum 
Kochen, denn aus einem verbeulten Topf auf der 
gusseisernen Platte stieg Wasserdampf auf. Es gab weder 
einen Kühlschrank noch ein Spülbecken, nur eine 
ausgebleichte rosa Waschschüssel, die hochkant an der 
Wand lehnte und eine weitere, ebenso ausgebleichte 
Schüssel, in der schmutziges Geschirr stand. Auf dem 
Fußboden lag ein ausgebreiteter Lappen, der sich 
möglicherweise einmal Geschirrtuch genannt haben 
mochte. Darauf fanden sich zwei Tassen, zwei Teller und 
wenige Besteckteile. 

Ein zerfleddertes Sofa vor der Kopfwand, ein winziger 
Tisch und ein Stuhl, über dessen Lehne ein paar 
Kleidungsstücke hingen. Sie konnte kaum glauben, dass 
das alles sein sollte. Der Schlafraum beherbergte ebenso 
karges Mobiliar. Eine Kommode, ein schmales Bett mit 
einer Matratze, die den Namen nicht mehr verdiente, weil 
es sich anfühlte, als schliefe man direkt auf den 
Metallfedern, zuletzt ein zerfledderter Ohrensessel in einer 
Raumecke. Die Fußbodenbohlen waren nur rau gezimmert, 
barfuß lief man Gefahr, sich Splitter in die Sohlen zu 
bohren. Die Ritze zwischen den Brettern waren teils 
fingerdick und gaben den Blick auf das nackte Erdreich 
darunter frei. Die Hütte stand auf einem schätzungsweise 
zwei Unterarmlängen hohen, offenen Sockel, doch wenn 
das dazu gedacht war, Kriechtiere wie Schlangen 


fernzuhalten, dann machten die Ritze das Bemühen 
zunichte, oder? 

Ein solches Dasein war menschenunwürdig. Sogar die 
Angestellten im Palazzo, die der Sheikh mehr als schlecht 
bezahlte, verfügten über weit mehr Lebensqualität als 
diese Menschen. Majid hatte Van und sie wenige Male 
heimlich mit in sein Haus genommen und sie durften mit 
seinen Kindern spielen. Im Gegensatz zu dieser Behausung 
lebten die Bediensteten in ihren bescheidenen 
Wohnhäusern nahe des Palazzos wie im Paradies. 

Quinns Augen schwammen in Tränen. Kein Mensch dürfte 
solchen Bedingungen ausgesetzt sein. Hätte sie dem 
Bauern ins Gesicht sehen sollen, wäre sie vor Scham im 
Boden versunken. Zum Glück hielten sich die Männer bis 
auf Dix und den Verletzten draußen auf, sie hörte sie leise 
reden, sodass sie Zeit fand, sich zu fangen. 

„Hallo“, grüßte sie leise. 

Dix wandte sich ihr zu. „Hi. Wie geht’s dir?“ 

„Besser.“ Sie ging ein paar Schritte auf Dix und den 
Verletzten zu, der an der Längsseite der Hütte vor der 
Wand auf dem Boden lag. Sein Brustkorb hob und senkte 
sich, er lebte also noch. Das wunderte und erleichterte sie. 
Wie konnte ein Mensch mit solchen Verletzungen ohne 
ärztliche Hilfe überstehen? Er müsste längst verblutet sein. 
Das Mysterium um seine Unsichtbarkeit schob Quinn nach 
ganz hinten in eine Gedankenschublade. Sie würde ohnehin 
keine Antworten bekommen und im Moment gab es 
Wichtigeres zu besprechen. 

Sie nickte in Richtung des Mannes. „Was ist mit ihm?“ 

„Unverändert“, sagte Dix. „Er ist noch nicht aufgewacht.“ 

„Wo sind die anderen?“ 

„Die alte Lady und Vanita sind Obst pflücken gegangen. 
Etwas anderes können sie uns nicht bieten.“ 

„Ist doch absolut okay.“ Sie schluckte. Als wenn sie auch 
nur den Hauch einer Erwartung hegte. Sie war dankbar, im 
Moment ein Dach über dem Kopf zu haben und sich 
einigermaßen sicher zu fühlen. 


„Virgin und Nash lassen sich von dem Bauern erklären, 
wo wir hier genau sind. Sie wollen sich ein Bild darüber 
machen, wie weit wir von der Unglücksstelle entfernt sind 
und wo die nächste Ansiedlung oder Stadt liegt und eine 
Möglichkeit besteht, Hilfe zu rufen.“ 

„Oh, gut.“ Hoffnung kribbelte ihr im Magen. Hoffentlich 
fanden Virgin und Nash einen Weg, sie schnell hier 
rauszubringen und Hilfe für die anderen zu rufen. 

Wieder glitt ihr Blick zu dem Verletzten. Ob sie Dix auf die 
Merkwürdigkeit ansprechen sollte und er ihr eine ehrliche 
Antwort geben würde? Sie betrachtete die Hüften und die 
Beine, die sich unter der Decke abzeichneten. Das war kein 
Trugschluss - das, was sie im Flugzeug zu sehen geglaubt 
hatte, schon viel eher. Wenn sie Dix von ihrem Eindruck 
erzählte, hätte sie den zweiten, der sie für verrückt erklärte 
oder sie vielleicht für eine hysterische Ziege hielt. Die 
Tatsache, dass an dem Mann alles dran zu sein schien, 
strafte ihre Beobachtung Lügen. Sie schüttelte sich 
innerlich. Warum, verflixt noch mal, wehrte sich alles in ihr 
so vehement dagegen, ihre Meinung zu ändern und zu 
akzeptieren, dass sie unter Schock ein Trugbild gesehen 
hatte? 

„Möchtest du Kaffee?“ Dix nickte in Richtung des Herdes, 
auf dem noch immer heißer Wasserdampf aus dem 
verbeulten Kochtopf aufstieg. „Ich kann ihn dir nur 
empfehlen. So einen verdammt leckeren Kaffee habe ich 
noch nie getrunken.“ 

Sie ging zu der Kochstelle hinüber. „Ist aber doch nur 
Wasser.“ Es hing auch nicht das Aroma frisch gebrühten 
Kaffees im Raum. 

„In der Dose rechts von dir auf dem Boden sind geröstete 
Kaffeebohnen, und siehst du die kleine Handmühle dort?“ 

Quinn kniete sich vor das ausgebreitete Geschirrtuch, 
nahm sich die Mühle und löffelte Bohnen hinein. Das 
Knirschen beim Mahlen war das einzige Geräusch, das die 
Stille durchbrach. Die Stimmen der Männer draußen hatten 


sich entfernt. Vermutlich gingen Virge und Nash mit dem 
Bauern die nähere Umgebung ab. 

„Möchtest du auch?“, fragte sie und warf Dix über die 
Schulter einen Blick zu. 

„Gern. Der Bauer benutzt einen Dauerfilter, der liegt in 
der Spülschüssel. Auch die beiden einzigen Tassen ... muss 
alles noch ausgewaschen werden“, sagte Dix und zog eine 
entschuldigende Miene. 

„Wo finde ich Spülwasser”?“ 

„Draußen gleich neben dem Eingang ist ein Wasserhahn 
mit einem Schlauch daran angebracht. Im Moment ist er 
mit dem Duschkopf verbunden. Zieh ihn einfach ab.“ 

„Man kann hier duschen?“ Sie dachte daran, wie sie 
riechen musste, obwohl sie ihren eigenen Geruch 
überhaupt nicht mehr wahrnahm. Wahrscheinlich stank sie 
wie ein Iltis. 

Ein freches Grinsen glitt über Dix’ ebenmäßigen Züge. 
„im Freien. Und kalt.“ 

„Du meinst, direkt neben der Haustür? Ohne eine Kabine 
oder so?“ 

„Genau.“ 

Vielleicht gab es ein großes Handtuch oder Laken, das 
Van ausbreiten und halten konnte, um sie abzuschirmen, 
denn sie wollte nur zu gern duschen, aber nicht in den 
schmutzstarrenden Klamotten. Die würde sie so gut es ging 
auswaschen. In der Sonne würden sie rasch trocknen. 

„Grins nicht so frech. Ich werde bestimmt nicht nackt vor 
euch rumtanzen.“ 

Er lachte. „Jamie würde mir wohl auch den Hals 
umdrehen, wenn ich dazu Beifall klatschen würde. Ich 
dachte eigentlich mehr an die Wassertemperatur.“ 

Viel zu viel Blut schoss ihr in die Wangen. „Das macht mir 
nichts.“ Rasch wandte sie sich wieder der Kaffeemühle zu. 

Sie griff sich die Spülschüssel und ging hinaus. Vor der 
Tür blieb sie stehen und sah sich in alle Richtungen um, 
doch weder die Männer noch die alte Frau und Vanita 
waren irgendwo zu sehen. 


Einige Vögel zwitscherten, Grillen zirpten, eine Idylle, die 
trog. Nicht weit entfernt spielte sich ein Drama ab, und ob 
die Menschen mittlerweile Hilfe erfuhren, wagte sie nach 
all dem Erlebten zu bezweifeln. 

Sie spülte das Geschirr und brühte zwei Tassen Kaffee 
auf. Als sie gerade den letzten Schluck trank, öffnete sich 
die Tür und Van und die Greisin betraten die Hütte. Sie 
trugen jede zwei Körbe voll Obst. 

„Hi. Alles okay?“, lispelte Vanita. 

„So weit ...“, gab Quinn vage zurück. Sie stand auf, 
presste dabei die Finger auf ihren Unterleib, um den 
ziehenden Schmerz zu unterdrücken, und ging zu der alten 
Frau. Vor ihr blieb sie stehen und streckte beide Arme nach 
vorn, griff nach den ausgemergelten und von jahrelanger 
Arbeit verhornten Händen. 

„Vielen, vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft”, sagte 
Quinn und war sich bewusst, dass die alte Dame ihre Worte 
nicht verstand. „jGracias, muchas, muchas gracias!” 

Eine Flut an Worten prasselte auf sie nieder, doch Quinns 
Spanisch beschränkte sich auf siebeneinhalb Begriffe, die 
ihr aus einem Spanienurlaub vor vielen Jahren als kleines 
Kind in Erinnerung geblieben waren. 

„De nada, de nada!”, wiederholte die Alte immer wieder, 
nahm nun ihrerseits Quinns Finger zwischen ihre Hände 
und zog Quinn mit sich. „jTome asiento, por favor!” Sanft, 
aber dennoch mit unnachgiebiger, erstaunlicher Kraft, 
drückte die Greisin Quinn auf das zerlumpte Sofa. Dann 
flitzte sie in wieselartiger Geschwindigkeit zu den 
abgestellten Obstkörben, nahm sich das einzige 
Küchenmesser und begann, eine gelblich-grüne Orange zu 
vierteln. Sie löste die Schalen an den Enden und zog sie ab, 
ehe sie Vanita wort- und gestenreich bedeutete, ihr einen 
Teller zu reichen. Mit noch mehr Gebärden gab sie ihnen 
allen zu verstehen, die Obststücke zu essen. 

Quinn ging kurz hinaus, um die Tassen auszuspülen und 
sie mit Wasser zu füllen. 


” 
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„iNo, no, no!”, zeterte die Greisin. Sie sprang auf und 
nahm Quinn die Tassen aus den Händen. Mit Schwung 
schüttete sie den Inhalt durch die offen stehende Tür ins 
Freie. Mit ihrem ausgestreckten, knochigen Zeigefinger 
wies sie auf einen Plastikkanister neben der rosafarbenen 
Plastikschüssel. „jAqua potable!” Sie wedelte mit der Hand. 
„Ahi, ahi!” 

Quinn verstand. Sie öffnete den Kanister und schenkte die 
Tassen erneut voll. 

„Das ist aufgefangenes und abgekochtes Regenwasser“, 
warf Dix ein. „Wir sollten den Topf auffüllen.“ 

„Ich gehe schon“, sagte Van. „Ich habe die Regentonne 
draußen gesehen.“ 

Quinn setzte sich wieder und vertilgte brav zwei 
Orangenstücke. 

Die Greisin fuhr unermüdlich fort, Obst zu schälen. Zwei 
weitere Orangen, zwei Äpfel, eine halbe Ananas und 
Mango. Der Teller leerte sich rascher, als Quinn gedacht 
hatte, denn auch Van und Dix ließen sich nicht erneut 
bitten. Ihre Gastgeberin schnippelte unermüdlich und 
forderte sie mit einem breiten Lächeln immer wieder auf, 
noch einmal zuzugreifen. Als sie beinahe das Gefühl hatte, 
gleich zu platzen, winkte Quinn ab und lächelte die alte 
Frau dankbar an. „Ich möchte gern duschen. Haben Sie ein 
Handtuch für mich?“ Sie machte verschiedene Gesten, fuhr 
sich über den nackten Arm, wischte mit beiden Händen 
durch ihr Gesicht und griff nach einem imaginären Tuch, 
um sich abzutrocknen. 

„Ahora caigo! Ya!” Die alte Frau gackerte und wieselte in 
den Schlafraum. Sie kam mit einem Handtuch und einem 
Laken heraus, das sie vor Quinn ausschüttelte. 

„Muchas gracias!” Das Laken war perfekt. Es hatte 
ungefähr die Größe eines Saunatuches und würde reichen, 
um ihr dahinter Schutz zu geben. Sie wandte sich an Van. 
„Kommst du mit raus?“ 

Nachdem Quinn sich von Kopf bis Fuß gesäubert hatte, 
half Van ihr, die Kleidung auszuwaschen, danach hängten 


sie die Klamotten zum Trocknen in die Sonne und warteten, 
bis das Handtuch wieder einigermaßen trocken war, damit 
auch Vanita duschen konnte. Während der ganzen Zeit 
hielten sie vergebens Ausschau nach den Männern. Dem 
Sonnenstand nach zu urteilen musste es mittlerweile auf 
vier Uhr zugehen. 

Langsam machte sich Quinn Sorgen und fragte sich 
immer Öfter, wo Virge, Nash und der Bauer blieben. Ihre 
Kleidung war längst trocken und sie hatte sich wieder 
angezogen. Auch Van schlüpfte gerade wieder in ihre Jeans. 
„Mir geht’s jetzt schon viel besser“, meinte sie und fuhr 
sich mit den Fingern durch ihr langes Haar. Das sah noch 
immer aus, als hätte Vanita sich Dreadlocks geflochten, und 
wenn sie Pech hatte, waren die ehemals seidigen Strähnen 
so verfilzt, dass sie abgeschnitten werden mussten. Doch 
vielleicht hatte sie wenigstens dabei Glück und es halfen 
einige Kurpackungen. 

„Wo bleiben die Männer nur?“ Quinn seufzte, drehte sich 
um die eigene Achse und starrte auf den Schotterweg. Drei 
lang gezogene Schatten bewegten sich. 

„Da sind sie!“, stieß Quinn hervor und humpelte los. 

Kurz vor der ersten Wegbiegung stand sie ihnen 
gegenüber. Am liebsten wäre sie Virgin um den Hals 
gefallen, so erleichtert war sie, ihn zu sehen, denn im 
Stillen hatte sich doch von Stunde zu Stunde ein 
unbehagliches Gefühl immer schwerer in ihren Magen 
gelegt. „Wo wart ihr denn so lange?“ 

Virgin trat auf sie zu und legte locker seine Hände rechts 
und links auf ihre Schultern. Seine Augen leuchteten auf. 
„Wir haben die Umgebung erkundet und sind durch die 
Plantagen bis an eine Hauptstraße herangekommen.“ 

Nash stieß ihn an. „Lass uns ins Haus gehen, ich 
verdurste. Dort können wir allen gleichzeitig berichten.“ 

Virgins Hand glitt an ihrem Arm hinab, er fasste nach 
ihren Fingern. 

Gemeinsam gingen sie zum Haus. 


In Dix’ Gesicht zeichnete sich mindestens genauso große 
Erleichterung ab, als sie die Hütte betraten. „Und?“, fragte 
er nur knapp. 

Virgin begann von Neuem. „Auf der Hauptstraße gibt es 
kein Durchkommen, weder in die eine noch in die andere 
Richtung, dort sind mehrere Straßensperren aufgebaut. 
Soweit wir den Bauern verstanden haben, befinden wir uns 
in einem Gebiet zwischen drei Dörfern, in denen es nicht 
mehr als zehn Greise und dreiundzwanzig Ziegen und 
Hühner gibt. In südlicher Richtung liegt das Meer, westlich 
führt die Straße in das Sierra Maestra Gebirge, im 
Nordosten liegt die nächstgrößere Stadt, Guantanamo. In 
den Nestern werden wir keine Gelegenheit zum 
Telefonieren finden. Guantanamo liegt fast siebzehn Meilen 
Luftlinie entfernt und zum Teil müssen wir über 
unbewachsene Steppe, wo es kaum Versteckmöglichkeiten 
gibt. Wir müssen in jedem Fall die Dunkelheit ausnutzen. 
Ein Marsch bei Tage ist zum einen zu riskant, zum anderen 
ist es zu heiß.“ 

Ihr Herz war während Virgins Ausführungen immer tiefer 
in Richtung Kniekehlen gerutscht. „Was ist, wenn wir den 
Trecker nehmen?“ 

Nash schüttelte den Kopf. „Zu laut und zu auffällig. Damit 
könnten wir höchstens den Bauern schicken, um Hilfe zu 
holen. Aber der würde auch zwei Tage brauchen, und ich 
will nicht so lange hierbleiben. Wir sind weniger weit von 
der Absturzstelle entfernt, als wir dachten. Außerdem 
halten wir uns hier schon zu lange auf.“ 

Er sagte es nicht, doch Quinn hätte ihren Hintern darauf 
verwettet, dass er indirekt damit zum Ausdruck bringen 
wollte, dass die Männer ohne Vanita und sie längst viel 
weiter gekommen wären. Dabei vergaß er den Verletzten, 
denn der hätte sie ebenfalls massiv behindert und 
aufgehalten, außer, sie hätten ihn zurückgelassen. Daran 
glaubte sie allerdings nicht. 

„Wir waren bis zum Rand der ersten Kaffeeplantage“, 
sagte Virgin. „Das Militär hat die Passagiere in zwei große 


Mannschaftszelte verfrachtet. Wir konnten das Flugzeug 
nur von der einen Seite sehen, aber die Betriebsamkeit 
wirkte, als versuchten sie noch immer, den Frachtraum zu 
öffnen. Wir haben die Geräusche von Trennscheiben 
gehört.“ 

„Wäre es dann nicht am besten, wir würden einfach hier 
warten, bis sie das Geld eingesackt haben und abziehen?“ 

„Zu gefährlich“, meinte Nash. 

„Warum?“, rutschte es Quinn heraus, bevor ihr klar 
wurde, dass sie es eigentlich überhaupt nicht wissen 
wollte. In ihrem Innersten schrillten sämtliche 
Alarmglocken. 

Die würden die Passagiere nicht am Leben lassen. 

Ihr klappte der Unterkiefer hinab. „Aber ... wenn ...“, 
stotterte sie, „wenn du glaubst, dass sie alle umbringen, 
warum dann erst die Zelte? Warum haben sie nicht ...? 

Nash zuckte mit den Schultern. „Vermutlich, um sich ein 
Hintertürchen offenzuhalten. Wenn sie ihr Ziel erreicht 
haben, wird es keinen Grund mehr geben.“ 

„Warum haben sie die Geldkisten nicht längst 
rausbekommen?“, fragte Vanita. 

„Bei der Landung ist das Flugzeug über eine ungewartete 
und von zahlreichen Schlaglöchern übersäte, viel zu kurze 
Piste gerast. Das hat wahrscheinlich das Bugfahrwerk 
bereits beschädigt. Als wir aufs freie Feld 
hinausgeschossen sind, ist es eingeknickt. Die Maschine 
hat sich mit der Nase ins Erdreich gegraben und ist zur 
Seite gekippt. Damit sind die Zugänge zum Cargobereich 
unzugänglich und es dauert länger, sich durch die 
Außenhaut zu arbeiten.“ 

„Und dazu war die Zeit gestern nicht ausreichend? 
Außerdem hätten die doch garantiert über Nacht 
weitergemacht und mit Beleuchtung gearbeitet.“ 

„Das wundert uns auch“, gab Virgin zu. 

„Ich hab mir den Kopf zerbrochen.“ Nash fuhr sich über 
den fast kahlen Schädel. „Etwas stimmt da nicht und das 


ist ein Grund, warum wir erst recht so schnell wie möglich 
hier wegmüssen.“ 

„Was schlägst du denn vor?“, wollte Vanita wissen. 

„Wir brechen etwa eine Stunde nach Anbruch der 
Dunkelheit in Richtung Guantanamo auf. Vor dem 
Morgengrauen suchen wir uns ein Versteck und warten die 
nächste Nacht ab.“ 

„Und was ist mit ihm?“ Quinn sah zu dem Verletzten 
hinüber. 

„Vermutlich wird er die Nacht nicht mehr erleben“, sagte 
Dix. 

„Aber wir können ihn doch nicht einfach hier 
zurücklassen“, protestierte Quinn. „Und wenn er wirklich 
stirbt, dann dürfen wir nicht den armen Leuten hier ...” Sie 
verstummte abrupt. Sollten der Bauer und seine greise 
Mutter den Mann etwa in nackter Erde begraben? Sollten 
sie neben einem Leichnam verharren, bis irgendwer ihnen 
zu Hilfe kam? Sie würden sich nur selbst in Gefahr bringen. 
„Er kann auf keinen Fall hierbleiben!“ Egal, ob lebendig 
oder tot, wollte sie hinzufügen, doch an den Worten 
schluckte sie schwer. „Die armen Leute haben genug 
eigene Probleme.“ Tränen der Wut und der Scham 
brannten in ihren Augen. Das alles war ihr auf einmal alles 
zu viel, sie spürte, wie alle Kraft sie verließ. Ihr Innerstes 
schrie revoltierend auf, und wieder einmal schnürte ihr die 
Schuld die Kehle zu. 

Sofort war Virge an ihrer Seite und nahm sie in die Arme. 
„Liebes, nimm es nicht so schwer. Den beiden hier geht es 
vergleichsweise gut. Es gibt leider noch weitaus 
Schlimmeres“, sagte er dicht an ihrem Ohr. 

Aufgebracht schob sie seine Arme von sich. Sie wusste 
nicht, worauf sie jah wütender reagierte: Auf ihn, weil er 
die erbärmliche Situation und womöglich auch den 
vermutlich bevorstehenden Tod des Mannes 
beschwichtigen wollte oder auf sich. Sämtliche Gefühle 
wirbelten wie ein Hurrikan durcheinander Die Armut 
dieser Menschen, die ein erbarmungswürdiges Leben 


führten und ihnen, den Wildfremden, dennoch selbstlos 
halfen. Quinns Scham, sich bei ihnen einzunisten und das 
Wenige anzunehmen, das sie ihnen geben konnten. Ihr 
Entsetzen, dass sie niemals vorher Armut wirklich gesehen 
hatte. Ihre Stinkwut auf Superreiche wie Sheikh Rashad, 
der mit all seinem Geld so viel Gutes tun könnte. 

Natürlich kannte sie Berichte und Bilder aus den Ländern 
der Dritten und Vierten Welt. Doch persönlich damit 
konfrontiert zu sein und sich vorzustellen, dass es noch 
weitaus mehr Elend gab, traf sie bis ins Mark. Dabei war 
die Erkenntnis am Schlimmsten, dass Virge recht hatte. 

Dem Bauern und seiner Mutter ging es im Vergleich zu 
Millionen anderer Menschen noch gut. Sie hatten ein Dach 
über dem Kopf und sahen nicht unterernährt aus. Dass ihr 
nicht einmal ein anderes Wort als gutgehen einfiel, 
schmerzte noch mehr. Wenn dieses Dasein hier bereits 
unter aller Würde war - wie sollte sie erst Hunger, 
Obdachlosigkeit, Kindersterben und Krieg bezeichnen? 

Unwirsch wischte sie sich über die Augen und sackte, 
ohne weiter nachzudenken, neben dem Verletzten auf die 
Knie. 

Sie durfte nicht weiter tatenlos zusehen. 

Ihre Muskeln protestierten und ihr Becken ächzte, doch 
sie biss die Zähne zusammen. 

„Quinn“, rief Vanita und das Entsetzen ihrer Freundin 
sprang ihr förmlich in den Nacken, „komm da weg!“ 

Auch Virgin versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie 
funkelte ihn an. „Lass mich!“ Ihr Tonfall ließ seine 
ausgestreckte Hand zurückschnellen. 

Sie achtete nicht weiter auf Virge und Van, sondern 
widmete sich dem Verletzten. Er lag auf dem Rücken, die 
Hände waren vor seiner nackten Brust mit einem 
Stoffstreifen zusammengebunden. Um die Hüften trug er 
noch immer den Gürtel, der die Wolldecke hielt. 

Ihre Hände zitterten, als sie nach der Schnalle griff und 
sie öffnete. 

„Liebes ...“ 


Quinn fuhr herum. „Hör auf, mich Liebes zu nennen“, 
fauchte sie. Für den Bruchteil einer Sekunde tat Virge ihr 
leid. Er hatte nichts getan und verdiente es nicht, dass sie 
ihn so anfuhr, aber sie musste sich einfach Luft 
verschaffen, ehe sie innerlich explodierte. 

Sie fuhr fort, den Verletzten auszuwickeln und hielt den 
Atem an. Der Stoff lag doppelt übereinander und verwehrte 
ihr die Sicht auf seinen Unterleib und die Beine. Die beiden 
Lagen klebten durch Schlamm und Blut aneinander, ein 
metallischer Geruch stach ihr in die Nase. Vorsichtig löste 
sie die Überlappung und klappte sie zur Seite. Jetzt lag nur 
noch eine Schicht auf den Gliedmaßen. 

Vanita und Virgin hatten sich rechts und links neben ihr 
hingekniet, doch Quinn achtete nicht auf sie. Behutsam 
begann sie, die letzte Stoffschicht vom Körper zu lösen, was 
sich als schwierig herausstellte, denn die Wolle klebte an 
der Haut des Mannes. 

Quinn zog sich Virgins T-Shirt über den Kopf und reichte 
es ihm. „Reiß es in Streifen.“ Sie wandte sich an Vanita. 
„Nimm das heiße Wasser vom Herd und wasch die Streifen 
darin aus.“ 

Vanita sprang auf und lief zum Herd. „Es ist zu heiß.“ 

„Ich hole etwas Regenwasser aus der Tonne“, sagte Virge. 

Als er die Hütte wieder betrat, nahm er sich das 
Küchenmesser und begann, das T-Shirt in Streifen zu teilen. 
Vanita tauchte sie in das Wasser und wrang sie aus. 

„Schnell, gib mir einen.“ Quinn streckte den Arm aus. 

Mit dem feuchten Stoff benetzte sie die Wolldecke und 
löste sie Stück für Stück. Erstaunt stellte sie fest, dass 
Haut an den Stellen zum Vorschein kam, wo sie die Decke 
beiseite zog. Nichts Unsichtbares. Noch verblüffender fand 
sie, dass die gereinigten Körperpartien keinerlei 
Verletzungen aufwiesen. 

Die Scham, die sich in ihr ausbreiten wollte, als sie das 
Geschlecht des Mannes entblößte, vertrieb sie, indem sie 
den Blick auf seine Oberschenkel fixierte. 


Bis zu den Knien hatte sie sich bereits vorgearbeitet, und 
kein Fleckchen blieb unsichtbar. Sie begann, an ihrem 
Verstand zu zweifeln. 

Der Gefangene glühte. Viel heißer, als Quinn jemals 
Fieber gespürt hatte. 

Sie zog das letzte Stück Decke von den Füßen und 
schnappte nach Luft. Am rechten Fuß fehlten die Zehen, 
der linke war einfach nicht da. 

Vanita schnappte nach Luft. „Das gibt's doch nicht“, 
wisperte sie und in ihrer Stimme lag die gleiche 
Fassungslosigkeit, wie Quinn sie verspürte - 
wahrscheinlich nur aus anderem Grund. Vanita hatte den 
Mann im Flugzeug nicht gesehen, oder? 

Quinn nahm sich nicht die Zeit, länger darüber 
nachzudenken. Stattdessen widmete sie sich der Wunde am 
Brustkorb. 

Noch vorsichtiger, als sie die Decke entfernt hatte, tupfte 
sie die Verkrustungen mit einem frischen Stofffetzen ab, bis 
sich Schmutz und Blut lösten. Darunter blitzte unversehrte 
Haut hervor. 

„Keine Wundränder“, sagte Virgin. „Soll ich 
übernehmen?“ 

„Nein.“ Quinn arbeitete sich weiter vor. Sobald sie an 
gerötete oder verletzte Haut stoßen würde, würde sie 
sofort innehalten. Doch nichts als glatte Haut zeigte sich, 
bis der Brustkorb sauber war. 

„Das gibt es doch nicht“, murmelte Virge. 

Vielleicht war der Mann gar nicht verletzt worden und das 
Blut auf seinem Hemd stammte von der Frau aus der 
Sitzreihe, deren Verankerung ... so wie das Blut auf Quinns 
Gesicht ... 

Sie schloss die Augen. Bilder wirbelten wie im Sturm 
tosende Blätter hinter ihrer Stirn. Fragen, auf die sie keine 
Antworten fand. Sie atmete tief durch, arbeitete 
mechanisch weiter „Wir müssen seine Temperatur kühlen. 
Kann einer von euch kaltes Wasser holen?“ 


„Besser nicht“, sagte Virgin. „Sein Fieber ist 
ungewöhnlich hoch. Ich tippe auf weit mehr als 42 Grad - 
normalerweise überlebt das kein Mensch. Bei 42 Grad 
bricht der Kreislauf zusammen, bei 42,6 verändern sich die 
Biomoleküle und das führt zum Tod.“ 

„DPenaturierung“, warf Vanita ein. „Proteine gerinnen. Wie 
bei einem Spiegelei, sobald sich das Eiweiß verfestigt.“ 

Quinn wurde schlecht. Sie presste die Hände auf ihren 
Magen. Musste Van immer alles so verstandesmäßig 
sehen? Auch wenn sie im Unterricht aufgepasst haben 
mochte - oder woher auch immer ihr Wissen stammte -, 
derart nüchtern und anschaulich wollte Quinn es nicht 
erklärt bekommen. Hier ging es um ein Menschenleben. 

„Ihr habt es ja ohnehin erfasst.“ Virge tastete an der 
Halsschlagader des Mannes nach dessen Puls. „Der Typ ist 
anders. Seine Biochemie unterscheidet sich von einem 
normalen Menschen. Ich denke, er braucht diese Hitze, um 
seine Körperzellen zu erneuern.“ 

„Ich werde euch in Kürze alles erzählen, was ich weiß. 
Gebt mir noch etwas Zeit, okay?“ Virgin legte die Decke 
locker über den Gefangenen. 

Vanita protestierte, aber Quinn wollte im Moment 
überhaupt nicht mehr erfahren. Sie musste erst mal bis 
hierhin alles verdauen. Langsam erhob sie sich. 

Sofort bot Virgin seine Hilfe an, doch sie griff stattdessen 
nach Vanitas ausgestreckter Hand. Sie traute ihm nicht 
mehr. Ihr Gefühl hatte ihr eine deutliche Warnung 
vermittelt. Gleich zu Beginn, als ihr der Gedanke durch 
denn Kopf ging, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Seine 
Flüsterstimme, ohne die Lippen zu bewegen. Seine 
Gedanken, die sie zu lesen geglaubt hatte. Der letzte noch 
arbeitende Teil ihrer Vernunft protestierte leise, aber der 
Einspruch erzielte keinen Erfolg. Sie wollte im Moment 
nicht in seiner Nähe sein. Wenn sich das schon nicht 
verhindern ließ, dann wollte sie zumindest nicht mit ihm 
sprechen und ihn auch nicht ansehen. Schon gar nicht 
berühren. 


Sie zog sich mit Vanita in die linke Raumecke zurück und 
stützte sich an der Wand ab, um sich vorsichtig 
hinzusetzen. Aufregung, Zorn und der ständig präsente 
Schmerz im Unterleib ließen sie zittern. Allmählich meldete 
sich auch schon wieder Hunger Das Obst am Mittag 
sättigte nicht mehr, und obwohl Quinn das Gefühl reichlich 
unpassend fand, folgte doch der Körper anderen Regeln als 
ihr Geist. 

Sie wollte wieder aufstehen, um hinauszugehen, doch sie 
mühte sich vergeblich und kam sich vor wie eine 
Schildkröte, die hilflos auf ihrem Panzer lag. 

„Kann ich dir helfen?“ 

„Hilf mir auf“, bat Quinn. Sie ergriff Vanitas Hand und 
presste ihre Linke vor den Unterleib. Die Schmerzen, die 
jetzt viel deutlicher hervortraten als noch vor wenigen 
Minuten, wollten sie zurück in die Knie zwingen. Mit 
wackligen Beinen stand sie endlich und sackte mit dem 
Rücken an die Wand. Ihr Blick streifte Virgins besorgte 
Miene. Er verharrte wenige Schritte von ihr entfernt und 
wirkte wie ein Raubtier auf dem Sprung, doch er hielt sich 
zurück. Hätte sie seine Hände im Moment auf sich gespürt, 
wäre sie in einen Schreikrampf ausgebrochen. 

Der Bauer zeigte ein breites Grinsen und ein erstaunlich 
gepflegtes Gebiss. Mit beiden Händen hatte er nach Vanitas 
Fingern gegriffen und umschloss sie. „Senorita, Senorita“, 
stieß er hervor. Seine Augen sprühten vor Begeisterung, 
strichen immer wieder über Vanitas goldblondes Haar, das 
ihr in langen Strähnen hinab bis an die Hüften fiel. 

Nach einem etwas zu langen Moment wandte er sich 
Quinn zu. „jCalla, calla!“, murmelte er in beruhigendem 
Tonfall. 

Erst jetzt bemerkte Quinn die Tränen, die ihr über die 
Wangen rollten. 

„Con calma, con calma! Schschsch ...“ Federleichte 
Hände legten sich auf ihre Arme. 

Durch den Tränenschleier erkannte Quinn das Gesicht 
einer uralten Frau mit unzähligen Falten. Ihr dünnes 


graues Haar schwebte wie feine Silberfäden um ihr 
schmales Gesicht. 

„Hira!“ Quinn weinte noch mehr. Ihre Schultern zuckten 
haltlos. 

„iNo, no, no! Todo saldrä bien.” Die alte Frau schob Quinn 
voran. 

Ihre Füße folgten der sanften, aber unnachgiebigen 
Aufforderung wie von allein. Ebenso willenlos ließ sich 
Quinn auf das schmale Bett im Schlafraum lenken. Das 
Gesicht der alten Frau und Vanitas Kopf tauchten über ihr 
auf, wechselten sich ab. Aus dem Nebenraum drangen die 
Stimmen der Männer nur noch gedämpft herüber. 

Quinn spürte, wie ihr die Jeans von den Hüften geschält 
wurde. Auch Slip und Büstenhalter zog Vanita ihr aus. Dass 
sie nackt vor den Augen der beiden Frauen lag, trieb ihr 
Hitze bis in die Haarspitzen, aber sie brachte keine Kraft 
auf, um sich aufzulehnen. 

Feuchte Kühle strich über ihre Haut, benetzte ihre Stirn 
und ihre Lippen. Jemand half ihr, sich halb aufzurichten. 

„Irink“, sagte Vanita. 

Quinn griff nach der Tasse. Gierig wollte sie das Wasser 
hinunterkippen, doch Van hielt sie zurück. „Langsam. Nur 
kleine Schlucke.“ 

Allmählich beruhigte sich Quinn. Sie sackte in das Kissen 
zurück und hielt die brennenden Augen geschlossen. In 
ihrem Kopf herrschte eine gähnende Leere und sie wollte, 
dass es noch eine Weile so blieb. 

Vanita legte ihr ein kühles Tuch auf den Unterleib. Es tat 
gut, erst recht, als sie einen weiteren kühlen Umschlag um 
ihren Knöchel legte. 

„Besser, Süße?“ 

Sie rang sich ein Nicken ab. 

„Ich hole dir etwas zu essen.“ Vanita kam in Windeseile 
mit einer Handvoll Apfelstücken zurück. 

Die ersten Bissen rutschten wie Steine ihren Hals hinab, 
doch dann überwog der Hunger das schlechte Gewissen. 

„Was besprechen die Männer?“ 


„Sie planen die Marschroute. In anderthalb Stunden, kurz 
vor sieben, wird es dunkel. Die Dämmerung dauert nicht 
sehr lange und eine Stunde später wollen sie aufbrechen.“ 

Quinn schwieg. Sie wollte auf keinen Fall verweichlicht 
wirken, doch ihr Knöchel war noch immer geschwollen und 
ihr Unterleib revoltierte bei dem Gedanken an einen 
meilenweiten Marsch. Und das in der Nacht, ohne Licht, in 
einem unbekannten Gelände und stets auf der Hut vor 
Entdeckung. Der Verletzte würde in seinem Zustand die 
Strapaze erst recht nicht durchstehen. Und die Kräfte der 
Männer wären wohl auch bald aufgezehrt, wenn sie den 
Mann über Stock und Stein tragen mussten. 

Vanita nahm ihr den Gedanken ab, den sie gerade wälzte. 
„Dix und Virgin haben überlegt, allein loszugehen. Aber 
Nash ist nach wie vor dagegen.“ 

„Aber ...“ 

„Er meint, auch wenn sie es schaffen, Guantanamo zu 
erreichen und ihren Teamleiter Max zu informieren, sind 
wir noch immer nicht aus dem Schlamassel heraus. Die 
Amerikaner haben wenig bis gar keinen Einfluss auf die 
Kubaner Also wird niemand hier mit einem 
Begrüßungscocktail auftauchen und uns abholen, um uns 
ins nächste Fünfsterneresort zu bringen.“ Vanita schob ihr 
ein weiteres Apfelstück an die Lippen. „Er meint sogar, 
dass wir festgenommen und als Druckmittel für irgendwas 
benutzt werden könnten. Dann wird es Monate dauern, bis 
wir hier rauskommen.“ 

„Gütiger Himmel. So hinterwäldlerisch können die 
Kubaner doch nicht sein, oder?“ 

„Nach außen hin vielleicht nicht, aber wer weiß, was sich 
alles im Verborgenen abspielt. Sie werden sich passende 
Ausreden zurechtlegen. Vielleicht behaupten sie auch, sie 
hätten uns nicht gefunden.“ Van richtete sich auf. „Ich 
denke, Nash hat recht. Es ist zu gefährlich, wenn wir uns 
trennen.“ 

Ein Lächeln zuckte um Quinns Mundwinkel. „Er hat recht, 
er hat recht“, neckte sie ihre Freundin. 


Van grinste und entblößte ihre Zahnlücke. 

„lLut es noch weh?“ 

„Ich sollte weniger grinsen und die Klappe halten, was?“ 
Van schüttelte den Kopf. „Nein, es ist okay. Ich mache mir 
mehr Sorgen um dich.“ 

„Ich glaube, es ist nur ein schlimmer Bluterguss. Ich habe 
nicht vor, schon jetzt den Löffel abzugeben.“ 

„Virge hat gefragt, ob er zu dir kommen darf.“ 

Quinn verschluckte sich an einem Apfelbissen. 

Die Gedanken an ihn hatte sie vehement aus ihrem Kopf 
verbannt. Jetzt überschlugen sich abrupt die aufgestauten 
Fragen und ihr Gewissen meldete Zweifel an. Hatte sie 
wirklich einen Grund, sauer auf Virge zu sein oder tat sie 
ihm unrecht? Bevor sie das nicht für sich geklärt hatte, 
wollte sie ihm eigentlich weitestmöglich aus dem Weg 
gehen. Er verschwieg ihr zu viel. Er vertraute ihr nicht. 
Und sie ihm nicht. 

Aber sein Kuss im Flugzeug ... die Berührungen hatten 
sich extrem gut angefühlt. Und er war nicht zu weit 
gegangen, hatte nichts getan, was sie nicht wollte. 
Einfühlsam, zärtlich, es hatte sich alles richtig angefühlt. 
Konnte sich ihr Herz derart täuschen? 

„Ich frag dich später noch mal“, sagte Van. „Möchtest du 
ein bisschen schlafen? Du hast noch gut zwei Stunden.“ 

Quinn nickte und schloss die Augen. Sie hörte, wie Vanita 
ein Streichholz anzündete. Ein Hauch des Geruchs von 
verbranntem Wachs streifte ihre Nase, als leise knisternd 
der Docht einer Kerze entflammte. 

Sie versuchte, ihren Kopf leer zu bekommen, musste sich 
jedoch schon Minuten später ihr klägliches Scheitern 
eingestehen. 

Obwohl sie Virge mit ihrer Missachtung hatte strafen 
wollen, fühlte sie sich unwohl dabei, ihn gänzlich zu 
ignorieren. Es war unfair, ihm nicht die Möglichkeit zu 
geben, sich ihr mitzuteilen. Da war etwas in seinen Augen, 
das wie ein stummes Versprechen wirkte. Nur wie sollte sie 
diesem Eindruck Glauben schenken? Zu Vertrauen gehörte 


Ehrlichkeit. Selbst wenn er Gründe sah, ihr nicht die ganze 
Wahrheit anzuvertrauen, konnte sie sein Verhalten nicht 
nachvollziehen. Es verletzte sie, dabei wäre Virgin genau 
der Richtige gewesen, den sie gern näher kennengelernt 
hätte. Jetzt bohrte neben dem Schmerz die Ungewissheit in 
ihrem Inneren, ob sie dazu jemals noch die Gelegenheit 
bekommen würde. 

„Du solltest nicht so hart mit dir ins Gericht gehen“, sagte 
Van und griff unter der Decke nach ihrer Hand. „Und mit 
ihm auch nicht.“ 

„Ich weiß. Aber ich bin so verdammt wütend.“ 

„Ich verstehe dich ja. Zuerst konnte ich ihn absolut nicht 
ab.“ 

Quinn schlug die Augen auf und suchte Vanitas Blick, aber 
das Kerzenlicht brannte auf dem Nachttischchen, sodass 
das Gesicht ihrer Freundin im Schatten lag und draußen 
war es bereits zu dunkel. Es fiel nicht mehr genug Licht 
durch das winzige Fenster, um den Gesichtsausdruck ihrer 
Freundin entschlüsseln zu können. „Und das hat sich 
geändert?“ 

Vanita setzte sich auf und legte den Kopf auf ihre 
angezogenen Knie. Ihr langes Haar fiel zottelig an den 
Seiten hinab. Eine Welle Zuneigung spülte durch Quinns 
Adern. Wenn sie sich überlegte, dass Vanita etwas 
Furchtbareres zugestoßen wäre als ein abgebrochener 
Schneidezahn ... undenkbar. 

„Zuerst mochte ich ihn nicht, weil ich gespürt habe, dass 
er dich mir wegnehmen wird. Dann erkannte ich, dass du 
ihn ebenso magst und es nur meine Eifersucht war, die mir 
Scheuklappen aufgesetzt hat. Ich glaube, er ist ein feiner 
Kerl.“ 

Quinn streichelte ihr über den Arm. Vanita bedeutete ihr 
mindestens so viel wie eine Schwester. Jedenfalls so, wie 
Quinn sich das Gefühl für eine Schwester vorstellte. So, wie 
sie früher für Fadi empfunden hatte, als er noch ein kleiner 
Junge war. Zu ihren zahlreichen Halbgeschwistern hatte sie 
nie eine Bindung aufbauen können. Wie auch? Von 


frühester Kindheit an waren sie Fadi und ihr mit 
Abneigung, sogar mit kaum verhohlenem Hass begegnet. 
Sie hatten von ihren Müttern nichts anderes gelernt als 
abfällige Kommentare. Neid darauf, dass sie als uneheliche 
Kinder und damit per Testament und zusätzlich durch eine 
Verzichtserklärung der Mütter von der Erbfolge 
ausgeschlossen waren. In Amerika hätte so eine 
Vereinbarung vor Gericht keinen Bestand, in den 
Arabischen Emiraten würde es nicht einmal zu einer 
Verhandlung kommen. Ehe das passierte, würden die 
Kläger vom Erdboden verschwinden. Niemand würde sich 
wagen, ein Wort des Vorwurfs gegen den Sheikh zu 
erheben, nicht einmal die Frauen, die nach Jahren mit 
Taschen voller Geld den Palazzo verließen. 

„Ich fühle mich so ... hin- und hergerissen.“ Verbissen 
hatte Quinn versucht, sich abzulenken, um nicht über ihre 
Gefühle für Virgin nachzudenken, aber es war nach wie vor 
aussichtslos. Ob sie es für zehn Sekunden oder für einige 
Minuten oder Stunden verdrängte, irgendwann würde sie 
es nicht mehr verhindern können. „Er verbirgt etwas 
Gravierendes vor mir.“ 

„Das tun sie alle drei.“ 

„Hast du eine Ahnung, was?“ 

„Nein, nur Vermutungen.“ 

„Lass hören.“ 

„Sie haben behauptet, sie wären vom FBl. Ich glaube aber 
nicht daran.“ 

„Nur weil die Agents im Film immer mit schwarzen 
Anzügen und Sonnenbrille rumrennen oder wieso?“ 

Vanita lachte leise. „Nahe dran. Alle drei sind 
außergewöhnlich groß und muskulös, durchtrainiert bis 
zum letzten Muskel.“ 

„Du meinst also, echte Agents haben Hüftringe und laufen 
auch in ihrer Freizeit im Anzug rum. Vielleicht gehören die 
drei zu einer Spezialeinheit.“ 

„Der Sondereinheit Prachtexemplar Mann?“ 

„Haben das nicht alle Eliteeinheiten an sich?“ 


„Mag sein. Nur tragen die dann eine echte Hundemarke 
oder zumindest einen echten Ausweis.“ Van streckte den 
Arm und nestelte an ihrer Hosentasche. „Jedenfalls keine 
gefakten Papiere von FBI, CIA und Navy SEALs. Hier“, sie 
reichte Quinn ein schmales Bündel, das sie aus der Tasche 
gezogen hatte, „das hab ich im Flugzeug gefunden. Vor der 
Bruchlandung.“ 

Quinn drehte sich zu der Kerze und betrachtete die drei 
Ausweise. Alle trugen Nashs Foto und seinen Namen. 
„Dann verbirgt er noch mehr vor mir als ich dachte“, 
murmelte sie. 

„Kein Mensch arbeitet gleichzeitig bei der Spionage- und 
Terrorabwehr, beim zivilen Auslandsnachrichtendienst und 
beim Militär.“ j 

„Er hat im Flugzeug eine unbedachte Außerung von sich 
gegeben“, meinte Quinn und gab Van die Ausweise zurück. 
„Versteck sie besser wieder.“ 

„Was hat er gesagt?“ 

„Ich krieg’s nicht mehr genau zusammen. Irgendwas von 
Probanden und DNA-Manipulation.“ 

„Womit die spannende Frage geklärt wäre, was es mit 
dem Gefangenen auf sich hat. Klingt nach Science-Fiction 
oder nach Aliens, Körperteile unsichtbar machen zu 
können.“ 

„Du hast es also auch gesehen?“ 

„Schon im Flugzeug. Bis vorhin, als Virgin das mit dem 
Fieber und der Biochemie erklärt hat, dachte ich, ich 
spinne.“ 

Quinn nickte. Das war auch bei ihr der Zeitpunkt, ab dem 
sie sich definitiv nicht mehr vor der Wahrheit verschließen 
konnte. 

„Glaubst du, die haben alle irgendwelche verborgenen 
Fähigkeiten?“ 

„Vermutlich.“ Bestimmt war das der Grund, warum ihr in 
Virges Gegenwart so häufig fröstelte. „Macht dir das 
Angst?“ 

„Nein. Die Entführung viel mehr.“ 


„Ich frage mich, wer dahinter steckt. Denkst du, Hiob 
könnte es sein?“ 

„Das hab ich mich auch schon gefragt, aber offen 
gestanden glaube ich das nicht. Er mag geldgeil sein, aber 
ich hatte nicht den Eindruck, als wäre er so gewissenlos, 
über Leichen zu gehen.“ ‚ 

Quinn war sich da nicht so sicher. Übelkeit und Galle 
stiegen ihr in die Kehle. Sie fand es furchtbar, was Geld 
alles bewirken konnte. Wie es Menschen beeinflusste und 
veränderte. Sie glaubte eher, dass es kaum Menschen gab, 
die nicht käuflich wären. Es kam nur auf die Summe an. 
Würde für einen entsprechend hohen Preis nicht fast jeder 
irgendwann umkippen? Wenn sie nicht wüsste, dass sie 
genau dieses Leben verabscheute, hätte sie wohl 
angenommen, dass jeder Mensch käuflich wäre, sogar sie 
selbst. Trotzdem schwelte in ihrem tiefsten Inneren noch 
immer die Hoffnung, dass es mehr Leute gab, die wie sie 
dachten. 

Sie nagte an ihrer Unterlippe und knabberte die 
Hautfetzen ab. Ihr Vorhaben, nicht so schlecht von den 
Menschen zu denken, verhungerte neben dem Futter, das 
sich ihren gegenteiligen Gedanken durch die 
Flugzeugentführung bot. 

„Hundert Millionen Dollar. Was will ein Mensch mit so viel 
Geld?“ Quinn kniff die Augen zusammen, um das Brennen 
hinter ihren Lidern zu lindern. _ 

„Peanuts für den Sheikh. UÜberleg mal: Allein die 
jährlichen Unterhaltskosten für seine Jacht und seinen 
Privatjet verschlingen diese Summe bereits.“ 

Quinn hätte beinahe aufgelacht. Wenige Wochen vor ihrer 
Flucht damals hatte der Sheikh ihre Mutter, Fadi und sie 
mit auf einen Ausflug genommen, der natürlich nicht ihrem 
Vergnügen diente, sondern allein Rashads Anliegen, ihnen 
sein neustes Spielzeug vorzuführen. Eine 167-Meter-Jacht, 
zwanzig Meter länger als die Prince Abdulaziz, die Jacht 
des saudi-arabischen Königshauses, fünf Meter länger als 
die Dubai, die Staatsjacht des Emirats und immer noch 


zwei Meter länger als die bislang größte Motorjacht der 
Welt, die einem russischen Milliardär gehörte. Sie sah noch 
Rashads breites Grinsen, das ihm während der Verkündung 
im Gesicht gestanden hatte. Größer, länger, besser, teurer. 
Das war das Wichtigste in seinem gesamten Denken. Zu 
gern hätte sie sein Gesicht gesehen, als vor einigen 
Monaten die neue Jacht eines Vetters des saudischen 
Königs vom Stapel lief. 180 Meter, 650 Millionen Dollar 
schwer Neben diesem Monstrum musste Rashads 
Principessa, auf der siebzig Passagiere und eine doppelt so 
große Crew Platz fanden, wie ein Spielzeug wirken. 
Jedenfalls in den Augen des Scheichs. 

„Gegen das Vermögen des Sheikhs muten die 100 
Millionen Erpressungsgeld fast lächerlich an“, sagte Quinn. 

Kein normaler Mensch besaß das Vorstellungsvermögen, 
sich diesen gewaltigen Reichtum überhaupt auszumalen, 
geschweige denn ein Leben in maßlosem Luxus. Quinn 
hatte sich in ihrer Familie schon immer fehl am Platz 
gefühlt. Obwohl sie seit fünf Jahren dem diamantenen Käfig 
entkommen war, nahm sie noch immer jeden Tag ihres 
Lebens mit Staunen auf. Sie hatte längst nicht alles über 
das normale Leben gelernt. Hingegen würde ein normaler 
Mensch binnen Stunden alles lernen, was bei den 
Megareichen von Ausschlag war. Ein tadelloses Außeres - 
das bezog sich nicht nur auf ein faltenfreies Dekollete und 
ein perfektes Make-up, sondern natürlich auch auf die 
Kleidung, den Schmuck, das Fahrzeug, sogar auf das 
Aussehen der Bodyguards. 

„Möchtest du etwas trinken?“ 

Quinn nickte und drückte Vanitas Hand. Sie musste 
Zahnschmerzen haben, denn ihre Freundin verzog das 
Gesicht. Die Schwellung an Vans Kiefer hatte sich nebst 
einer bläulichen Verfärbung deutlich ausgeprägt. 

An iihren Unterleib und das riesige, dunkelblaue Hämatom 
wollte Quinn eigentlich nicht denken, dennoch zog plötzlich 
die Frage durch ihren Kopf, ob die Verletzung vielleicht 


innerlich Schlimmes angerichtet hatte. Ob sie noch Kinder 
bekommen könnte? 

„Das Wasser ist brühwarm“, sagte Vanita und reichte ihr 
eine Flasche vom Nachttisch. 

„Besser als nichts.“ Quinn drehte den Verschluss auf und 
trank so gierig, dass ihr das Wasser am Kinn hinab und in 
den Kragen des Hemdes lief, die ihr die alte Frau gegeben 
hatte. 


Wie lange stand er nun schon vor dieser Tür? Zehn 
Minuten? Eine halbe Stunde? Es schien ihm wie eine 
Ewigkeit und die Sekunden zogen sich hin wie Kaugummi. 

Die Unstimmigkeit zwischen Quinn und ihm und ihre 
deutliche Zurückweisung ließen ihn nicht zur Ruhe 
kommen, dabei war es unklug, vor dem Aufbruch nicht 
noch ein wenig Kraft zu tanken, indem er sich etwas 
hinlegte. 

Kaum versuchte er das, rotierten seine Gedanken noch 
unerträglicher. Wenn er Quinn durch sein Verhalten derart 
verunsichert hatte, dass sie sich von ihm abwandte und ihm 
keine Chance mehr gab, würde er sich das niemals 
verzeihen. 

Sie wollte sich nicht mehr von ihm berühren lassen, nicht 
einmal reden wollte sie mit ihm. Das Schlimme war: Er 
verstand sie durchaus. Die traumatisierenden Ereignisse 
der Entführung und der Crashlandung zu verkraften wäre 
für manch einen labileren Menschen wohl schon zu viel 
gewesen. Dass sich Quinn überhaupt so gut hielt, zeigte 
ihre innere Stärke, etwas, was er an ihr bewunderte. Erst 
recht, wenn er bedachte, dass sie bislang auch noch an 
ihrem Verstand hatte zweifeln müssen. Mittlerweile ließ es 
sich nicht mehr leugnen oder verbergen, dass Körperteile 
des Kerls unsichtbar gewesen waren. Quinn konnte nicht 
mehr glauben, dass sie sich im Flugzeug getäuscht hatte. 
Viel schlimmer, als dass sich diese Abnormalität irgendwie 
in ihr Weltbild fügen musste, war jedoch, dass sie ihn jetzt 
erst recht als Lügner abstempelte. Er starrte das grob 
gezimmerte Holz der Tür an, als könnte er es zwingen, zu 
Glas zu werden. 

Durch die schlierige Fensterscheibe neben dem Eingang 
zur Hütte drang das matte Licht der Dämmerung herein, ab 
und an huschte der Schatten einer Wolke über die karge 
Inneneinrichtung. Sein Blick fiel auf den Gefangenen, dem 
Dix nach Quinns Behandlung wieder die Hände gefesselt 
hatte, schweifte ab über den kleinen Tisch mit dem 
geschälten Obst. Die restlichen Apfelstücke hatten sich 


bereits braun verfärbt. Einen Moment lang begegnete ihm 
Nashs mahnender Blick, der ihm riet, runterzukommen. 
Fuck! Wie denn? 

Es roch beinahe unerträglich nach Seifenlauge, der Säure 
dieser blöden Äpfel, und der Großzügigkeit der uralten 
Lady, die Quinn mit sich gezogen hatte, um ihr das schmale 
Bett in ihrem Schlafraum zu überlassen. 

Am liebsten hätte er der Hexe den dürren Hals 
umgedreht. 

Dass er nicht wusste, wie es Quinn ging, wie sie sich 
fühlte, ob sie sich beruhigt hatte oder ob sie noch immer 
außer sich war vor Wut und Enttäuschung, trieb ein 
unbehagliches Gefühl durch die Eingeweide. Solange sie an 
seiner Seite gewesen war, hatte er zumindest das Gefühl 
gehabt, auf sie achtgeben zu können und ihr durch seine 
Aufmerksamkeit ein wenig von der Belastung abzunehmen. 
War es ein Irrtum, dass sie seine Nähe genossen hatte? 

Obwohl sie nur durch diese beschissene Tür von ihm 
getrennt war, fühlte er sich, als würde sie sich in einem 
anderen Universum aufhalten, als fehlte ihm ein Stück 
seines Selbst. Der Zwist zwischen ihnen schnürte ihm die 
Kehle zu. Wie konnte sie einfach daliegen oder vielleicht 
schlafen, ohne zuvor ein klärendes Wort mit ihm 
gesprochen zu haben? 

Virgin hatte das bei seinen Eltern stets bewundert. Auch 
bei ihnen gab es mal Zoff. Selten genug - aber wenn es so 
war, dann gingen sie niemals auseinander, ohne den Streit 
beigelegt und sich ausgesprochen zu haben. Das hatten sie 
auch ihn gelehrt und ihm vor Augen geführt, dass immerzu 
etwas Tragisches passieren könnte, und wenn man sich im 
Streit von jemandem getrennt habe, den man liebt, würde 
es einem das Herz zerreißen. Genau so fühlte er sich, 
verdammt noch mal. Wie konnte Quinn so kalt sein? Das 
hatte er nicht erwartet. 

Dabei war es allein seine Schuld. Er hätte ihr die 
Wahrheit sagen sollen. Innerlich lachte er bitter auf. Mit 
welchem Ergebnis das wohl abgelaufen wäre? Sie hätte 


sich genauso zurückgezogen und sich von ihm abgewandt, 
weil sie ihn für einen geisteskranken Spinner gehalten 
hätte. Seine Überlegungen drehten sich im Kreis. 

„Warum versuchst du nicht, doch etwas auszuruhen? Ihr 
habt heute einen langen Marsch hinter euch gebracht und 
du brauchst deine Kräfte“, sagte Dix leise neben ihm. „Geht 
sie dir so nah?“ 

„Noch näher.“ 

„Komm schon, Kumpel. Morgen klärt sich das.“ 

Er musste sich zusammenreißen, um nicht aus der Haut 
zu fahren. Natürlich meinte Dix es nur gut, doch 
abgedroschene Phrasen waren das Letzte, was ihm fehlte. 

„Du bist ihr nicht gleichgültig.“ 

„Und warum weist sie mich dann so kalt zurück?“ 

„Kleiner, nun mach mal halblang. Was verlangst du? Sie 
steht noch immer unter Schock, sie hat Schmerzen, sie hat 
Brocken zu schlucken, an denen manch anderer bereits 
erstickt wäre. Denkst du, da reagiert sie mit klarem 
Verstand?“ 

Virges Hände schlossen sich zu Fäusten, öffneten sich, 
schlossen sich. Als wenn er all das nicht wüsste, nur 
bewahrte ihn das nicht vor diesem Eiertanz seiner Gefühle. 

Erneut horchte er an der Tür. Bestimmt schliefen die 
Frauen. 

Enttäuscht wandte er sich ab, doch dann hörte er leise 
Geräusche. Er hielt abrupt inne. Schritte. Die Tür öffnete 
sich knarzend und Van stand vor ihm. Sie erschrak nicht 
einmal, als er ihr so unvermittelt gegenüberstand. Sie 
hatten ihn bemerkt, sich wahrscheinlich darüber lustig 
gemacht, dass er an der Tür klebte wie ein Spanner. 

„Quinn möchte mit dir reden.“ Van trat einen Schritt 
beiseite. „Wenn du magst.“ 

Noch ehe sich sein Verstand einschalten konnte, betrat er 
den Raum. Pantoffelheld!, spottete eine innere Stimme. 

„Kommst du klar?“ Er kniete sich neben das Bett. 

Die alte Frau kauerte in dem tiefen Ohrensessel und hatte 
sich wie ein Embryo eingerollt. Beinahe hätte er gedacht, 


dass es sich bei den Umrissen um ein Kleiderbündel 
handelte, hätte er nicht das leise Schnarchen aus der Ecke 
vernommen. 

„Schon okay. Was macht dein Bein? Kannst du noch laufen 
heute Nacht, nachdem ihr so lange unterwegs wart?“ 

„Die Wunde scheint nicht so tief zu sein, wie es anfangs 
wirkte. Es blutet schon eine ganze Weile nicht mehr.“ 

„Oh, das ist gut.“ 

Die Matratze schaukelte und die Bettfedern quietschten, 
weil sich Vanita am Fußende unter die Decke schob. 

„Virge ... ich ... es...“ 

„Liebes, es ...“, sagte er zur gleichen Zeit. 

„... tut euch leid!“, fuhr Blondchen dazwischen. 

Quinn und Virgin lachten leise und er spürte, dass sich 
der Knoten bereits gelöst hatte. Sie war nicht mehr sauer 
auf ihn, und auch er fand keine Spur mehr von der Kälte, 
die er ihr noch vor wenigen Minuten unterstellt hatte. 

Sie schwiegen, doch sie verstanden sich auch ohne Worte. 

„Rutsch mal.“ Sie richtete sich auf. Die zerschlissene 
Decke mit ihren zahlreichen Flicken, die er noch immer 
erkannte, obwohl es mittlerweile fast dunkel draußen war, 
glitt zur Seite. Quinn schob ihre nackten Beine aus dem 
Bett. 

Gott, sie wirkte so zerbrechlich. Am liebsten hätte er sie 
auf die Arme gehoben und sie an jeden Fleck der Welt 
gebracht, wo immer sie hinwollte. 

Sie trug ein Hemd mit langen Ärmeln, das dem Bauern 
gehörte. Als sie stand, reichte ihr der Saum bis eine 
Handbreit über die Knie, obwohl sie für eine Frau nicht 
klein war. Er schätzte sie auf einen Meter siebzig. 

„Was hast du vor?“, flüsterte er. 

Sie bückte sich, hob ihre Jeans vom Boden auf und 
schlüpfte hinein. „Raus“, antwortete sie. „Ich brauche ein 
bisschen frische Luft.“ 

„Kriegst du doch nachher genug.“ Er grinste. Offenbar 
mochte sie den Geruch nach Seifenlauge so wenig wie er. 


Quinn zog ihre Schuhe an und griff nach seiner Hand. 
„Komm.“ 

Er ließ sie vorgehen, und obwohl sie seine Finger fest im 
Griff hielt, wahrte er Abstand, obwohl es ihn schmerzliche 
Zurückhaltung kostete. 

Nacheinander traten sie aus der Eingangstür hinaus. 
Nash stand neben dem Eingang und sah sie fragend an. 

„Wir gehen eine Runde um die Hütte.“ 

„Geht langsam“, meinte Nash. 

„Was? Wieso?“ 

„Damit ihr nicht alle zwanzig Sekunden an mir 
vorbeikommt.“ Der Black Boy verzog das Gesicht zu einem 
schiefen Grinsen. „In einer Stunde geht’s los.“ 

„Okay!“ Virgin schob einen Arm um Quinns Schultern und 
atmete innerlich auf, weil sie nicht zur Seite trat oder ihn 
von sich schob. 

Sie bogen um die Hausecke. Eine Last fiel von ihm ab, als 
er Nashs neugierigen Blick nicht mehr im Nacken spürte. 
An der fensterlosen Rückwand der Holzhütte blieben sie 
stehen. 

Quinn legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Der 
Drang, sie in die Arme zu ziehen, zerriss ihn beinahe. 
„Wohin?“ 

„Wie wäre es mit King Crabs im Alinea in Illinois, Mylady? 
Oder mit Roasted Monkfish im Le Bernadin in New York? 
James, den Wagen, bitte. Und sagen Sie dem Piloten 
Bescheid.“ 

Sie prustete unterdrückt. „Oh, du Mistkerl! Und das, wo 
ich so einen Bärenhunger habe.“ Ihre Hände glitten hinab 
und sie presste sie an ihren Unterleib. 

„Ich bin ein Idiot. Entschuldige.“ 

Quinns Schultern zuckten. „Es ist nur, weil du mich zum 
Lachen bringst. Das zieht im Bauch.“ 

„Und der Bärenhunger? Ich hätte wohl besser ein anderes 
Thema wählen sollen.“ 

„Ich bin ziemlich satt. Die Äpfel waren lecker.“ Sie sah ihn 
an und lächelte. „Gehen wir am Anstandswauwau vorbei 


oder in die andere Richtung?“ 

Ihr intensiver Blick jagte Schauder über seinen Körper. 

Er holte tief Luft. „Da lang.“ Wie von allein glitt ihre Hand 
in seine. 

„Hast du dich etwas ausgeruht?“, fragte Quinn. 

„Ein wenig.“ 

„Du lügst“, flüsterte sie. 

Das war kein guter Start für ein Gespräch. 

„Ich sehe dir an, wie erschöpft du bist.“ 

„Mir geht’s gut.“ Er hatte schon weitaus Schlimmeres 
durchgemacht. Wenn er an die Hell Weeks dachte, das 
Härtetraining und Gereral Powells Knute ... Die United 
States Navy SEALs, die diese Hürde zum Abschluss ihrer 
Ausbildung schafften, gehörten zu den Besten der Besten. 
Was nicht hieß, dass die G.E.N. Bloods über ebenso viel 
Erfahrung verfügten. Aber auch sie hatten das Training 
gemeistert. 

Der Mond ging auf und leuchtete klar und hell von einem 
mittlerweile wolkenlosen Himmel. Ein seichter, warmer 
Wind raschelte durch die Blätter der wild wachsenden 
Kaffeestauden. Sie hatten sich noch nicht allzu weit von der 
Hütte entfernt, dennoch war das Laufen über den 
unebenen und steinigen Boden kein seichter Spaziergang. 
Der Marsch, den Nash, Dix und er für heute Nacht 
eingeplant hatten, würde die Frauen an ihre Grenzen 
treiben. 

Sie erreichten den Rand einer Rodung. „Deine Verletzung 
macht mir immer noch Sorgen. Nicht, dass deine Wunde 
durch die Anstrengung doch wieder aufbricht ...“, sagte 
Quinn. 

Virgin strich ihr über das Haar. Sie stand so nahe vor ihm, 
dass sich ihre Körper beinahe berührten. Mutiger 
geworden fuhr er ihr mit dem Daumen über das Kinn, 
zeichnete eine Herzform nach. „Ich bin okay.“ Ich glaube 
eherz, du bist stehen geblieben, weil du selbst Schmerzen 
hast und es nicht zeigen willst. 

Sie starrte auf seine Lippen und ihre Augen weiteten sich. 


„Lust du mir einen Gefallen?“ Erst glaubte er, sie würde 
rundheraus ablehnen, doch dann nickte sie zögerlich. 

Virgin wägte seine Worte genau ab und zog Quinn näher 
an sich. Sie schmiegte sich an seinen Oberkörper. „Schenk 
mir für eine halbe Stunde dein volles Vertrauen.“ 

Unter seinen flach auf ihrem Rücken liegenden Händen 
spürte er, wie sie sich versteifte. Ihre Reaktion hatte er 
erwartet. Sie wollte ihm vertrauen, doch durch ihr 
jahrelanges Versteckspiel riet alles in ihr zur Vorsicht. 
Kluge, süße Frau. 

Er überging, dass sie nicht antwortete und sprach rasch 
weiter. „Ich werde dir alles über mich erzählen. Etwas, das 
nur etwa zwei Handvoll Leute wissen.“ 

„Erwartest du das Gleiche von mir?“ 

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ihre Haut fühlte sich 
im Gegensatz zu seiner kühl an. Wie sehr er sich danach 
sehnte, Quinn noch fester in die Arme zu schließen. Es 
fehlte nicht viel, und er hätte sich hinabgebeugt und sie 
einfach geküsst. „Nein“, sagte er ernst. „Natürlich nicht.“ 
Virge ging ein wenig auf Abstand und sah sich um. 

Am Rande der Rodung stand ein Holzschuppen. Vielleicht 
ein Geräteschuppen oder ein kleiner Stall. Das Mondlicht 
leuchtete auf die breiten Holzbretter. Nash hatte erwähnt, 
dass der Bauer Vieh halten würde, doch wie ein Kuhstall 
wirkte der Verschlag nicht. Es drangen auch keine 
Geräusche daraus hervor, daher hoffte Virge, im Inneren 
eine Ecke Platz zu finden. Immerhin wäre das zumindest 
angenehmer als die nach Feuer riechende Rodung mit dem 
verbrannten Boden oder die nackte Erde zwischen den 
Kaffeesträuchern. 

Er schmiegte seine Wange an Quinns Ohr. „Darf ich?“ 

„Was denn?“ 

„Dich hochheben.“ 

„Ähm ... aber ... ich ...“ 

Noch ehe sie eine Ausrede fand, schob er ihr sanft einen 
Arm um den Rücken und den anderen unter ihren süßen 
Hintern. Mühelos hob er sie hoch. Wie ein Federgewicht 


lag sie auf seinen Unterarmen und schlang ihre Hände um 
seinen Nacken. „Lehn dich an mich. Es ist nicht weit.“ 

Ihm kamen leise Zweifel. Noch nie hatte er sich außerhalb 
seines Teams jemandem anvertraut und von seiner Gabe 
erzählt. Blieb zu hoffen, dass Quinn nicht schreiend 
davonlaufen würde. 

„Wohin gehen wir?“ 

„Mylady! Ins luxuriöseste Hotel der Stadt, was glauben 
Sie wohl?“ Er trug sie am Rand der Rodung entlang, und 
immer wieder fiel sein Blick auf ihr bezauberndes Gesicht. 
Himmel, er musste sich mächtig zusammenreißen. Wie sie 
ihren Kopf an seine Brust schmiegte, die Gesichtszüge 
entspannt, die Augen geschlossen. Sie vertraute ihm. Ein 
überwältigendes Glücksgefühl jagte einen gewaltigen Stoß 
Hormone durch seinen Körper, leider auch an Stellen, die 
ihm im Moment mehr als unangenehm waren. Nur gut, 
dass Quinn davon nichts mitbekam. 

Fuck! Das war ihm noch nie passiert, seinen Körper hatte 
er immer - immer! - unter Kontrolle halten können. Nur bei 
Quinn gelang ihm das mit jeder Sekunde weniger. Er hatte 
stets problemlos Abstand zu jeder Menge schönen Frauen 
halten können. Quinn schien jedoch schon so tief in seinen 
Gedanken verwurzelt zu sein, als gehörte sie genau 
dorthin, als flüsterte sie ihm ein, dass sie sich bei ihm 
geborgen und sicher, sich zu ihm hingezogen fühlte, obwohl 
dies ganz bestimmt seine eigenen Gedanken und Gelüste 
waren, die - wenn schon, denn schon - er ihr einflüsterte. 

Er drängte seine verdrehten Überlegungen. 

„Werteste, das Five-Star-Resort Coffee beans in the hay 
steht Ihnen heute mit all seinem Luxus zur alleinigen 
Verfügung.“ Er ließ Quinn langsam auf die Füße gleiten 
und wartete, bis sie sicher stand. 

Den an einer Seite offenen Unterstand umgab ein kleines 
Gehege. Mit einem Ruck zog Virge das verwitterte Gatter 
aus rauem Holz auf. 

Wie ihm der Geruch beim Näherkommen bereits verraten 
hatte, lag ein frischer Heuballen in der hinteren Ecke des 


Unterstandes. Schräg gegenüber, abgegrenzt durch eine 
halbhohe Holzwand, lag verstreutess Heu auf 
festgestampfter Erde und eine Ziege glotzte ihn an. Sie 
blökte und sprang auf die Beine. 

„Okay, fast allein“, korrigierte Virge. Er ging zu dem Tier 
hinüber und sah schon auf halbem Weg, dass das Zicklein 
mit einem Strick angebunden war. Bis um die Trennwand 
herum reichte der Bewegungsfreiraum nicht. 

Virge schnüffelte übertrieben laut. „Halten wir das aus?“ 

Ein leises Lachen drang aus dem Hintergrund. 

„Okay, dann komm.“ Er streckte Quinn einen Arm 
entgegen. 

Als sie neben ihm stand, rupfte er den Heuballen 
auseinander, bereitete ein dickes Lager und versorgte die 
Ziege mit einer Extraladung. „Hier, Baby. Eine halbe 
Stunde, okay? Dann lassen wir dich wieder allein.“ 

Mit einer einladenden Geste wies er auf das Strohlager. 
„Bitte sehr, Mylady.“ 

Quinn setzte sich und klopfte mit der Hand neben sich. 
„Wenn schon die einzige Alternative zu harten Bettfedern 
pikende Halme sind, dann kannst du ruhig mit mir leiden.“ 

Er grinste. „Und ich hatte gehofft, du würdest meinen 
Versuch, ein romantisches Ambiente zu schaffen, 
wenigstens ein bisschen würdigen.“ 

„Ah ja. Und wie? Mit einem Kuss? Willst du mich 
verführen?“ 

Er beugte sich näher an sie heran. „Ja“, sagte er. Seine 
Kehle fühlte sich an wie ein Reibeisen. „Aber nicht jetzt 
und nicht hier.“ 

Quinn glitt nach hinten und stützte sich auf die Ellbogen. 
Blitzende Fünkchen tanzten im Mondlicht in ihren Pupillen. 

„Liegst du bequem?“ Etwas zu hektisch ordnete er das 
Heu um ihre Hüften. War es prickelnde Vorfreude, die ihre 
Augen leuchten ließ, oder machte sie sich über ihn lustig? 
Niemals hatte er sich so verunsichert gefühlt. 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem niedlichen Lächeln. 
„Schindest du Zeit?“ 


Verdammt! „Ich dachte, so ist es bequemer.“ 

Quinn schob sich weiter zurück, bis sie lang ausgestreckt 
im Heu lag. Sie stöhnte leise, doch ihre Gesichtszüge 
entspannten sich wieder. Wenn sie sich nicht bewegte, 
hielten sich ihre Schmerzen offenbar in Grenzen. Trotzdem 
zweifelte er erneut, ob sie den Strapazen der 
Nachtwanderung gewachsen sein würde. 

Quinn beschwerte sich nicht, aber sie sagte auch nichts, 
sah ihn nur aus ihren riesigen dunklen Augen an. Eine 
stumme Aufforderung, sein Versprechen zu erfüllen. 

Sein schlechtes Gewissen wuchs mit jeder Sekunde, doch 
wo zum Henker sollte er ansetzen? Monster? 
Genmanipulation? Marsmännchen? Noch nie war er in die 
Verlegenheit gekommen, jemand Fremdem zu erklären, 
was er war. Nicht einmal gedanklich hatte er es geprobt, 
denn es war völlig abwegig, dass er so etwas jemals tun 
würde. Mit Quinn war das etwas anderes. Mittlerweile 
wollte er ihr die Wahrheit sagen, nicht nur, um ihr 
Vertrauen zurückzugewinnen, sondern auch, weil es ihm 
ein inneres Bedürfnis war, sie nicht länger im Unklaren 
über sich zu lassen. Sollte es einen Weg für sie beide 
geben, sich näherzukommen, dann durfte seine 
Andersartigkeit nicht zwischen ihnen stehen. 

„Du hast also die Blutgruppe AB negativ“, half sie ihm auf 
die Sprünge. 

Virgin forschte in ihrem Gesicht, doch sie hielt die Lider 
geschlossen und verzog keine Miene. „Ja.“ 

„Und an deinem Großvater oder deiner Großmutter wurde 
geforscht.“ 

„Sie haben die DNA-Struktur manipuliert.“ 

„Gibt es mehrere wie dich?“ 

„Ähnlich wie ich, ja.“ 

„Nash und Dix?“ 

Er schwieg einen Moment zu lange. 

„Schon okay“, flüsterte sie, „und der Mann mit den 
unsichtbaren Beinen ist auch einer von euch.“ 


„Vermutlich. Ich kenne ihn nicht, aber alles spricht dafür. 
Nash ist allerdings normal.“ 

Die Frage, was er war, schwebte wie ein Pesthauch in der 
Luft, doch Quinn Händedruck nahm ihm mehr und mehr 
von seiner Verunsicherung. Hatte er wirklich befürchtet, 
dass sie ihn verspottete? Sie war viel stärker, als sie im 
ersten Moment wirkte. Virge straffte sich. „Unsere Gruppe 
nennt sich G.E.N. Bloods. Genetic Extraordinary New 
Bloods - genetisch außergewöhnlicher Nachwuchs.“ Er 
vermied jeden Blickkontakt. Einmal angefangen, würde er 
ihr jetzt alles erzählen und auf das vernichtende Urteil 
warten. „Wir fallen aus dem Rahmen, weil wir Fähigkeiten 
besitzen, die sich den Regeln der menschlichen Natur 
entziehen.“ Er schluckte. Es fiel ihm leichter, über die 
Gruppe zu sprechen als über sich. Das Wort „ich“ blieb ihm 
noch im Halse stecken. 

Ihr Daumen streichelte über seine Hand. „Ich weiß längst, 
dass du anders bist.“ 

Er rührte sich nicht, konnte nicht glauben, dass Dix ihr 
während Nashs und seiner Abwesenheit etwas erzählt 
hatte. Unsicherheit legte sich wie ein pelziger Belag auf 
seine Zunge. „Woher?“, fragte er vorsichtig. 

Der Druck ihrer Finger nahm wieder zu „Es liegt auf der 
Hand. Zumindest für mich. Ich habe mich bisher nicht 
sonderlich für Männer interessiert. Sie haben mich nie 
gereizt. Du musst etwas Besonderes sein, denn ich fühle 
mich magisch zu dir hingezogen.“ 

Virgins Kiefermuskeln zuckten, und er bekam sie nicht 
unter Kontrolle. Das Gefühlschaos war perfekt. Er 
versuchte sich an einem Lächeln, glaubte er zumindest, es 
könnte auch ein dümmliches Grinsen sein. 

Langsam beugte er sich zu Quinn hinab, versunken in 
ihren Blick, der ihn in eine unendliche Tiefe zog. Ein 
Abgrund, vor dem er nicht zurückscheute, sondern in den 
er eintauchen und in dem er sich verlieren wollte. Kurz vor 
ihrem Gesicht hielt er inne, betrachtete die Konturen, 
spürte die Schmetterlinge der vergangenen Tage stärker 


denn je durch seinen Magen flattern. Von wegen 
Verdauungsprobleme! Er war verliebt. 

Wie ein zartes Streicheln glitt ihr Augenmerk über sein 
Gesicht, haftete an seinen Lippen. Hitze schoss in seinen 
Unterleib und in seinen Kopf. Quinn wartete wie er 
sehnsüchtig darauf, dass er sie küsste. Endlich, lang und 
heiß. Doch noch stand die unausgesprochene Wahrheit wie 
ein Felsblock zwischen ihnen. 

Ich bin ein Mutant, eine Missgeburt, ein Monster. „Meine 
Gabe ist es, so leise zu flüstern, dass Menschen in meiner 
Nähe glauben, es wären ihre eigenen Gedanken. Sie lassen 
sich durch mich manipulieren, wenn ich es will oder wir es 
in einem Auftrag müssen. Ich versuche, diese Fähigkeit nur 
für Positives einzusetzen. Wie alle in unserem Team, aber 
es gibt auch andere - dazu gehört unser Gefangener.“ 

Sein Gesicht war ihr so nahe, keine Handbreit von ihren 
sinnlichen Lippen entfernt, dass sein Blick verschwamm. 
Wie gern hätte er einfach dem Drang nachgegeben, Quinn 
an sich zu ziehen und alle Unstimmigkeiten einfach 
fortzuküssen. Nur sein Gewissen wehrte sich vehement. 
Erst musste auch noch der Rest zwischen ihnen 
ausgesprochen sein. 

„Wenn ich flüstere, entziehe ich der Umgebung Energie, 
Menschen frösteln leicht.“ Er verharrte, unfähig, sich zu 
bewegen, jeder Atemzug ein Kraftakt gegen die gespannte 
Erwartung, dass Quinn ihn jeden Augenblick von sich 
stoßen, aufspringen und wegrennen würde. Warum sagte 
sie denn nichts? Irgendetwas. Es zerriss ihn innerlich. 

„Ich vertraue dir.“ 

Unglaublich, wie einfach die Luft wieder durch seine 
Lungen strömte. Er fühlte sich berauscht vor 
Erleichterung. „Lehn dich wieder zurück“, bat er sanft. 

Quinn ließ sich entspannt zurücksinken. 

Virge schloss die Augen. Er konzentrierte sich auf Quinns 
Unterleib, blendete die schmatzende Ziege, den Stall, das 
leise Rascheln der Blätter im seichten Wind, sogar Quinns 
ruhige Atemzüge aus. Sein Fokus lag auf ihrem Inneren. 


Wärme floss durch seine ausgestreckten Hände, die sich zu 
mehr Hitze steigerte. Er spürte die Glut der großflächigen 
Hämatome an Quinns Unterleib. 

Ohne die Lippen zu bewegen, begann er zu flüstern. 
Dabei war ihm nicht einmal bewusst, welche Worte er 
wählte, er tat es instinktiv, vielleicht sogar in einer 
Sprache, die niemand auf der Welt kannte, weil sie wie eine 
zum Leben erwachte Quelle aus seinem Innersten 
sprudelte. Es war nicht wichtig, was er flüsterte, nur der 
Klang des Sprachgesangs, die Melodie, die aus seiner 
tiefsten Seele floss, hatte Gewicht. 

Virgin stellte sich vor, die Energie des Umfeldes 
aufzunehmen wie ein Staubsauger. Nur aus einer Richtung, 
der hinter ihm liegenden Öffnung des Verschlages, 
während Quinn geschützt durch die Holzwände und das 
Stroh von der entstehenden Kälte abgeschirmt wurde. 
Dann versuchte er, den Energiestrom zu lenken. Imaginär 
sah er eisigen Nebel aus seinen Schultergelenken quellen, 
der an seinen Armen entlangwaberte, sich um seine Hände 
wand und sich in den Handflächen verdichtete. 

Seine Finger berührten Quinns Jeans. Er tastete sich 
seitlich am Stoff entlang, bis er ihre Hüften umfasste, und 
legte die Handflächen auf, verharrte, wechselte die 
Position. Nach einer Weile widmete er sich ihrem 
Fußknöchel, umfasste das geschwollene Fleisch, rieb sacht 
über Spann und Ferse. Obwohl er die Augen geschlossen 
hielt, spürte er jede Regung von Quinn. Sie lag ruhig da, 
unverkrampft, vertrauensvoll. Das beflügelte ihn und er 
legte noch mehr Kraft in seine Bemühungen. Er glühte 
innerlich, die Hitze wurde beinahe unerträglich und 
schmerzte durch den starken Kontrast zu seinen eiskalten 
Handflächen. Ein doppelter Kreislauf schloss sich. Kühles 
Blut strömte durch seine Hände und erwärmte sich durch 
seine innere Glut auf dem Weg zum Herzen im Eiltempo, 
während die sinkende Umgebungstemperatur die Hitze von 
seiner Haut nahm. 


Virgin war, als erwachte er schlagartig aus einer Trance. 
„Gott!“ Er stöhnte und rappelte sich auf. „Ich bin eine 
Ente!“ 

Für einen Moment fühlte er sich verwirrt, doch das Gefühl 
schwand schneller als die Bilder eines nächtlichen 
Albtraums beim Erwachen. Er rieb sich die Handflächen an 
der Hose. „Wie geht es dir, Liebes?“ 

Quinns Lippen bebten, sie zitterte am ganzen Körper. 

„Fuck! Ich habe dich schockgefroren ...“ 

„Hey, alles ... gut!“, beschwor sie ihn, doch ihre Zähne 
klapperten aufeinander. „Gib ... gib mir einen Moment.“ 
Quinn zog die Beine an ihren Oberkörper. Ihr Bibbern ließ 
nach. 

„Ich wollte nicht ...“ 

„Komm her.“ Sie zog ihn zu sich heran, sodass er sich 
gerade noch mit einem Arm abstützen konnte, bevor er 
bäuchlings auf ihr landete. „Ich habe keine Schmerzen 
mehr.“ 

Er starrte sie an. 

„Du bist keine Ente. Wenn, dann ein Erpel.“ Sie 
streichelte seine Wange. „Himmel, ich bin so froh, dass es 
dir gut geht.“ Sie lachte und rollte sich auf die Seite. 

„Mir? Das Ganze sollte dir zugutekommen.“ 

Zaghaft fuhren ihre Fingerspitzen über seine Wange. „Ich 
weiß, worauf du angespielt hast. Du glaubst, dass dein 
Körper wie der einer Ente arbeitet. Dass dein Blut 
sozusagen wie im Gegenstromprinzip fließt.“ 

„Woher ...“ 

Sie sah ihm ins Gesicht und er fragte sich, ob sich Furcht 
und Abscheu hinter diesem unergründlichen Blick 
verbargen. Innerlich bereitete er sich auf das Aus vor. 

„Süßer, ich studiere Biologie und vor wenigen Tagen habe 
ich noch eine Studienarbeit über Anatidae - Entenvögel - 
geschrieben. Ihre Körper arbeiten wie ein Wärmetauscher. 
Nein, eigentlich arbeitet ein Wärmetauscher nach dem 
Vorbild der Natur. Wie dem auch sei - es ähnelt dem, was 
offenbar gerade bei dir vor sich gegangen ist.“ 


„Du ... du ... siehst also kein Monster in mir?“ 

„Um Himmels willen! Sie schlang die Arme um seinen 
Hals und zog Virge näher heran. „Wärm mich auf.“ 

Er drückte sie wortlos an sich, strich mit dem Mund über 
ihre Wange, das Kinn entlang, suchte ihre Lippen - und als 
sie sich fanden, verpuffte der letzte Rest an Zurückhaltung. 

Verlangend küsste er ihren kühlen, weichen Mund, der 
sich wundervoll an seinen presste. Es dauerte nur wenige 
Sekunden, da glühten ihre Lippen wie seine. 

Er streichelte ihren Rücken. Als Quinn ihre noch immer 
nicht erwärmten Finger unter sein Hemd schob, 
erschauderte er - doch nicht vor Kälte. 

Ihre Zungen umkreisten sich, erkundeten, spielten 
miteinander. 

„Ich habe dich gehört“, hauchte sie zwischen zwei 
Küssen. 

Ihr Ohrläppchen verführte ihn, daran zu knabbern. Unter 
seiner Hand auf ihrem nackten Rücken spürte er ihre 
Gänsehaut. 

Er strich über ihre Wange, fuhr ihr ins Haar, zog ihren 
Kopf wieder zu sich heran. Ihre Lippen schmeckten zu 
prickelnd, fühlten sich zu elektrisierend an, um jemals 
wieder aufzuhören, sie zu berühren. Immer mehr zarte 
Küsse tupfte er auf ihr Gesicht. „Was hast du gehört?“ 

„Deine Stimme.“ Sie stöhnte leise auf, als er hinter ihrem 
Ohr zart knabbernd über ihren Hals fuhr. „Aber ich habe 
die Worte nicht verstanden. Was war das für eine Sprache? 
Im Terminal und im Flugzeug hast du ...“ 

Bei dieser Frau wunderte ihn bald nichts mehr. Dass sie 
offenbar seine Gedanken gehört hatte, sollte ihm zu denken 
geben, doch er hatte nur Augen, Ohren und Finger für 
Quinn. Außerdem war er sich plötzlich überhaupt nicht 
mehr sicher, ob er im Flugzeuggang nicht doch seinen 
Flüstermodus angewandt hatte und er sich täuschte, die 
Worte nur gedacht zu haben. 

Quinns tiefschwarze Iriden funkelten vor Verlangen. Leise 
Seufzer aus ihren geöffneten Lippen jagten ihm 


Hormonstöße wie von aphrodisischen Liebestränken durch 
den Körper. Ihre Stimme klang erotischer als alles, was er 
bisher gehört hatte. Unter seinen Lippen und Fingern 
fühlte sich ihre Haut wie flüssige Seide an. 

Ihre Hände schoben sich erneut unter sein Hemd, 
während er ihren Oberkörper auf seinem Schoß fest 
umschlungen hielt. Als reichte ihr die Nähe nicht, schob sie 
ihn energisch zurück, bis sie sich eng umklammert 
gegenüberlagen. Quinn Oberschenkel presste sich an seine 
Erektion und seine Hände lagen plötzlich auf ihrem runden 
Hinterteil, das sich knackig unter der Jeans abmalte. 

Als er sich dessen bewusst wurde, durchzuckte ihn der 
Impuls, Quinn von sich zu schieben. Verdammt - es war 
nicht der rechte Ort und nicht die rechte Zeit ... aber zur 
Hölle! Es war ihr Po, der verlockend in seinen Handflächen 
lag. Rund und fest. Weiblich, erregend, unwiderstehlich. 
Eine Falle, die seine Finger wie eine zuschnappende 
Mausefalle an ihre Hinterseite presste. Unfähig, die Hände 
fortzuziehen, begann er zu kneten. Behutsam erst, dann 
immer neckender. Voller Wonne gab er sich dem Rhythmus 
der prickelnden Melodie ihrer unendlich süßen Seufzer hin. 

Zärtlich streichelte er ihren Rücken hinauf. Sie trug 
keinen BH, das hatte er längst gespürt und es war ihm 
mehr als ein Mal wie Stromstöße durch den Leib gezuckt. 

Quinn setzte sich auf und öffnete einen Hemdknopf. 

„Lass mich das machen.“ 

Beim Anblick ihrer makellosen Haut fühlte er sich wie ein 
Fisch an Land. Zart strich er Quinns Seiten entlang bis in 
Achselhöhe und weiter über ihre hervorstehenden 
Schlüsselbeine zu der süßen Kuhle unter ihrem Hals. 

Quinn schnurrte und rekelte sich wie ein Kätzchen. 

Seit Tagen hatte er sich danach verzehrt, diese Brüste zu 
betrachten, sie zu spüren und sich nicht träumen lassen, 
wie erregend es sich anfühlte. Weich und doch fest, 
unendlich weiblich. Er zog Quinn zu sich heran und 
umschloss eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen. 


Immer dunkler und rauer klang ihr Keuchen neben 
seinem Ohr, ihre Stimme wandelte sich vom schnurrenden 
Kätzchen und nahm unterschwellig den bedrohlichen Ton 
einer leise knurrenden Raubkatze an. Virge fragte sich für 
den Bruchteil einer Sekunde, ob das das Zeichen für ihn 
sein sollte, aufzuhören - doch instinktiv wusste er es 
besser. Er leckte die pralle Spitze, stupste mit der 
Zungenspitze, knabberte zaghaft, dann fester, und spürte 
mit jedem leisen Keuchen von Quinn, wie er noch härter 
wurde. Sie berauschte ihn, hatte es vom ersten Moment an 
getan. Nie würde er sie loslassen, nie damit aufhören, sie 
zu lieben. 

In der Sekunde, als er das disharmonische Geräusch 
hörte, das die vor erotischer Spannung knisternde Luft 
durchschnitt, sprang er abrupt auf und riss Quinn mit sich. 
Ihn durchzuckte ein horrender Gedanke: Zu spät! 

„Wir müssen weg!“ Kurzerhand packte er Quinn und hob 
sie über seine Schulter. „Halt dich fest!“ Er sprintete los. 

Das Gatter fegte er mit einem Fußtritt beiseite, ohne 
seinen Lauf zu bremsen. 

Es mochten höchstens vierzig oder fünfzig Yards bis zur 
Hütte sein, doch sie würden es nicht schaffen, zu fliehen 
und sich zwischen Kaffeestauden zu verstecken. 

Quinn schrie. „Virge ... was ...“ Sie verstummte abrupt, 
als die Scheinwerfer eines Hubschraubers sie beide in 
grelles Licht tauchten. 

Noch dreißig Schritte. Fünfundzwanzig. 

Das Geräusch einer abgefeuerten Maschinengewehrsalve 
dröhnte in seinen Ohren. „Fuck! Die schießen auf uns!“ Er 
rannte noch schneller. Sein Blick irrte nach rechts und 
links. Wieder ertönten Schüsse und diesmal sah er die 
Einschläge im Boden. „Keine Angst, das sind nur 
Warnschüsse!“ Bis jetzt. Hätten die Kerle da oben sie 
abknallen wollen, wären sie längst tot. Sie trieben sie 
dorthin, wohin sie Quinn und ihn haben wollten und 
schnitten ihm den Weg zu den Seiten und nach hinten ab. 


Keuchend erreichte er die Rückwand der Hütte und ließ 
Quinn von seiner Schulter rutschen. Mit einer gleitenden 
Bewegung umfasste er ihren Arm und zog sie hinter sich. 

Soldaten stürmten um die Hausecke. 

Virge baute sich vor Quinn auf. „Heb die Arme“, sagte er 
leise. 

„Nahe kommen, langsam, und Finger in die Himmel“, 
sagte einer der Soldaten. Mit einer Uzi im Anschlag 
dirigierte er Quinn und Virgin um die Hausecke herum und 
in Richtung eines rückwärts geparkten Lkws mit geöffneter 
Ladeklappe. 

„Bleiben stehen!“ 

Virge blickte über die Schulter zu Quinn. „Ich liebe dich.“ 

Ihre Augen schwammen in Tränen. Einer der Soldaten 
packte sie und zog sie mit sich. Gleichzeitig traf Virge ein 
Tritt in die Kniekehlen. 

Er sackte zu Boden. Seine Arme wurden nach hinten 
gerissen, sodass er mit dem Oberkörper auf die Erde 
knallte, mit dem Gesicht in den Dreck. Ein Stein schürfte 
über seine Wange und riss ihm die Haut auf. 

Ein Knie drückte in sein Kreuz, ein Kabelbinder wurde um 
seine Hände gezurrt. Der Soldat riss ihn zurück auf die 
Füße und renkte ihm fast die Schulter aus. Sie packten ihn 
und bugsierten ihn auf die Pritsche. 

„Dix! Nash!“ Er schob sich an der Seitenwand hinauf, bis 
er neben Dix saß. Auch seine und die Arme des Black Boys 
waren nach hinten gedreht. „Was ist passiert? Hat der 
Bauer uns reingelegt oder was ist los?“ 

„Wahrscheinlich“, knurrte Dix. 

„Er musste auf den Topf. Längere Sitzung, meinte er, 
deshalb hab ich keinen Blick ins Häuschen geworfen.“ 

„Nash! Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir 
haben alle nicht damit gerechnet, oder?“ 

„Hätten wir aber besser. Solche Fehler dürfen uns nicht 
unterlaufen, aber daran ist kein Einzelner Schuld.“ Dix 
rückte sich in eine bequemere Position. „Die haben sich 
rangeschlichen, Nash eins übergebraten und die Hütte 


gestürmt. Danach sind die Lastwagen und der 
Hubschrauber aufgetaucht.“ 

„Und unser Invisible-Man?“ 

„Den haben die Soldaten noch für fünf Sekunden gesehen, 
bevor er Simsalabim gedacht hat und verpufft ist.“ 

„Shit. Die werden nicht an eine Fata Morgana glauben. 
Und wie konnte der Bauer ...?“ 

„Dummer Fehler Nummer zwei: Ich hab das 
Lokushäuschen nicht pausenlos beobachtet.“ 

„Querida mama!“, ertönte es draußen. Der Bauer 
kletterte von der Ladefläche eines weiteren Lastwagens 
und lief auf die alte Frau zu, die die Soldaten unbeachtet 
zur Seite gedrängt hatten. 

Ein spanischer Wortschwall prasselte auf den Mann ein 
und dann klatschte es. Vor versammelter Mannschaft 
verpasste die alte Lady ihrem Sohn eine schallende 
Ohrfeige. 

Einige Soldaten lachten. Der Bauer hatte es ziemlich eilig, 
mit seiner Mutter in der Hütte zu verschwinden und die 
Tür zu schließen. 

Drei bewaffnete Soldaten sprangen auf die Ladefläche 
und richteten die Uzis auf Nash, Dix und Virge. Verzweifelt 
suchte er nach Quinn, doch sie war bereits in einem Wagen 
vor ihrem untergebracht worden. 

Die Motoren brüllten auf, der Konvoi setzte sich in 
Bewegung. 

Im tanzenden Scheinwerferlicht des hintersten 
Fahrzeuges versuchte Virge zu erfassen, wohin sie fuhren. 
Sie verließen die Kaffeeplantage, folgten nicht dem 
ausgetrockneten Flussbett. Dennoch erkannte er nach 
kurzer Zeit, dass sie an den Unglücksort zurückkehrten. 

Der Staub hatte sich längst gelegt. Starke 
Halogenstrahler beleuchteten das Wrack und das Licht 
funkelte auf dem Metall. Ein Zelt schmiegte sich in der 
Mitte an den in den Sand geneigten Leib des Flugzeugs. 
Am seitlichen Zelteingang stand ein Lastwagen mit 
geöffneter Laderampe Als sie daran vorbeifuhren, 


verdrehte Virgin den Hals, um zu erkennen, ob die 
Geldkisten bereits eingeladen worden waren, doch einer 
der Soldaten stieß ihm schmerzhaft das Gewehr in die 
Seite. 


%* 


Quinn stöhnte. Der Soldat, der neben ihr auf der Rückbank 
gesessen hatte, zog sie unsanft aus dem Fahrzeug. Ihre 
Beckenknochen taten seit Virgins Behandlung nicht mehr 
weh, doch der grobe Umgang des Soldaten schoss erneut 
einen scharfen Schmerz durch ihren Unterleib. Quinn 
musste sich am Dach des Wagens festhalten, um nicht zu 
schwanken. 

Der Mann gönnte ihr keine Verschnaufpause. Er stieß sie 
in Richtung eines großen Zeltes. Daneben erkannte sie ein 
weiteres, das im Halbdunkel lag. Die Lichtkegel der 
zahlreichen Scheinwerfer reichten nur bis zum Eingang des 
vorderen Zeltes. Alles dahinter verschwand in tiefer 
werdenden Schatten bis zur gänzlichen Schwärze der 
Nacht. 

Tränen verschleierten ihren Blick, während sie vergeblich 
versuchte, Van und die anderen auszumachen. 
Aufkommende Panik schnürte ihr den Hals zu. Sie ballte 
die Fäuste. Ruhig! Nicht die Kontrolle verlieren. Geh 
aufrecht und blick nach vorn! 

Seit Hiobs Auftauchen rotierten ihre Gefühle im 
Schleudergang, und jetzt fühlte sie sich erst recht wie in 
einen Horrortrip katapultiert. Herausgerissen aus ihrem 
kleinen, heilen Universum mit Virgin im Ziegenstall, und 
hineingeschleudert in die katastrophale Wirklichkeit. 

Einatmen! Ausatmen! Wo waren die anderen? 

Realität und Albtraum hatten ihre Eigenschaften 
vertauscht, nur dass jeder Traum ein Ende hatte und man 
unversehrt in die Realität zurückkehrte. 

Das hier würde nicht einfach aufhören. 

Das war das Ende und nur sie war schuld an allem. 


Hinter ihr erklang die raue Stimme eines weiteren 
Soldaten, der Vanita in gebrochenem Englisch antrieb, 
schneller zu gehen. 

Van war in ihrer Nähe. Oh Gott, danke! Quinn blinzelte 
mehrfach, bis sich ihre Sicht klärte. 

Virgin hatte recht gehabt, das war keine 
Rettungsmannschaft. Der Lastwagen neben dem Flugzeug 
wartete darauf, dass das Lösegeld umgeladen wurde. 
Warum waren die nicht längst fertig und weg? 

Der Soldat gab ihr einen Stoß und sie stolperte durch die 
übereinanderlappenden Planen des Zelteingangs. Als sie 
sich umdrehte, um nach Van zu sehen, erhielt sie einen 
weiteren Stoß und sie fiel auf die Knie. 

Quinn kniff die Augen zusammen. Nur langsam gewöhnte 
sie sich an die Dunkelheit. Das Atmen fiel schwer in der 
schneidend dicken Luft. 

Die meisten Passagiere lagen zusammengekauert an den 
Längsseiten des Zeltes. Nur wenige hoben die Köpfe und 
ließen sie teilnahmslos gleich wieder sinken, als hätte jeder 
Funken Lebenswille und Energie sie bereits verlassen und 
sie warteten nur noch auf ein gnädiges Ende. 

Wacht auf, tut doch etwas!, hätte Quinn am liebsten 
gerufen. 

Ein Tritt gegen ihre Oberschenkel ließ nichts anderes als 
ein Keuchen aus ihrer Kehle dringen. Sie sackte nach vorn 
und fing sich mit den Händen ab. Bevor der Soldat sie 
nochmals traktieren konnte, kroch Quinn zur Seite und 
schob sich in eine schmale Lücke zwischen zwei anderen 
Frauen. 

„Scheiße, scheiße, scheiße“, murmelte sie zu sich selbst. 

„Welchen Tag haben wir?“, fragte die Frau zu ihrer 
Rechten. 

„Montag“, antwortete Quinn mechanisch. 

„Erst zwei Tage. Mir kommt es vor, als würden wir hier 
schon seit Wochen brüten.“ Die Frau setzte sich auf. „Wie 
heißen Sie?“ 


„Quinn.“ Ruhig atmen! Ihr Blick klebte am Zelteingang. 
Der Soldat hatte das Zelt wieder verlassen. Doch wo blieb 
Van? 

„Carina.“ Die Frau wischte sich mit dem nackten Arm 
über die Stirn. Ihr Schweißgeruch strömte Quinn in die 
Nase. „Was passiert hier?“ 

„Ich weiß es nicht.“ Quinn kauerte sich zusammen. Weder 
Vanita noch einer der anderen betrat das Zelt. 

Ihre Augen brannten. Ihr war, als müsste sie an ihrer 
Angst ersticken. 

Sie lauschte, versuchte jedem Geräusch von draußen 
einen Sinn zuzuschreiben, doch ihr wollte sich nicht 
erschließen, was mit den anderen sein könnte. Hatte man 
sie in das andere Zelt gebracht? Alle zusammen? Warum 
wurde sie hier isoliert? 

Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren und eine 
zunehmende Dunkelheit engte ihr Sichtfeld von außen nach 
innen ein, bis die Schwärze sie in ihren Schlund sog. 


Montag, 3. Oktober 


„Irgendwie habe ich seit dem Telefonat noch mehr 
Bauchschmerzen“, sagte Sadia. 

„Die Entscheidung kann nicht falsch gewesen sein“, 
murmelte Alessa abwesend. 

Ihre Körpersprache verriet Sadia, dass sie versuchte, 
ihren Liebeskummer tief in sich verborgen zu halten. 

Seit die Bank das Geld bereitgestellt und Ziad den 
Transport zum Flughafen begleitet hatte, hatte sich die 
Versammlung ihrer Brüder aufgelöst. Auch Fadi war 
verschwunden, ohne noch einmal ein Wort mit Alessa oder 
ihr gewechselt oder das Mädchen wenigstens kurz in den 
Arm genommen zu haben. 

Nun saßen sie in einem der Gästezimmer im Haus ihrer 
Mutter und warteten händeringend auf Neuigkeiten. 

Es war Alessas Vorschlag gewesen, den Anwalt 
anzurufen, der von Ziad mit der Suche nach Latifa 
beauftragt worden war. Sadia hätte zu jedem Strohhalm 
gegriffen. Zuerst hatte sie geglaubt, ein Rettungsfloß wäre 
vor ihrer Nase aufgetaucht, gerade rechtzeitig, um die neu 
gewonnene Kraft nicht in den Wogen ihrer verzweifelt 
aufbrandenden Gefühle untergehen zu lassen. Doch von 
Stunde zu Stunde, die ohne erlösende Nachricht verging, 
schrumpfte das Floß, und bald wäre es nicht einmal mehr 
ein Holzsplitter. 

Der Anwalt hatte versprochen, umgehend alle möglichen 
Hebel in Bewegung zu setzen, nur wusste sie nicht, was er 
bewegen wollte. Zumindest waren sie darüber informiert, 
wohin der Erpresser das Flugzeug befohlen hatte. Kuba. 
Ein Land, das ihr so fremd wie fern erschien. 

Obwohl Sadia regelmäßig durch sämtliche nationalen 
und internationalen Nachrichtenkanäle zappte, fanden sich 
nicht mehr als Spekulationen der Redaktionen, denn aus 


dem Inselstaat drangen keine Informationen heraus, nicht 
einmal über irgendeinen Untergrund oder das Internet. 

Sadia massierte sich die schmerzenden Schläfen. 
Kleinlaut hatte Anwalt erläutert, dass der Detektiv, den er 
mit der Suche beauftragt hatte, sich vermutlich auf zwei 
Auftraggeber eingelassen hatte. Ziad hatte ein Honorar von 
einer Million Dollar geboten, die zweite Partei musste 
deutlich mehr Geld ins Spiel gebracht haben, denn der 
Anwalt versicherte, einen bis dato absolut zuverlässigen 
und seriösen Detektiv mit weitreichenden Kontakten und 
besonders guter Erfolgsquote beauftragt zu haben. Seither 
zermarterte sich Sadia den Kopf. Es konnte nur der Sheikh 
dahinterstecken, sie fand keinen Anhaltspunkt für eine 
andere Annahme. Aber wie weit war Fadi eingebunden und 
informiert? 

Er hatte ihr noch vor Ziad mitgeteilt, wann Latifas Flug 
ging. Selbst wenn es daran lag, dass es für ihren Bruder 
immer schwer war, ihr heimliche Nachrichten überbringen 
zu lassen, bewies es, dass Fadi Bescheid wusste. Er musste 
Rashads Pläne kennen. 

„Latifa kann jederzeit nach Hause zurückkehren. Ihr wird 
nichts passieren, dafür werde ich ebenfalls sorgen, denn 
ich weiß, wie sehr dich ihr Verlust qualt.“ 

Spielte ihr Sohn mit offenen Karten? Sadia presste die 
Hände auf ihren Bauch, weil sie das Gefühl hatte, innerlich 
zu zerreißen. 

Es tat weh, kein Vertrauen in das eigene Kind zu 
besitzen. Fadi stand seit Jahren unter dem Einfluss seines 
Vaters - und der hätte den besten Charakter verdorben, 
selbst wenn dieser nicht bereits zur Hälfte die Erbanlagen 
in sich getragen hätte. Seit Fadi ein kleiner Junge gewesen 
war, hatte er sich vollkommen verändert, beinahe so sehr, 
dass sie in ihm nicht einmal mehr ihr eigen Fleisch und 
Blut erkannte. Dieses Wissen brannte seit einer Ewigkeit in 
ihrem Innersten und hatte beinahe jedes Gefühl weggeätzt. 

Als Fadi sie zu dem Gespräch in den Roten Salon gerufen 
hatte, waren für eine Zeit lang die alten Hoffnungen und 


Gefühle aus ihr hervorgebrochen - eigentlich nur eine 
Ahnung davon, denn das Zutrauen in eine positive Zukunft 
hatte sie längst verloren. 

Warum entzog er sich einem Gespräch? 

Spielte er ein falsches Spiel? Und was war mit Alessa? 

Dass Alessa von den Plänen ihres Sohnes und des 
Sheikhs auch nur eine Ahnung hatte, schloss Sadia aus. Es 
wäre für das Mädchen eine Katastrophe, wenn sich 
herausstellte, dass Fadi in die Fußstapfen seines Vaters trat 
und ihr ein ähnliches Schicksal blühte wie Sadia oder dem, 
das Rashad sich für Latifa ausmalte. 

Durfte sie darauf vertrauen, dass Fadi ihr sein wahres 
Gesicht zeigte und dass er eine Beeinflussung durch 
Rashad nur nach außen hin vorgab? Seine Mimik hatte 
ehrlich gewirkt, offen und vertraut, so, wie sie ihren Jungen 
in Erinnerung behalten hatte. Seitdem waren Jahre 
vergangen. 

Viel Zeit, um dem Einfluss eines Tyrannen zu erliegen. 

Gerade die wichtigen Jahre während der Pubertät 
mussten in Fadi prägende Eindrücke hinterlassen haben 
und sie, die leibliche Mutter, wusste nichts über ihr Kind. 
Rein gar nichts, außer dem wenigen, was die Huren im 
Harem erzählten. Zwar war es strengstens verboten, über 
den Sheikh und jegliches Geschehen, das sich hinter 
verschlossenen Türen im Palazzo abspielte, zu sprechen, 
aber hinter vorgehaltener Hand gab es dennoch die eine 
oder andere Tuschelei. 

Nein, so gern sie auf das Gute hoffte, sie durfte nicht 
leichtgläubig sein. 

Alessas Mobiltelefon klingelte. Als hätte sie es bereits die 
ganze Zeit in den Fingern gehalten, lag es nach nur 
einmaligem Klingelton an ihrem Ohr. 

„Fadi“, hauchte sie. „Endlich.“ Sie lauschte und gab 
Sadia mit einem leisen Kopfschütteln zu verstehen, dass 
Fadi nicht anrief, um ihnen eine erlösende Mitteilung zu 
machen. 


Sadia änderte ihren unruhigen Parcours von Wand zu 
Wand und ging in Richtung Tür. Bei einem privaten 
Gespräch wollte sie nicht stören, und was sich die beiden 
zu sagen hatten, ging sie nichts an, sofern es nicht um 
Latifas Entführung ging. Trotzdem wog jeder ihrer Schritte 
schwer wie Blei. 

„Sadia, warten Sie. Sie brauchen sich nicht 
zurückzuziehen.“ 

Sie wandte sich zu der jungen Frau um. 

„Ehrlich nicht“, fügte Alessa hinzu. 

Weil Alessa sie gleichzeitig heranwinkte, zog Sadia 
zögerlich ihren Arm zurück, den sie bereits in Richtung 
Türknauf ausgestreckt hatte. Mit langsamen Schritten ging 
sie zu der Sitzgruppe zurück und nahm auf einer 
Chaiselongue gegenüber Alessas Sessel Platz. 

„Warum bist du ohne ein Wort gegangen, Fadi?“ 

Sadia senkte den Kopf, doch unter den Wimpern ihrer 
halb geschlossenen Lider hindurch beobachtete sie Alessa. 
Ihr entging keine Regung des hübschen, jungen Gesichts. 
Obwohl Sadia nicht hatte lauschen wollen, war sie nun 
doch von einer brennenden Neugierde erfüllt, und hätte zu 
gern gewusst, was Fadi antwortete. 

„Und wo bist du jetzt?“ 

„Es tut mit leid, Fadi. Ich habe deiner Mutter 
versprochen ...“ 

„Nein, das kann ich nicht.“ 

„Ich ... also okay, ich werde mit ihr reden. Aber ich 
glaube nicht, dass es gut für Sadia wäre. Warum kannst du 
nicht wieder herkommen?“ Alessas Miene drückte so viel 
Hoffnung auf eine zustimmende Antwort aus, dass wohl ein 
Mann, der dieses Mädchen liebte, bei diesem Anblick 
niemals hätte Nein sagen können, egal, welcher Wunsch 
dieser Mimik vorangegangen war. Aber Fadi konnte Alessa 
nicht sehen - und auch nicht, wie sich ihre Züge quälend 
langsam verwandelten. Alessa verstand Fadis Reaktion 
nicht, und die Enttäuschung meißelte sich zwischen ihre 
zusammengezogenen Brauen. „Dann ... sehen wir uns 


wahrscheinlich morgen“, sagte sie mit halb erstickter 
Stimme. 

Sadias Herz zog sich zusammen. Dieses Mädchen liebte 
ihren Sohn so, wie es sich jede Mutter für ihr Kind 
wünschte. Das Schlimme war, dass Sadia sich nicht sicher 
war, ob Fadi es verdiente - oder ob er dieses wundervolle, 
liebe und hilfsbereite Geschöpf eines Tages furchtbar 
verletzen würde. Sie hatte Alessa in der kurzen Zeit, die sie 
sich kannten, bereits sehr lieb gewonnen und wünschte ihr 
alles Glück der Welt. Umso schmerzhafter würde es sein, 
wenn ausgerechnet ihr Sohn ... 

„Ich liebe dich auch, Fadi.“ 

Na bitte! 

Sadia atmete innerlich auf. Fadis vorangegangene Worte 
könnten auch nur Schein sein, doch sie wollte die Hoffnung 
nicht aufgeben. 

Alessa ließ die Hand mit dem Handy in den Schoß 
sinken. „Ich soll Ihnen liebe Grüße ausrichten. Fadi sagt, 
seinem Vater ginge es nicht gut und er habe nach Fadi 
rufen lassen. Er will ihn über Nacht nicht allein lassen.“ 

Sadia beugte sich vor. „Ist es etwas Ernstes?“ 

„Nein, nein. Ihr Sohn sagt, der Sheikh habe leichte 
Herzprobleme, aber der Arzt sei schon dagewesen und 
meinte, dass es nur wegen der Aufregung sei.“ 

Einerseits bewunderte Sadia Fadis Pflichtbewusstsein 
und seinen Gehorsam. Doch Rashad hatte ein Heer von 
Dienern um sich und war nicht auf die Gesellschaft seines 
Sohnes angewiesen. Fadi gehörte - wenn schon nicht an die 
Seite seiner Mutter - dann doch wenigstens an die Seite 
seiner Verlobten. 

„Er hat dich gebeten, in den Palazzo zurückzukehren, 
nicht wahr?“ 

Alessa nickte. „Ja. Er hat auch vorgeschlagen, dafür zu 
sorgen, dass Sie unbehelligt von Rashad einen Raum in 
einem Seitenflügel beziehen können und nicht in den 
Harem zurückzukehren brauchen.“ 


Sadia zuckte ungewollt zusammen. So verlockend es sich 
anhörte, in ihren gewohnten Lebensraum zurückzukehren, 
so sehr schreckte sie davor zurück. 

Alessa legte beruhigend eine Hand auf Sadias Arm. „Ich 
habe bereits beschlossen, dass ich hierbleibe. Wir lassen 
alles auf uns zukommen und dann werden wir sehen, wie es 
weitergeht. Okay, Sadia?“ 

Sie schluckte an einem Kloß in ihrem Hals, nahm Alessas 
Finger zwischen die Hände und nickte. Anders als mit 
festem Druck konnte sie im Moment ihre Dankbarkeit nicht 
ausdrücken. 

Vielleicht wäre sie auch in Tränen ausgebrochen. 

Alessa - das fremde Mädchen mit dem niedlichen 
Akzent - gab ihr gerade mehr Kraft als ihre Geschwister 
und ihre Mutter zusammen. Hätte sie die Zeit in deren 
Gesellschaft verbringen müssen, wären die Gespräche 
schnell in die Richtung abgedriftet, wo sie immer landeten: 
bei dem Unverständnis ihrer Familie gegenüber Rashads 
Lebensweise. Nun, auch wenn sie ihnen mit der Flucht aus 
dem Harem den Wind aus den Segeln nahm, sie würden 
wahrscheinlich nichts lieber tun, als sie einem rauschenden 
Wasserfall gleich mit Worten in ihrer Entscheidung zu 
bestärken und gleichzeitig damit beginnen, ihr neues 
Leben zu planen. So waren sie, da spielte die momentane 
Situation keine Rolle. Sie würden das Thema allein schon 
dankbar als Ablenkung aufgreifen. 

Dabei wollte Sadia im Moment nur eines, und das ganz 
schnell: Latifa unversehrt in die Arme schließen und sie an 
ihr Herz drücken. 
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Als Quinn zu sich kam, fiel ein schmaler Lichtstreifen durch 
die überlappenden Eingangsplanen und auch durch die 
Zeltwände schimmerte Helligkeit. Abrupt richtete sie sich 
auf. Es war schon Tag! 


Der Schock spülte neue Tränen über ihr Gesicht, dessen 
Haut sich gespannt und trocken anfühlte. Wie gehetzt 
blickte sie sich um und versuchte, aufzuspringen, aber ein 
fester Griff hielt sie zurück. 

„Leise! Sonst kommen die Soldaten und verteilen Tritte.“ 

Quinn suchte weiterhin fieberhaft unter den 
zusammengekauerten Personen. Sie presste sich beide 
Hände auf den Magen und unterdrückte ein Würgen. 

Sie waren nicht da! 

Vanita nicht, Virge nicht und auch nicht Dix, Nash oder 
der Gefangene. 

„Hat ... ist niemand außer mir letzte Nacht hergebracht 
worden?“ 

Carina schüttelte den Kopf. „Hier!“ Sie reichte ihr eine 
Wasserflasche, die noch zu einem Viertel gefüllt war. 
„Irinken Sie. Wenigstens Wasser haben sie reichlich 
bereitgestellt.“ Sie nickte in Richtung des Zelteingangs und 
Quinn ließ ihren Blick in die Richtung folgen. 

Neben dem Eingang stapelten sich einige Sixpacks 
Wasserflaschen bis fast an die Zeltdecke. Quinn sah sich 
verstohlen um und ihr Entsetzen wuchs. Die notdürftigen 
Verbände, die ein paar Wenige um die Köpfe, Arme oder 
Beine trugen, bestanden nicht aus Mull, sondern aus 
zerrissenen Kleiderstücken. Die Kubaner hatten nicht 
ansatzweise Erste Hilfe geleistet. Gott, sie hatten den 
Menschen nichts als Wasser zur Verfügung gestellt. Keine 
ärztliche Versorgung. Kein Verbandsmaterial, 
Schmerzmittel. Etwas zu essen. Die Bruchlandung musste 
bald achtundvierzig Stunden her sein. 

Ihr Augenmerk schweifte erneut über die Passagiere. 
Quinn erkannte ein paar der Flugbegleiter, doch sie 
entdeckte den Kapitän nirgendwo. War der Pilot bei dem 
Crash umgekommen? Mit Schaudern dachte sie an das 
Flugzeug, dessen Nase eine tiefe Furche in das Erdreich 
gegraben hatte. Vielleicht lagen Sullivan und der Copilot 
tot in ihren Sitzen. 


Das plötzliche Geräusch eines gestarteten Motors ließ 
Quinn zusammenzucken. Hastig setzte sie die Flasche ab 
und wischte sich über Mund und Kinn. Ein Lastwagen fuhr 
ab. Männerstimmen und feste Stiefeltritte steigerten sich 
zu hektischer Betriebsamkeit. Sie verstand keines der 
spanischen Worte, aber die dumpfen Töne wären 
wahrscheinlich auch in Englisch nicht verständlich 
gewesen. 

Andere Passagiere rappelten sich auf, stellten sich in 
Gruppen zusammen. Quinn erhob sich mit Carinas 
Unterstützung ebenfalls. Würden die Soldaten jetzt 
verschwinden und sie zurücklassen? Wenn sie der 
Belagerung und diesem Zelt entkommen würden, ließe sich 
bestimmt ein Weg finden, um Hilfe zu holen. Es konnte sich 
nicht ein ganzer Staat gegen sie verschworen haben und 
sie in dieser Einöde sich selbst überlassen. Es müsste 
längst einer breiten Öffentlichkeit bekannt sein, dass das 
Flugzeug entführt worden war und Behörden sowie die 
Fluggesellschaft musste doch wohl wissen, wohin die 
Maschine geflogen war. Da sollte es doch mit dem Teufel 
zugehen, wenn nicht mit Hochdruck in diesem Fall 
ermittelt würde. 

Die Sonnenstrahlen prallten unbarmherzig auf das 
Zeltdach und erhitzen es von Minute zu Minute. Die Luft 
schmeckte abgestanden und dick, es stank nach jeglicher 
Körperausdünstung. Das Atmen geriet zur Qual, aber 
Luftanhalten nutzte nichts. Irgendwann schaltete das 
Gehirn automatisch auf Notfallfunktion um und zwang den 
Willen nieder. 

Quinn brütete stumpf vor sich hin und fixierte den 
Zelteingang, also könnte sie erzwingen, dass sich die 
Planen auseinanderschoben und Van und die Männer 
hereingeführt wurden. 

Wenn doch nur Virgin bei ihr wäre. Sie versuchte, sich 
den Geruch nach Ziege und Stroh in Erinnerung zu rufen, 
der ihr im Vergleich zum Zelt wie ein Gianni Versace Duft 
vorkam. Wahrscheinlich würde sich der italienische 


Modeschöpfer im Grabe herumdrehen, würde er ihre 
Gedanken kennen. _ 

Noch mehr wirre Überlegungen zogen ihr durch den Kopf. 
Sie musste sich irgendwie ablenken, sonst würde sie der 
nicht sehr weit unter der Oberfläche ihrer 
Selbstbeherrschung rumorenden Panik gestatten, ihre 
Kehle heraufzusteigen und sie würde daran noch schneller 
ersticken als an der Luft im Zelt. 

Dass das Militär die Menschen zusammenpferchte und 
gefangen hielt, war nicht gut. Gar nicht gut! 

Sie betrachtete die umstehenden Passagiere. Es waren 
etwa zu zwei dritteln Männer und Quinn sandte ein 
Stoßgebet zum Himmel, dass die Kinder das hier nicht 
mitmachen mussten. 

Sie sah keine Schwerverletzten. Es lag auch nirgendwo 
ein Körper, der mit einem Tuch oder einer Decke zugedeckt 
war. Aber das hieß noch lange nicht, dass es keine Toten 
gab. Vielleicht hatten die Kubaner die schlimmen Fälle in 
dem zweiten Zelt untergebracht und halfen wenigstens 
dort. 

Immer wieder beschwor sie die Zeltplanen, doch nicht 
einmal ein zarter Windhauch, der etwas Erfrischung hätte 
bringen können, bewegte die überlappenden Planen. Quinn 
wischte sich mit ihrem Hemdärmel Schweiß von der Stirn, 
doch sofort bildeten sich neue Tropfen, die ihr in die 
Augenbrauen liefen. 

Mit jeder Minute, die verstrich, sank ihre Hoffnung. 

Ihre Gedanken kreisten nur im das Eine: Wo hatten sie 
Vanita, Virge, Dix und Nash hingebracht? Wo war der 
Verletzte? Warum sonderten sie Quinn von ihnen ab? 

Sie tat es Carina gleich und setzte sich wieder auf den 
Boden. Angespannt lauschte sie den Geräuschen von 
draußen. Die Geschäftigkeit wuchs. Zuerst waren es nur 
vereinzelte Rufe, die sich nach Befehlen anhörten, das 
Klappern von hin und her bewegten Gegenständen, dann 
das Kreischen eines Arbeitsgerätes. Es hörte sich an wie 


eine Flex. Waren die noch immer damit beschäftigt, den 
Laderaum zu Öffnen? 

Vielleicht mussten sie sich tiefer vorarbeiten, um 
sämtliche der dreißig Geldkisten zu bergen. Quinn 
versuchte, sich vorzustellen, wie es weiterginge, sobald sie 
ihr Ziel erreicht hatten. 

Diese Militärtruppe musste geschmiert sein, denn Quinn 
glaubte nicht, dass selbst ein beinahe diktatorisch 
geführter Staat wie Kuba eine derartige Handlungsweise 
anordnete oder billigte. Also musste Korruption im Spiel 
sein. Die Landung der Maschine konnte jedoch nicht im 
Verborgenen geblieben sein, irgendeine Information 
mussten Verantwortliche der Regierung erhalten haben. 
Vermutlich wurde ein Mäntelchen des Schweigens oder der 
Vertuschung über den Vorfall gelegt. Sie waren beinahe 
seit achtundvierzig Stunden in Kuba, da musste es eine 
Reaktion von offizieller Seite geben. Sie hätte zu gern 
gewusst, wie diese lautete. 

Wie viel von den hundert Millionen würde in kubanische 
Kassen fließen? Die Hälfte? Drei Viertel? Wenn dem 
Erpresser selbst noch fünfundzwanzig Millionen blieben, 
mit denen er sich unbehelligt vom Acker machen konnte, 
hatte er immer noch ein fettes Geschäft gemacht. Der 
Preis, den die Menschen hier dafür bezahlen mussten, war 
ihm völlig egal. Wie konnte es jemanden geben, der so 
skrupellos war? Und verflixt, wer zur Hölle steckte 
dahinter? 

Darüber hatte sie sich schon Stunde um Stunde das Hirn 
zermartert. Keine Frage, zu wem die Empfangskomitees am 
Flughafen in Dubai gehörten, aber wer steckte hinter der 
Erpressung? 

Sie schnappte nach Luft: Das konnte nur der 
Privatdetektiv sein. Hiob! 

Vielleicht hatte ihm das Honorar nicht gereicht. Habgier 
verleitete zu gewissenlosen und unbarmherzigen Taten, 
derer sich ein Mensch einfach nur schämen sollte. 


Sie kam einfach nicht weiter. Selbst wenn sie eine genaue 
Vorstellung hätte, wer dahintersteckte, es würde ihr und 
allen anderen nicht einen Deut weiterhelfen. 

Quinn unterdrückte den Impuls, mit der Zunge über ihre 
aufgesprungenen Lippen zu lecken. Das würde es nur 
schlimmer machen. „Möchten Sie auch noch etwas 
trinken?“ 

Carina nickte, ließ jedoch den Kopf sofort wieder sinken 
und brütete weiter vor sich hin. 

Das Wasser rann wie Champagner ihre Kehle hinab. In 
Wahrheit schmeckte es nach Kloake, als mischte sich das 
badewannenwarme Wasser in ihrem Mund mit der 
abgestandenen Luft. Trotzdem fühlte sie sich nach einigen 
Schlucken etwas besser. Zu gern hätte sie eine Handvoll 
Wasser genommen und sich damit über das Gesicht und 
ihre Arme gewischt, aber wer wusste, wie lange sie es noch 
hier drinnen aushalten mussten. Wenn jeder Passagier so 
handelte, wäre der Vorrat in Minuten verbraucht. 

Mist! Sie musste aufhören, zu grübeln. Sie musste 
versuchen, an etwas Positives zu denken, das das immer 
stärker werdende Gefühl einer Panik im Zaum hielt. 

Quinn rief sich den Ziegenstall und das Zusammensein 
mit Virgin ins Gedächtnis. 

Ob sie beide so weit gegangen wären, miteinander zu 
schlafen? Halb nackt hatten sie sich bereits 
aneinandergepresst, und Virgins Hände und seine Lippen 
hatten jeden Millimeter ihres Gesichtes, ihres Halses und 
ihres Oberkörpers erkundet. Zwischendurch waren seine 
Finger immer häufiger über den Bund ihrer Jeans geglitten. 
Vorsichtig, immer an den Hüften entlang, um bloß nicht in 
ihre Körpermitte zu geraten. Bis an ihre Schenkel reichte 
seine Hand, während er sie mit heißen Küssen in immer 
größer werdende Atemnot getrieben hatte. Dann 
wanderten seine Finger an den Innenseiten ihrer 
Oberschenkel nach oben und verharrten nur eine 
Handbreit von der kribbelnden Stelle, an der sich spürbar 
Feuchtigkeit und Hitze ausbreiteten. Quinn hatte sich 


gerekelt, versucht, sich ihm entgegenzustrecken, doch er 
behielt die Ruhe. Dabei hatte sie genau gespürt, wie 
stahlhart er war, seit sie sich frech an ihn gepresst hatte. 

Sie wollte ihn reizen, ihn provozieren. Aber ob sie bis zum 
Letzten gegangen wäre, bezweifelte sie. Oder hatte sie 
genau das gewollt? Sie war verwirrt wie nie in ihrem 
Leben. Seit er sich ihr anvertraut hatte, war auch 
schlagartig jedes merkwürdige Gefühl verschwunden, das 
ihr vorher noch Zurückhaltung geraten hatte. Das 
dankbare Gefühl, auf ihr Herz gehört zu haben, das sich 
von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt hatte, war das 
einzige Mittel, das Quinn davon abhielt, aufzuspringen und 
aus dem Zelt zu rennen. 

Wenigstens hatte die Ziege die abrupte Flucht mit einem 
kläglichen Blöken begleitet, als hätte sie ihnen nachrufen 
wollen: „Hey, und wo bleibt jetzt der Höhepunkt der 
Vorstellung?“ 

Quinn legte die Stirn auf ihre angezogenen Knie und 
schlang die Arme um die Beine. Seltsam, welche blöden 
Gedanken einem durch den Kopf zogen, wenn man nicht 
wusste, welcher Angst man zuerst entfliehen sollte. Wenn 
man keine Möglichkeit hatte, sich überhaupt 
davonzumachen, physisch und psychisch. 

„Herauskommen!“ 

Sie zuckte zusammen wie von einer Tarantel gestochen. 
Schwielige Hände griffen nach ihr und zogen sie in den 
Stand, dabei hatte sie nicht einmal mitbekommen, dass 
zwei Soldaten das Zelt betreten hatten. 

Die grellen Sonnenstrahlen blendeten sie. Quinn kniff die 
Lider zusammen. Sie erhielt einen Stoß in den Rücken und 
stolperte voran. 

Ein dumpfer Schrei gellte auf. 

Vanita! Oh Gott! 

Quinn wäre losgestürmt, lägen nicht die Finger des 
Soldaten wie Stahlklemmen um ihren Oberarm. 

„Du auch gleich, immer schleichend“, stieß er kehlig 
hervor Er trieb sie vom Zelt weg in Richtung der 


Militärfahrzeuge. 

Quinn glaubte, er würde sie zu einem Fahrzeug 
manövrieren, um mit ihr wegzufahren, doch sie täuschte 
sich. Er schob sie zwischen zwei dicht 
nebeneinanderstehenden Lastwagen hindurch. Als sie die 
Lücke passiert hatten, stockte ihr der Atem. 

Adrenalin pumpte durch ihre Adern und ihr Puls begann 
zu rasen. Der Griff um ihren Arm verstärkte sich. Ein 
Schrei wollte sich aus ihrem tiefsten Inneren einen Weg 
hinaus bahnen, doch er blieb ihr in der Kehle stecken. 

Virgin, Dix und Nash standen an der Seite eines 
Lastwagens mit hochgeklappter Plane. Ihre Arme waren 
über den Köpfen nach hinten gestreckt und an die 
waagerechten Planken gefesselt. 

Gott, wie lange mussten sie bereits dort stehen? Ihre 
nackten Oberkörper leuchteten beinahe krebsrot. 

Zwischen zwei weiteren Fahrzeugen trieb ein weiterer 
Soldat Vanita vor sich her, bis sie ebenfalls die Szene 
erfasste. Trotz des grellen Sonnenlichts glaubte Quinn zu 
sehen, wie ihre Freundin noch blasser wurde, als sie es 
ohnehin schon war. 

Einer der Soldaten trat vor Virgin, Dix und Nash. 

„Du ausspucken! Wer sein vierter Mann?“ 

Virgin erwiderte den wütenden Blick des Soldaten, ohne 
mit der Wimper zu zucken. Er schwieg, während der Soldat 
einen nach dem anderen musterte. 

Quinns Gedanken rasten. Warum wollten die das wissen? 
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Virgin murmelte vor sich hin, ohne die Lippen zu bewegen. 
Da ihm keine sinnvollen Sätze einfielen, die er hätte sagen 
können, erhob er Lorem Ipsum zu einer neuen Sprache, die 
er um eigene Wortschöpfungen ergänzte. Der Zweck war 
vollkommen klar und er spürte Dix’ und Nashs Dankbarkeit 
ohne jede Geste oder Worte. Virge verschaffte ihnen 
Kühlung für die verbrannte Haut. 


Seit zwei Stunden etwa brüteten sie in der prallen Sonne. 
Dabei fragten auch sie sich seit dem Abend, wo der 
Gefangene abgeblieben sein mochte. Es gab nur eine 
Erklärung: Der Drecksack hatte die Fliege gemacht und 
seinen Arsch in Sicherheit gebracht. 

Die ganze Nacht über waren etliche Soldaten bis auf eine 
kleine Truppe, die Dix, Nash und ihn bewacht hatten, 
immer wieder mit den Fahrzeugen ausgeschwärmt. Eine 
weitere Gruppe hatte verborgen hinter den Zeltplanen am 
Flugzeug weiter daran gearbeitet, den Frachtraum zu 
öffnen. Auch den Hubschrauber hatte Virgin zwischendurch 
gehört. 

Im Morgengrauen musste etwas Entscheidendes passiert 
sein. Seither lief der Oberguru ununterbrochen mit einem 
Handy am Ohr herum, scheuchte die Soldaten mit barscher 
Stimme von einer Ecke in die andere und stapfte mit immer 
ausholenderen Schritten umher. Die Nervosität fühlte sich 
beinahe greifbar an. 

Er versuchte, Quinns Blick einzufangen, um ihr 
beruhigend zuzunicken. 

Gestern Abend hatte er mitbekommen, dass sie und 
Vanita in unterschiedliche Zelte gebracht wurden, während 
Dix, Nash und er abseits davon im Freien auf den Boden 
gezwungen worden waren. Unter ständiger Bewachung 
hatten sie keine Chance gehabt, einen Befreiungsversuch 
zu starten. 

Mittlerweile spürte er seine Finger kaum noch, obwohl 
der Kabelbinder dank der Wärme nicht allzu tief in sein 
Fleisch einschnitt. Jedoch dehnte sich das Plastik nicht so 
sehr, um eine Hand aus der Schlinge ziehen zu können. 
Nicht einmal unter größter Kraftanstrengung gelang es, 
das Material zu weiten. Diese Dinger waren sicherer als 
Handschellen aus Stahl. 

Quinn begegnete seinem Blick nicht. Er sah ihr an, wie 
krampfhaft bemüht sie versuchte, ihre Beherrschung zu 
wahren und nicht in Panik auszubrechen. Gott, wenn er 
könnte, würde er jeden der Soldaten eigenhändig Iynchen. 


Mit welchem Teufel steckten sie unter einer Decke? Er 
würde zum Tier werden, wenn Quinn nicht heil aus dieser 
Sache herauskäme. 

„Wer. Sein. Vierter. Mann.“ 

Eine Faust grub sich in seinen Magen. Virgin krümmte 
sich zusammen und zog die Beine an den Oberkörper. Für 
einen Moment lastete sein ganzes Gewicht an den nach 
hinten gebogenen Armen. Das Reißen in seinen 
Schultergelenken zwang ihn, die Füße wieder auf den 
Boden zu stellen. 

Prompt traf ihn ein weiterer Hieb in den Magen und 
diesmal schaffte er es nicht, ein lautes Aufstöhnen zu 
verhindern. 

„Nein!“, rief Quinn. 

Der Schmerz trieb schwarze Schlieren vor seinen Blick. 

„Wer! Sein! Vierter! Mann!“ 

Lern erst mal Englisch, du verdammter Drecksack! 

Nicht ohne Genugtuung beobachtete Virgin, wie sich die 
Augen des Soldaten weiteten. 

Mach nur weiter! Schlag mich! Deine Frau und deine 
Kinder werden auf Knien um Hilfe wimmern, wahrend du 
zusammengeschnürt dabei zusiehst, wie ich sie durch den 
Fleischwolf drehe. 

Der Kerl stolperte zwei Schritte zurück, doch dann legte 
sich Zorn auf sein gerötetes und verschwitztes Gesicht. Wie 
ein Stier beim Angriff senkte er den Kopf und schnellte auf 
Virgin zu. Seine Faust verfehlte sein Gesicht nur, weil 
Virgin blitzschnell den Kopf zur Seite riss. Hitze streifte 
sein Ohr, die Knöchel des Soldaten krachten gegen die 
Holzplanke. 

Gleichzeitig riss Virgin ein Bein nach oben. Deine 
zukünftige Kinderplanung dürfte nun auch Schnee von 
gestern sein. Ob der Kerl Schnee überhaupt kannte? 
Wahrscheinlich nur in Form von Drogen. 

Laut stöhnend sackte der Soldat vor Virgins Beinen zu 
Boden. Zwei andere rannten herbei und zogen ihn aus 
seiner Reichweite. 


Das gefährlich leise Klicken bei der Entsicherung einer 
Uzi vertrieb Virgins Schadenfreude. Er straffte sich und 
ignorierte seine schmerzenden Muskeln. 

Quinns Schultern zuckten. Sie versuchte, sich aus dem 
Griff des Soldaten zu winden, doch er hielt sie eisern fest. 

Der Oberguru trat mit auf ihn gerichteter Waffe näher an 
Virgin heran. Hatte er etwa Angst, aus drei Schritten mehr 
Entfernung nicht zu treffen? 

Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner 
Hemdtasche. Aufgeweicht vom Schweiß riss eine Ecke ein, 
als der Soldat das Papier auseinanderwedelte. „Sagen Sie, 
Mr. ... Rayo? Legrand? Dixon?“ Er legte ein süffisantes 
Grinsen auf. „Eigentlich spielt es keine Rolle mehr für die 
letzte halbe Stunde Ihres Lebens.“ Er trat bis auf einen 
Schritt an Virgin heran und beugte sein Gesicht vor, bis der 
Lauf der Waffe sich in Virges Eingeweide presste und sich 
ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Meine Männer sind 
überzeugt, einen weiteren Mann bei Ihrer Festnahme 
gesehen zu haben, der allerdings nicht auf der 
Passagierliste steht und der aus unbegreiflichen Gründen 
einfach verschwunden ist. Machen Sie uns und sich keine 
weiteren Schwierigkeiten. Also, wer ist der Mann?“ 

Was geht’s dich an, Arschgesicht, hätte Virgin am liebsten 
im Flüstermodus ausgestoßen. Er verkniff es sich. „Ich 
weiß nicht, wovon Sie sprechen“, zischte er. 

„Oh doch, das wissen Sie sehr wohl.“ Der Soldat wandte 
sich ab und gab seinen Leuten ein Zeichen. 

Virgin erhaschte einen Blick auf das wutverzerrte Gesicht 
des Kerls, dessen Eier Bekanntschaft mit seiner 
Kniescheibe gemacht hatten. Gnade würde er weder selbst 
erfahren noch walten lassen. 

Verbissen drehte und wand Virge seine Handgelenke in 
dem Kabelbinder, mit dem gleichen negativen Ergebnis wie 
seit Stunden. Fuck! Die Stimme kannte er. 

Unter lautstarkem Protest wurde der Bauer auf den Platz 
geschoben. 


„Dieser Mann“, sagte Mr. Allmächtig leise und in 
kultiviertem Englisch, „hat uns bereits bestätigt, dass Sie 
zu sechst seine Gastfreundschaft in Anspruch genommen 
haben. Wollen Sie Ihre Antwort also noch einmal 
überdenken?“ Er schwenkte seine Uzi herum und zielte auf 
die Brust des Bauern. 

„Okay. Wir wissen nicht, wer der Mann ist. Er war verletzt 
und wir haben ihm geholfen, das Flugzeug zu verlassen.“ 
Was interessierte es die Soldaten, wer der Unsichtbare 
war? Er war ohnehin längst über alle Berge. 

„Wissen Sie, es ist schlecht, unliebsame Zeugen laufen zu 
lassen.“ Der Kubaner rieb sich über sein frisch rasiertes 
Kinn. „Sie alle sind so oder so tot. Wir erörtern hier 
ausschließlich die Frage, ob Sie und ihre Freunde“, er warf 
einen Blick über die Schulter zu Quinn und Vanita, „ihre 
Freundinnen eingenommen, einen schnellen oder einen 
qualvollen Tod sterben wollen.“ 

Die Augen seines Gegenübers blitzten in Eiseskälte auf. 
Virgin erkannte die Sinnlosigkeit jeden Versuchs, mit dem 
Mann zu verhandeln. Er sah in dem kalten Blick auch die 
Gleichgültigkeit, mit der das Todesurteil für hundertfünfzig 
Menschen an dem Kerl vorüberging. 

Das hier war endgültig, wenn nicht ein Wunder geschah. 
Wahrscheinlich hatten die Kubaner am Morgen ihr Ziel 
erreicht und eine Öffnung zum Laderaum geschaffen, die 
groß genug war, um die Kisten mit dem Geld zu bergen. 
Der Lastwagen stand allerdings noch unverändert wie am 
Abend zuvor neben dem Flugzeugwrack. Jetzt ging es nur 
noch darum, die Spuren zu verwischen. Es durfte kein 
Zeuge übrig bleiben. Nur dumm für die Kubaner, dass Mr. 
Invisible verschwunden war, obwohl Virge nicht glaubte, 
dass die Welt deshalb auch nur ein Körnchen mehr 
Wahrheit erfahren würde. Der Kerl würde im wörtlichen 
Sinne bleiben, was er war: unsichtbar. Auf keinen Fall 
würde er sich der Öffentlichkeit stellen. Wie sollte er 
erklären, als blinder Passagier anwesend gewesen zu sein? 
Selbst wenn ihm dafür noch eine Begründung einfallen 


würde, wie stände es mit dem höchst unglaubwürdigen 
Umstand, dass ihm als Einziger die Flucht gelungen war? 
Das absolute K.-o.-Kriterium war allerdings, dass garantiert 
kein Mitglied des C’T-ITeams auch nur ein Wort mit einem 
Journalisten wechseln würde, um die Aufmerksamkeit der 
Welt auf sich zu lenken, aber das konnte der Kubaner nicht 
wissen. 

„Nun gut. Wir werden es auch so herausfinden.“ Eine 
Salve fegte den Bauern von den Füßen, sein Körper 
schleuderte nach hinten und prallte gegen den Reifen eines 
Jeeps. 

Quinn und Vanita schrien, einer der Soldaten ohrfeigte 
Quinn, worauf beide Frauen entsetzt verstummten. 

Arschloch!, rutschte es Virgin gegen seinen Willen heraus. 

Im allgemeinen Tumult bekam es Mr. Allmächtig nicht 
mit. Ein kurzer Wink von ihm genügte, und der Leichnam 
des Bauern wurde fortgezerrt. Aus der Ferne schallten 
weitere Schussgeräusche herüber. 

Entsetzt schloss Virgin die Augen. Ihm tat es um den 
Bauern ebenso leid wie um seine greise Mutter, auch wenn 
er ihr gestern noch vor Frust am liebsten den Hals 
umgedreht hätte. Die beiden waren Opfer, Verrat hin oder 
her. Allein die Armut hatte dem Mann sein Vorgehen 
diktiert. 

Hat einer von euch eine Idee, den Kerlen den Arsch 
aufzureißen oder sollen wir gemeinsam The Star-Sprangled 
Banner singen? 

Dix knurrte, Nash warf Virge mit verkniffenem Gesicht 
einen Seitenblick zu. Ratlose Verzweiflung im Angesicht 
von absoluter Aussichtslosigkeit war kein Grund, sich zu 
schämen. 


Quinn biss die Zähne zusammen, während der Soldat sie in 
Richtung Flugzeug schob. Er hielt seine Maschinenpistole 


mit beiden Händen gefasst, der Lauf drückte ihr in den 
Rücken. 

„Mitkommen“, brüllte ein anderer Soldat, weitere 
bildeten ein Spalier vor den Eingängen der beiden Zelte. 
„Zu zweit rauskommen!“ 

Quinns Blut rauschte in der Geschwindigkeit der 
Niagarafälle in ihre Füße. Die Waffe im Kreuz fühlte sich an 
wie ein glühendes Brandeisen. Sie schaffte es kaum, 
voranzustolpern, ohne das Gleichgewicht zu verlieren und 
der Länge nach auf dem Boden aufzuschlagen - jede 
Bewegung mit der schrecklichen Furcht im Nacken, der 
Finger des Soldaten könnte am Abzug zucken. 

„Weiter, weiter“, trieben die Soldaten die Passagiere an. 
„Schneller.“ 

Vanita und Quinn waren die ersten, die an der Leiter 
ankamen. Sie lehnte an der Außenhaut des Flugzeugs. 

„Rauf!“, kommandierte der Soldat. 

Quinn sah keine Möglichkeit, sich dem Befehl zu 
widersetzen. Verbissen klammerte sie die Hände um die 
gummierten Flächen auf den Sprossen und zuckte 
zusammen, als sie an ein Stück nacktes Metall stieß. Hitze 
flammte durch ihren Arm. 

Als Quinn in die Kabine trat, schossen ihr Tränen in die 
Augen. Der süßliche Geruch nach Blut und Tod entriss ihr 
ein Keuchen, zwang sie, den Atem anzuhalten, bis ihre 
Lungen zu bersten drohten. Weder mit dem zweiten 
Atemzug noch mit dem dritten linderte sich die Qual. Der 
Gestank war unerträglich, und doch blieb keinem von ihnen 
eine Wahl. Sie drehte sich zum Eingang um und half Vanita 
beim Einsteigen. Gemeinsam streckten sie den nächsten 
Passagieren die Hände entgegen, bis ein Mann sie zur Seite 
schob und weitermachte. 

Einige Frauen weinten, die Männer blieben still vor 
Entsetzen. 

Eine Salve peitschte durch die Luft. 

Quinn schob sich in eine Sitzreihe und stürzte an ein 
Fenster. Ihr Herzschlag drohte auszusetzen. Hatten sie 


Virge, Dix und Nash erschossen? 

Ein Mann rannte in Richtung der Zelte, ein weiterer 
Schuss peitschte auf. Der Flüchtende stolperte noch 
wenige Schritte vorwärts, dann brach er zusammen und fiel 
in den Staub. Der helle Boden neben seinem Körper färbte 
sich in rasender Geschwindigkeit rot. Ein Soldat trabte mit 
seiner Waffe im Anschlag zu ihm und stieß ihm den Stiefel 
in die Seite. Der Körper hob sich an und fiel leblos zurück. 

„Scheiße“, stieß Quinn aus und ihre Stimme überschlug 
sich in einem hellen Quieken. „Die haben noch einen 
erschossen.“ 

„Sie werden uns alle umbringen.“ 

„Nein!“ Quinn wirbelte herum. „Sag nicht so was.“ Sie 
packte hart nach Vanitas Oberarmen und schüttelte ihre 
Freundin. 

Vanita schob sie zurück. Der Ausdruck ihrer dunklen 
Augen traf Quinn bis ins Mark. Erschüttert fiel sie im Sitz 
in sich zusammen. Was sollte es anderes zu bedeuten 
haben? Was machte sie sich vor und versuchte, sich an den 
jammerlichen Rest ihres Lebens zu klammern? Was ekelte 
sie sich vor dem Geruch nach Tod und Verwesung, was 
kümmerte es sie überhaupt noch? In wenigen Minuten 
würden sie alle tot sein. 

Vanita schlang ihr einen Arm um die Schultern und lehnte 
ihren Kopf an Quinn. „Wir gehen den Weg gemeinsam, du 
bist nicht allein“, flüsterte sie. 

„Wo sind die Männer? Ich möchte, dass sie bei uns sind.“ 
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„Verdammt 

Alessa sah auf. Fadi saß neben ihr auf dem Sofa mit 
seinem Notebook auf den Knien, während sie in einer 
Zeitschrift geblättert hatte. Die Buchstaben und Bilder 
tanzten vor ihren Augen, ohne dass sie den Inhalt aufnahm. 
„Was stimmt denn nicht?“, fragte sie und musterte Fadi. 
Sein gekälktes Gesicht stach gespenstisch vom 
mokkafarbenen Leder der Couch ab. Was meinte er? Sie 
lehnte sich an seine Schulter. 

Als hätte er sie bis jetzt nicht wahrgenommen, zuckte er 
zusammen und stieß sie von sich. Das Notebook rutschte 
von seinem Schoß und knallte auf den Boden, doch er 
beachtete es nicht. Mit langen Schritten rannte er beinahe 
aus dem Wohnraum. 

„Puh“, entfuhr es ihr. So hatte sie ihren Freund noch nie 
erlebt. Alessa stand auf. Zuerst ging sie unschlüssig einige 
Schritte hin und her und überlegte, ob sie Fadi suchen 
sollte. Das Haus war jedoch zu groß und vielleicht musste 
sie ihn auch erst einmal in Ruhe lassen, damit er sich 
wieder beruhigen konnte. 

Sie betrachtete den Computer am Boden, blieb stehen 
und lauschte. Kam Fadi zurück? Es wäre ihr unangenehm, 
sollte er sie ertappen, dass sie in seinen Sachen 
schnüffelte. Er benahm sich ihr gegenüber zwar immer nett 
und zuvorkommend, doch zumindest eine winzige 
Machoader schimmerte stets durch sein Verhalten 
hindurch. 

Alessa ging zu der Sofalandschaft zurück und hob das 
Gerät vom Boden auf. Der dunkle Bildschirm erhellte sich 
auch dann nicht, als sie mit dem Finger über das Touchpad 
fuhr. Auch der Versuch, das Notebook einzuschalten, schlug 
fehl. Sie klappte es zu und legte es auf den Glastisch. 
Einerseits war sie froh, dass sie nicht herausgefunden 
hatte, was Fadi so aufgebracht hatte. Nicht auf diesem 
Weg. Andererseits wollte sie natürlich wissen, was in ihren 
Freund gefahren war. Gab es Neuigkeiten über die 


Entführung? Er wusste doch, dass sie genauso brennend 
auf eine Nachricht wartete wie jeder andere. 

Seit Fadi aus dem Palazzo zurückgekehrt war, wo er 
einige Stunden an der Seite seines erkrankten Vaters 
verbracht hatte, war die Situation nicht besser geworden. 
Er hatte kaum mit ihr gesprochen. Wahrscheinlich nahm er 
es ihr übel, dass sie sich geweigert hatte, in den Palazzo 
zurückzukehren und Sadia ebenfalls zur Rückkehr zu 
überreden. Anstelle dessen war Fadi unerwartet 
hergekommen. Mit seinem Auftauchen hatte sie nicht 
gerechnet und sie spürte trotz der bedrückenden 
Stimmung eine leise Freude, dass er wohl doch wusste, an 
welche Seite er in dieser Situation gehörte. 

Die Situation riss an den Nerven aller. 

Daher war Alessa unschlüssig, ob sie die Gästesuite 
verlassen und zu Sadia hinübergehen sollte. Vielleicht war 
Fadi bei ihr. Bei einem Gespräch zwischen Mutter und Sohn 
wollte sie nicht stören. 

Sie trat an eines der bodentiefen Fenster und lehnte die 
Stirn an das Glas. Es war binnen weniger Minuten dunkel 
geworden und die Raumbeleuchtung hatte sich 
automatisch eingeschaltet. Noch hatte sie sich längst nicht 
daran gewöhnt, dass in Dubai noch früher die Nacht 
anbrach als zu Hause. Dabei war es gerade mal kurz nach 
sieben. In Italien genossen sie eine Stunde länger den Tag 
und die Dämmerung ging nicht ganz so abrupt in tiefste 
Nacht über. 

Das Licht spiegelte sich in der Scheibe. Alessa legte beide 
Hände neben ihre Schläfen und verdunkelte ihr Sichtfeld. 
Aus der Nacht schälten sich einige Palmen, deren Wedel 
sich sanft im Mondlicht wiegten. Ein heller Streifen 
schlängelte sich zwischen ihnen hindurch: der mit weißen 
Kieselsteinchen belegte Weg, der zum Haus von Sadias 
Mutter führte. In der anderen Richtung lagen weitere 
Villen, in denen Fadis Onkel und Tanten wohnten. Die 
Anlage musste mehrere Tausend Quadratmeter umfassen, 
konnte aber längst nicht so weitläufig sein wie das Areal 


des Palazzos. Noch immer hatte sie das Ausmaß des 
Reichtums dieser Familie nicht erfasst. Alessa stammte 
nicht aus schlechten Verhältnissen. Ihr Vater besaß 
mehrere Häuser und Grundstücke in Rom und arbeitete als 
angesehener Spezialist in einer noblen Privatklinik, die sich 
ausschließlich der chirurgischen Kosmetik widmete. Als 
Alessa Fadi an der Uni kennengelernt hatte, wusste sie 
sofort, dass er aus ungleich höheren finanziellen 
Verhältnissen stammte. Es war ihr nicht wichtig gewesen, 
sie hätte sich auch in ihn verliebt, wenn er arm wie eine 
Kirchenmaus gewesen wäre. Die bissigen Bemerkungen 
ihrer Kommilitoninnen und sogar ihrer besten Freundinnen 
versetzten ihr trotzdem noch immer Stiche Pure 
Eifersucht. Alessa hatte sich den bestaussehendsten Typen 
und gleichzeitig die begehrteste Partie in ganz Rom 
geangelt. 

Mit wohligem Schaudern dachte sie an Fadis 
ebenmäßiges Gesicht. Seine Züge schienen wie gemeißelt, 
glatt, vollendet, wunderschön. Dunkle Augenbrauen zogen 
eine leicht gewölbte Linie über seine Augen mit unendlich 
langen Wimpern. In seinen Pupillen schien ein Feuer zu 
glimmen, wenn sie sich küssten. Ein aufbrausender Sturm, 
wenn einer ihrer Kommilitonen ihr einen etwas zu langen 
Blick zuwarf. In dem silbernen Funkeln las sie jede seiner 
Gemütsbewegungen ab. Fadi liebte sie aufrichtig, daran 
hegte sie keinen Zweifel. Das hatte sie von der ersten 
Sekunde an fest geglaubt und sich auch nicht von ihrem 
Vater von der Entscheidung abbringen lassen, ihr Studium 
für eine Weile zu unterbrechen und Fadi nach Dubai zu 
begleiten. 

Ach, was dachte sie da. Von ihrem Papa ließ sie sich schon 
gar nicht von einer Entscheidung eine Beziehung 
betreffend abbringen. Zwar verstanden sie sich in der 
Regel sehr gut, doch in Bezug auf Zwischenmenschliches 
gab er ein mehr als zweifelhaftes Vorbild ab. Sie konnte die 
Frauen nicht mehr zählen, die seit dem Tod ihrer Mutter 


vor über fünfzehn Jahren in das Stadthaus in Rom ein- und 
wieder ausgezogen waren. 

Nach langer Diskussion hatte ihr Vater nachgegeben und 
ihr viel Glück gewünscht. Sie war zwanzig, alt genug, ihre 
eigenen Beschlüsse zu fassen. Fünf Tage älter als Fadi, der 
kurz vor ihrer Abreise noch seinen Geburtstag in einem 
rauschenden Fest gefeiert hatte. Dabei war es zwischen 
ihnen fast zum Sex gekommen. 

Sie lachte leise auf. Eigentlich hätte jede andere rassige 
italienische Schönheit ihren Liebhaber zum Teufel gejagt, 
wenn er kurz vor dem letzten Schritt einfach eingeschlafen 
wäre. Doch sie war nicht so. Ihr war es ohnehin lieber 
gewesen, damit noch zu warten, auch wenn sie bereit 
gewesen war, esin jener Nacht zu tun. 

Seither hatten sie in getrennten Zimmern geschlafen und 
bis auf heiße Küsse hatte Fadi noch keinen Versuch 
unternommen, sich ihr zu nähern, obwohl sie die Tür ihrer 
Suite im Palazzo nicht abschloss. 

Seit dem Beginn des Dramas um seine Schwester war 
seine Zurückhaltung kein Wunder. Dennoch nagte ein stetig 
wiederkehrendes Gefühl der Unsicherheit an ihr und warf 
die Frage auf, was mit den Tagen davor war? Selbst wenn 
sie Fadi abgewiesen hätte, würde nicht jeder junge Mann 
versuchen, das eine Ziel zu erreichen? Doch seit sie in 
Dubai angekommen waren, hatten sie kaum Zeit 
miteinander verbracht, weder bei Tage noch in der Nacht. 

Fadi hatte sich damit entschuldigt, sich um die Geschäfte 
seines Vaters kümmern und einiges lernen und aufholen zu 
müssen. Den viel gelobten Sheikh Rashad hatte sie 
allerdings noch nicht kennengelernt, obwohl Fadi vorgab, 
täglich Stunden mit ihm zu verbringen. Bei den wenigen 
gemeinsamen Mahlzeiten mit Fadi saßen sie allein in einem 
Speisesaal, in dem man eine Kompanie hätte abfüttern 
können. 

Sie hatte sich mit Fragen zurückgehalten, doch diese 
tobten nun immer drängender in ihr. 


Alessa trat von der Scheibe zurück. Was, wenn er doch 
beabsichtigte, sich einen Harem zuzulegen und sie die 
erste seiner Eroberungen sein sollte? Aber nein, das Thema 
hatten sie besprochen. Der Harem stellte nur eine Art Alibi 
gegenüber seinem Vater dar. Verwirrend fand sie das 
dennoch alles. 

Bevor sich jedoch die aktuelle Situation nicht geklärt 
hatte, war der Zeitpunkt äußerst unangebracht, Fadi zu 
einem weiteren Gespräch zu bewegen und tiefer in ihre 
Beziehung einzutauchen. Sie empfand nicht nur 
Verständnis für die Familie, sondern auch tiefes Mitgefühl. 
Es fiel ihr nicht schwer, ihre eigenen Wünsche und Belange 
nach hinten zu stellen und natürlich hoffte sie inständig, 
dass diese furchtbare Geschichte nicht ebenso tragisch 
ausging, wie sie begonnen hatte. 

Das Warten fiel ihr schwer. Sie wusste nicht, was sie mit 
sich und ihren Gedanken anfangen sollte. Stumme 
Zwiegespräche lagen ihr nicht. Sie brauchte einen 
Gesprächspartner oder eine Tätigkeit, bei der sie sich 
nützlich machen konnte, Ideen einbringen, eine Handlung 
vorantreiben. Außerdem fühlte sie sich nicht wohl in der 
geliehenen Kleidung von Sadias Schwestern, die sie nach 
dem Duschen angezogen hatte. Sie wollte ihr eigenes 
Gepäck, das vermutlich mittlerweile im Palazzo angeliefert 
worden war. 

Fadi wollte sie mit der Bitte, einen Bediensteten dorthin 
zu schicken, nicht belästigen. Sadia auch nicht. Ob sie 
vielleicht Ziad bitten könnte? Der Bruder ihrer zukünftigen 
Schwiegermutter zeigte zwar ebenfalls leicht 
patriarchische Züge, doch wie sie es bislang erfahren hatte, 
lag dieses Auftreten wohl den Emiratis im Blut. Dafür war 
er sehr liebevoll mit seiner Frau umgegangen und auch 
seine Liebe zu Sadia stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
Alessa gegenüber hatte er sich korrekt und zuvorkommend 
verhalten, wenn auch leicht unterkühlt. Dennoch, ihn 
würde sie fragen können. Zwischen ihnen befand sich kein 
Band von Gefühlen, die sie berücksichtigen musste. 


Entschlossen streckte Alessa den Rücken. Sie ging zur 
Tür, öffnete und sah auf den Gang hinaus. Wie im Palazzo 
beleuchtete indirektes Licht die Wände eines langen Flures, 
von dem etliche Zimmertüren abzweigten. Sie befanden 
sich im Erdgeschoss. Auf dem Weg in die Gästesuite hatten 
sie eine Eingangshalle passiert und waren um zwei Ecken 
gebogen. Dieses Haus konnte unmöglich so groß sein, dass 
sie den Ausgang nicht fand. 

Alessa wandte sich nach rechts. Zwar wusste sie nicht, ob 
das die Richtung war, aus der sie gekommen waren, doch 
der Aussicht aus dem Fenster nach zu urteilen musste sie 
in dieser Richtung zumindest zur Front des Hauses 
gelangen und nicht in Richtung Garten. 

Sie hatte Glück. Der Flur machte einen Knick, dann einen 
weiteren, und der geräumige Eingangsbereich, dessen 
Decke sich offen bis in den Giebel erstreckte, lag vor ihr. 

Niemand hielt sich hier auf und auch aus den Räumen, an 
denen sie vorbeigelaufen war, waren keine Stimmen oder 
andere Geräusche hervorgedrungen. 

Sie schloss leise die Haustür hinter sich. Ein süßer 
Geruch lag in der Luft, der Duft einer Pflanze, die sie aus 
ihrer Heimat nicht kannte. Der seichte Wind trug ihn wie 
ein köstliches Versprechen durch die Luft. Wäre es eine 
Nacht der Liebenden, die eng umschlungen in einer 
Hollywoodschaukel saßen und den Sternenhimmel 
erforschten, hätte die Brise eine aphrodisische Wirkung. 
Das Bild, das sich hinter Alessas Stirn malte, war eines der 
Szenarios, die sie sich mit Fadi im warmen Dubai ersehnt 
hatte. 

Sie rieb sich über die Arme und schüttelte die Gedanken 
ab. Falsche Zeit, falscher Ort. Und definitiv gab es 
Wichtigeres, um das sich Fadi jetzt sorgte. 

Alessa ging langsam den Weg entlang. Zum Glück 
erinnerte sie sich an die Marmorstatuen zu ihrer Rechten. 
Hier entlang gelangte sie zur Villa von Sadias Mutter. 

Ein Aufatmen hob ein wenig der Last von ihren Schultern. 
Das Anliegen kam ihr nicht mehr so banal vor, als dass sie 


sich schämen müsste, einen von Fadis Onkeln um Hilfe zu 
bitten. 

„Verdammt! Was tun wir jetzt?“ 

Abrupt blieb Alessa stehen. Die Stimme war ganz in ihrer 
Nähe erklungen, aber sie war zu tief in ihren Gedanken 
versunken gewesen, um sie zu erkennen. Alessa schlich zu 
einer Palme, drückte sich an den breiten Stamm und 
lauschte. Sekundenlang herrschte nächtliche Stille, 
vereinzelte Grillen zirpten, hier und da raschelten 
Palmwedel. Hatte der Sprecher sie bemerkt und war 
davongegangen? Ihr Herz trommelte in einem unruhigen 
Rhythmus. 

„Bei Allah! Wie kann das sein?“ 

Die Stimme war eindeutig männlich, dennoch konnte 
Alessa nicht entscheiden, wem sie gehörte. Fadi? Sheikh 
Ziad? Es hätte auch ein anderer der männlichen 
Familienangehörigen sein können, ihre dunklen Stimmen 
hatten die gleiche raue Aussprache, wenn sie englisch 
sprachen, den gleichen kehligen Dialekt. 

Trotz der abendlichen Wärme fröstelte Alessa. Zweifellos 
musste dieses Gespräch mit der Entführung zu tun haben 
und wer sich heimlich durch die Nacht schlich, verbarg 
etwas vor den anderen. Lieber Himmel, hoffentlich war das 
nicht Fadi. 
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Etliche Passagiere trommelten mit den Fäusten gegen die 
Bordfenster, der unerträgliche Geruch des Todes tränkte 
die Luft. Eine Stimme durchschnitt die Kakofonie der 
Panik. Quinn sprang auf. 

„Virgin!“, rief sie mit aller verbliebenden Kraft. „Wo bist 
du?“ 

„Ruhe bitte, Leute! Beruhigt euch. Wir müssen Ruhe 
bewahren!“ 

Gehetzt sah Quinn in alle Richtungen, doch ihre Sicht 
blieb durch all die Menschen versperrt. Es war nicht 


Virgins Stimme, die versuchte, Ordnung in das Chaos zu 
bringen - wenn sie nicht alles täuschte, war es Dix. Aber 
wo er war, musste auch Virgin sein. 

„Virgin“, rief sie erneut. Ihre Stimme erstickte in Tränen, 
die ihr die Kehle zuschnürten und unaufhörlich über ihre 
Wangen flossen. Sie spürte seine Nähe, sie wollte sie 
spüren. 

Sie erhob sich und trat aus ihrer Reihe in den Gang. 
„Entschuldigen Sie ... Verzeihung ... bitte, ich muss hier 
durch.“ Sie schob sich voran, zunächst zaghaft, doch als sie 
bemerkte, dass es kein Vorankommen gab, quetschte sie 
sich rücksichtslos zwischen den Passagieren hindurch, 
stieß und drängte sich Reihe für Reihe voran. 

„Quinn!“, hörte sie Vanita hinter sich, „so warte doch 

Es gab kein Halten. Quinns Herz wollte zerreißen, jagte 
Schuldgefühle durch ihre Adern. Sie wollte Vanita um 
Himmels willen nicht hinter sich im Stich lassen, doch der 
Drang, zu Virgin zu gelangen, riss wie ein Seil beim 
Tauziehen an ihr und zerrte sie unnachgiebig von ihrer 
Freundin fort. 

In der Kabine herrschte nur mattes Licht. Quinn sah einen 
Schatten auf sich zustürzen. Sie zuckte zusammen, doch 
gleich im nächsten Moment spürte sie vertraute Wärme, 
einen Bart, der über ihre Wange strich. 

„Liebes. Alles klar?“ 

Ihre Nase war verstopft, Quinn bekam keine Luft mehr. 
Sie brachte nur ein Nicken an seiner Brust zustande. 

„Wo ist Vanita?“, fragte Virge. 

Nash und Dix tauchten in ihrem Blickfeld auf. 

„Hinter mir.“ 

Nash drängte sich an Virgin und Quinn vorbei. 

Ein Gefühl unglaublicher Erleichterung presste Quinn 
noch mehr Tränen aus den Augen. Zwischen Schniefen und 
hektischem Luftholen bekam sie kaum mit, wie Virgin sie 
von den Passagieren fortzog, bis sie mit dem Rücken an 
einer Bordwand lehnte. Er umfasste ihr Kinn und bog ihren 
Kopf, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. 
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„Du musst dich beruhigen, hörst du? Bitte Quinn, reiß 
dich zusammen.“ Er streifte ihre Stirn mit den Lippen. „Wir 
werden nicht sterben, nicht jetzt und nicht heute. Aber du 
musst Ruhe bewahren. Wir dürfen keine Panik riskieren. 
Bitte, Quinn. Ich muss dich loslassen und den anderen 
helfen. Schaffst du das?“ 

Plötzlich stand Vanita neben ihr. „Wir schaffen das, geh 
nur, Virgin.“ 

Quinn ließ den Kopf an die Schulter ihrer Freundin 
sacken. 

„Sie schweißen die Ausgänge zu“, brüllte ein Mann in 
ohrenbetäubender Lautstärke. 

Der Boden des Flugzeugs zitterte unter den Sprüngen, die 
die Passagiere in Richtung der Fenster machten. Es fühlte 
sich an, als schwankte das gesamte Wrack. 

„Ich glaube, sie bringen Sprengladungen an“, rief ein 
anderer. 

„Nach hinten!“, befahlen mehrere Stimmen gleichzeitig 
und Quinn wollte sich herumwerfen, ihrem Fluchtinstinkt 
folgen, doch zwei stahlharte Arme hielten sie zurück. 

„Dix?“ 

„Nicht“, meinte er nur. „Wir müssen nach vorn. Kommt.“ 

Virgin und Nash kämpften sich durch die Reihe. Fast alle 
Passagiere stürzten in der Herde in Richtung Heck. 

„Aber ...“ Quinn dachte an das Bild der in den Boden 
gegrabenen Flugzeugnase. 

„Die Hecktüren sind in wenigen Sekunden ebenfalls 
zugeschweißt. Schnell, rennt!“, trieb Virgin sie an. 

Quinn kletterte über Koffer und Taschen, die aus den 
Gepäckfächern gestürzt waren. In der zweiten Gangreihe 
stürmten ebenfalls einige Passagiere nach vorn. Vor dem 
Cockpit trafen sie zusammen. 

„Ruhe, Leute!“, befahl Dix mit scharfer Stimme. „Ich 
werde die Tür jetzt öffnen. Da drinnen erwartet uns kein 
angenehmer Anblick. Wir werden uns hinausgraben 
müssen. Sucht Gegenstände, mit denen wir Erde und Sand 
bewegen können.“ 


Quinn stand da wie gelähmt. Ihr Blick jagte gehetzt von 
einer Seite zur anderen. Das Weinen, Kreischen und 
Schreien der Passagiere aus dem Heck drang durch das 
Wrack und sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis 
die Herde den Weg nach vorn antreten und sie platt walzen 
würde. Vielleicht würde die Explosion sie alle vorher in 
Stücke reißen. 

Virge und drei unbekannte Männer stürmten heran. Sie 
hielten Bleche und Tabletts in den Händen. 

„Virgin, Dix - ihr positioniert euch in den beiden Gängen. 
Versucht, die Leute zu beruhigen und zurückzuhalten, 
sollten die ersten heranstürmen. Die beiden Sky-Marshals 
werden euch unterstützen“, sagte Nash. 

Zwei der drei Männer begaben sich umgehend in Position. 
Noch war es nicht so weit - von hinten drang Geschrei, 
aber kein Gepolter, das verriet, dass sich der Pulk auf den 
Weg machte. 

„Ich brauche eure Hilfe. Reißt euch zusammen, wenn ihr 
lebend hier rauswollt“, herrschte Nash Vanita und Quinn 
an. 

Der finstere Gesichtsausdruck rief Quinn zur Ordnung. 
Sie reagierte wie ein Roboter. Gefühllos und wie 
mechanisch gesteuert griff sie nach einem 
entgegengehaltenen Tablett. 

Virgin riss mit einem Ruck an der verklemmten 
Cockpittür, die einen Spaltbreit offen stand. 

Der sich abrupt verstärkende Geruch des Todes warf 
Quinn beinahe um, hätte nicht Vanita hinter ihr gestanden 
und sie aufgefangen. 

„Vorwärts!“ 

Quinn hielt die Luft an. Sie versuchte, nicht zu sehen, wie 
die beiden Toten in ihren Sesseln hingen. Die Sitze waren 
zur Hälfte mit Sand und Erde überhäuft, die Frontscheiben 
geborsten. 

„Oh Gott!“, rief Vanita. 

Das Gesicht des Piloten war einfach nicht mehr da. Maden 
quollen aus den Augenhöhlen, sein Mund war aufgerissen 


wie der Schlund zur Hölle. 

Jemand riss Quinns Kopf herum. „Graben!“ 

An vier Stellen gleichzeitig begannen Nash, der 
unbekannte Mann, Vanita und Quinn mit ihren 
Gegenständen Sand durch die Öffnungen nach innen zu 
schaufeln. Immer wieder trat Quinn auf der Stelle, um die 
Füße aus der sich verbreitenden Masse zu heben. 

„Wir schaffen das! Schaufelt! Schaufelt!“ 

Sie gab alles, holte das Letzte aus ihren Kräften hervor. 
Selbst, als sie etwas Weiches unter ihren Knien spürte, auf 
die sie mittlerweile gesunken war, um nicht mit dem Kopf 
an die Cockpitdecke zu stoßen, grub Quinn weiter, obwohl 
der Gedanke in ihrem Kopf tobte, dass sie auf den 
sterblichen Überresten des Copiloten hockte. 

„Stopp! Zurück!“ 

Quinn rutschte nach hinten. Ein gewaltiger Strom aus 
Sand rollte wie eine Flutwelle über sie hinweg. Sie 
schnappte nach Luft und bekam einen Schwall Sand in den 
Mund. Während sie keuchte und hustete, schlitterte sie 
immer weiter zurück, bis sie hinter sich an einen 
Widerstand stieß. Der Sand flutete das Cockpit weiter und 
weiter, begrub sie bis über die Hüften. Jemand schob sich 
an ihr vorbei auf die Öffnung zu. 

„Vanita! Virgin!“ 

„Raus! Raus! Raus!“, kommandierte irgendjemand. 

Jemand griff unter ihre Achseln und zog sie zurück. 
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„Fuck!“, fluchte Virgin und beugte sich über Quinn. 
„Kriegst du wieder Luft?“ 

Quinn nickte und rieb sich mit dem Handrücken über die 
Lippen. Als sie den Arm sinken ließ, klebte Blut an ihren 
Fingern. Sie unterdrückte einen weiteren Hustenanfall. 

„Lass mich mal sehen.“ Er wischte mit dem Armel über 
ihre Finger. „Blutest du aus dem Mund? Zeig!“ 

Quinn folgte seiner Aufforderung. 


„Du hast dir auf die Zunge gebissen. Nichts Schlimmes! 
Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.“ 

„Was hast du vor?“, krächzte Quinn. 

Virgin antwortete nicht, sondern hob sie hoch und stützte 
sie. „Dix? Nash?“ 

Dix trat an seine Seite. 

„Ich habe eine Idee. Geht nach hinten zu den anderen 
Passagieren und sorgt dafür, dass mir keiner nahe kommt.“ 
Er küsste Quinn auf die Stirn. „Geh mit Dix, Liebes.“ 

„Nein!“, brachte sie entrüstet hervor. „Ich lasse dich nicht 
allein.“ 

„Du musst!“ Energisch schob er sie von sich und nickte 
Dix zu, der daraufhin einen Arm um Quinns Schultern 
legte. 

„Was hast du vor?“, fragte Dix. 

„Ich spiele Schockfroster.“ 

„Nicht, Virge. Bitte!“ Quinn klammerte sich an Dix. „Du 
musst ihn davon abhalten, er wird sich umbringen!“ 

Virgin streichelte ihre Wange. „Willst du lieber, dass wir 
alle sterben? Ich muss das tun! Ich kann nicht anders.“ Er 
drehte sich um und bahnte sich einen Weg zur Passenger- 
Door, an der sich von außen ein Schweißer zu schaffen 
machte. Hätte er Quinn auch nur eine Sekunde länger in 
die umwölkten schwarzen Augen geblickt, wäre er weich 
geworden, hätte sich mit ihr in eine Ecke gesetzt, sie in die 
Arme genommen und mit ihr gemeinsam auf den Tod 
gewartet. 

Sein Innerstes sträubte sich dagegen. Aufgeben kam nicht 
infrage. 

Er hatte schon überlegt, einen Angriff zu wagen, als ihn 
einer des Soldaten am Fuß der Leiter von dem Kabelbinder 
befreit hatte, doch das wäre erst recht ein 
Selbstmordkommando gewesen, mit dem er weder für sich 
noch für Quinn oder sonst jemanden etwas erreicht hätte. 
Blieb nur die Hoffnung, dass er mit seiner Gabe eine 
Wendung herbeiführen konnte. 


Dix und Nash hielten seine Gangreihe frei und führten die 
Passagiere auf der anderen Seite nach hinten. Ihre 
energischen Stimmen tauchten in den Hintergrund. 

Das, was er zu tun beabsichtigte, hatte er noch nie getan. 
Inspiration gab ihm die Erinnerung an die halbe Stunde mit 
Quinn im Ziegenstall. Große Hoffnungen machte er sich 
nicht. Schweißen funktionierte auch bei extremer Kälte, er 
würde das Verschließen des Ausstiegs nicht verhindern 
können. Etwas Besseres fiel ihm jedoch nicht ein. Er 
musste irgendetwas tun, und wenn es noch so aussichtslos 
war. 

Virge lehnte seine Stirn an die Einstiegstür Das 
knisternde Geräusch der sprühenden Funken beim 
Schweißen drang mehr als Vibration durch das Metall und 
die Dämmung der Tür, als dass er es hörte. Wahrscheinlich 
gaukelte ihm sein Gehirn das Knistern vor. 

Er war kein Ass in Werkstoffkunde, und von Schweißen 
verstand er auch nichts. Er wusste, dass es 
Schweißsysteeme gab, die auch bei schwierigen 
Umweltbedingungen funktionierten, sogar unter Wasser. Er 
betete um ein Quäntchen Glück, dass die Kubaner da 
draußen keine besonderen Geräte benutzten. 

Er flüsterte unzusammenhängende Worte. Die ersten 
Silben formten sich noch träge und wirr in seinem Kopf, 
aber dann flossen die Gedanken immer schneller, bis er 
kaum noch Atem genug bekam, um die Sätze 
hervorzubringen. Schneller, noch schneller. Wie eine 
Schallplatte, die nicht mit der richtigen Umdrehungsanzahl 
abgespielt wird, sondern immer rasanter auf dem 
Plattenteller rotiert. 

Das Staubsaugergefühl stellte sich ein. 

Virgin legte beide Handflächen an die Tür. Kälte strömte 
durch seine Finger, gleichzeitig fühlte sich die Hitze in 
seinem Inneren an wie glühende Lava. 
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Quinn und Vanita umklammerten sich. 

Der Schweiß auf Quinns Haut begann zu trocknen. Die 
drückende Hitze in dem der prallen Sonne ausgesetzten 
Wrack nahm trotz der vielen dicht gedrängten Menschen 
rapide ab. 

Sie wusste, was das bedeutete, spürte es nur zu gut. 

Virgin wandte seinen Flüstermodus an - und verausgabte 
dabei seine Kräfte, womöglich weit über seine 
Leistungsfähigkeit hinaus. Schon, als er ihr im Ziegenstall 
Linderung verschafft hatte, ahnte sie, dass er eine Grenze 
überschritten hatte, ohne sich der Konsequenzen bewusst 
zu sein. 

Er hatte nicht mitbekommen, dass er neben ihr 
zusammengesackt war. 

Sein eiskalter Atem streifte wie ein Todeshauch ihre 
Wange und Quinn fühlte sich vor Kälte wie in einem 
Delirium, es fiel ihr schwer, ihre Glieder zu bewegen, ihre 
Gedanken im Fluss zu halten. Als ihr jedoch bewusst 
wurde, dass kein weiterer Atemzug folgte, kehrte ihre 
Energie schlagartig zurück. 

Sie fühlte Virgins Puls. Das schwache und unregelmäßige 
Pochen sandte einen weiteren Adrenalinstoß durch ihre 
Adern. In ihrer Not schlug sie ihm ins Gesicht, schüttelte 
ihn und beatmete ihn letztlich von Mund-zu-Mund. Als 
seine Beine zu zucken begannen, ließ sie von ihm ab. 

Er schnellte auf und wirkte, als erwachte er aus einer 
Trance. Augenscheinlich hatte er sein Knock-out überhaupt 
nicht mitbekommen. Ihre Glieder schlotterten nicht allein 
vor Kälte, sondern viel mehr aus Angst um ihn. Umso 
dankbarer und glücklicher fühlte sie sich, als sie feststellte, 
dass er wieder ganz der Alte war. Sie verlor sich in den 
sanften Berührungen und Zärtlichkeiten. Kurzzeitig spielte 
sie mit dem Gedanken, ihm den Zwischenfall zu schildern, 
doch sie spürte, dass er in diesem Moment ihre Nähe 
brauchte, daher nahm sie sich vor, später noch mal darauf 
zurückzukommen. Nur hatte sich dazu keine Gelegenheit 
mehr ergeben. 


„Fuck, ist das kalt“, stöhnte ein älterer Mann neben ihr. 

Quinn besann sich. Solange es immer kälter wurde, lebte 
Virge zumindest noch, oder? 

Sie rieb sich die Arme und schloss die Lider. Plötzlich sah 
sie Pinguine vor ihrem inneren Auge. Das war es! 

„Drängen Sie sich dichter aneinander“, stieß sie aus und 
blickte die Umstehenden auffordernd an. „Wir müssen es 
wie die Pinguine machen.“ Sie befreite sich aus Vanitas 
Umarmung und schob wildfremde Menschen aufeinander 
zu. „Pressen sie sich so eng wie möglich aneinander. Legen 
Sie Ihre Hände in die Achselhöhlen, und wenn diese ein 
wenig aufgewärmt sind, legen Sie sich die Handflächen auf 
Ihre Nasen, die Ohrläppchen und die Wangen.“ Sie drängte 
sich den Gang entlang. „Versuchen Sie nicht, sich durch 
Reibung aufzuwärmen!“ Ihre Stimme gewann an 
Eindringlichkeit. „Bewegen Sie sich, soweit es möglich ist. 
Bei Stillstand treten Sie auf der Stelle. Bleiben Sie immer 
eng aneinandergedrängt.“ Sie erreichte die letzten 
Passagiere im Gang. „Die Außenstehenden müssen immer 
wieder in die Mitte aufgenommen werden, weil sie die 
meiste Kälte abbekommen. Reiben Sie nicht über Arme 
oder Beine oder andere Körperstellen, damit schaden Sie 
dem Gewebe nur.“ Sie schob eine ältere Frau, die allein 
neben einer Sitzreihe stand, zwischen die anderen 
Personen. „Na los!“, blaffte Quinn, weil die Männer und 
Frauen nur zögerlich ihren Anordnungen folgten. 

Sie kletterte auf einen Sitz. „Dix!“, rief sie über die Köpfe 
der Passagiere hinweg. „Nash! Vanita!“ 

Dix und Nash überragten die versammelte Menge, Quinn 
konnte sie sofort ausmachen. „Habt ihr das 
mitbekommen?“ Ein erhobener Daumen gab ihr Antwort. 

Sie mischte sich zwischen all die Leiber und schloss die 
Augen. In der Enge gelang es ihr kaum, die Arme 
einzuknicken und ihre Hände unter die Achseln zu 
schieben. Mittlerweile pressten sich die Menschen so dicht 
aneinander, dass Quinn zwischendurch das Gefühl überfiel, 


ihr Brustkorb würde zerquetscht. Ihre Lungen japsten nach 
Luft. 

Der Plan funktionierte, der Pulk rührte sich. Langsam und 
umständlich in der Enge zwischen den Sitzen, über platt 
getrampelte Gepäckstücke hinweg, doch die Passagiere 
blieben in stetiger Bewegung. 

Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Sonst hatte sie 
immer ein untrügliches Gefühl, nur jetzt wollte sich keine 
Vorstellung herausbilden. Es konnten drei oder auch 
dreißig Minuten vergangen sein, seit sie mit Dix und den 
anderen hier hinten angekommen war. Drei wären eher 
unwahrscheinlich. Vielleicht fünf. 

Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Quinn 
schaffte es nicht, die Kontrolle darüber zurückzuerlangen. 

„Die Lastwagen fahren ab!“ 

Das war Nashs Stimme. Quinn versuchte vergeblich, 
einen Blick in Richtung der Bordfenster zu werfen. Sie war 
zu klein, um über die Köpfe der anderen hinwegzublicken. 
Wie in einem Mahlstrom gefangen, wusste sie nicht, wohin 
der Strudel sie trieb. 

„Hilfe! Hier ist jemand bewusstlos geworden!“ 

„Legen Sie die Frau auf einen der Sitze“, riet 
irgendjemand. 

„Nein! Haltet sie in eurer Mitte und stützt sie“, mischte 
sich ein Dritter ein. 

Quinn versuchte, ihrer Bewegung eine andere Richtung 
zu geben und klammerte sich an der Lehne eines Sitzes 
fest. 

Zuerst glaubte sie, der drängenden Kraft der Menge nicht 
widerstehen zu können, doch dann gelang es ihr, sich einen 
Schritt weiter in Richtung Heck zu schieben. Sie beugte 
sich vor und schob einen Arm zwischen kalten Leibern 
hindurch - wie durch wandelnde Leichen -, bis sie die 
nächste Lehne erreichte. Das Gefühl leckender 
Flammenzungen kroch über ihre Finger, als sie sich mit 
aller Kraft an der Lehne festklammerte. 


Der kräftige Ruck, mit dem sie ihren Körper an den Sitz 
heranzog, bewirkte, dass die drei Personen, die sie 
umstanden, ebenfalls ihre Richtung änderten und ein leiser 
Sog entstand, der Quinn wie Treibsand weiter auf das 
gewünschte Ziel zudriften ließ. 

Ihr entfuhr ein spitzer Schrei, als sich zwei Frauen 
aneinander vorbeischoben und Quinn Vanita entdeckte. 
Obwohl es sie drängte, ihre Freundin in die Arme zu 
schließen, ließ Quinn die Sitzlehne nicht los. Sie zog sich 
noch kräftiger voran. „Hilf mir! Ich muss zu Nash!“ 

Gemeinsam gelang es ihnen, sich Reihe für Reihe 
vorzuarbeiten. 

Die Kälte biss bei jedem Atemzug in ihre Lungen. 
Energisch verdrängte Quinn jeden Gedanken an Virgin. Sie 
durfte sich nicht ständig voller Verzweiflung fragen, ob er 
okay war, sie musste aus tiefstem Herzen daran glauben. 
Was immer seine Kälteattacke bewirkte, es musste einfach 
gelingen. 

Endlich erreichte sie die Sitzreihe, in der sich Nash vor 
das Fenster beugte. Er kratzte Eis vom Glas und presste 
dann wieder das Gesicht dagegen. 

Quinn quetschte sich an einem Mann vorbei und schob 
sich neben Nash. „Ich bin’s, Quinn“, sagte sie. „Was geht 
draußen vor sich?“ 

„Sie b...bereiten die Sprengung vor“, antwortete er 
bibbernd. 

Quinn schnappte nach Luft. 

Vanita, die sich dicht hinter sie drängte, drückte ihre 
Finger, doch Quinn sah sich kaum in der Lage, den Druck 
zu erwidern. Viel zu steif gefroren waren ihre Glieder. 

Sie würde es nicht einmal schaffen, sich in der 
verbleibenden Zeit nochmals durch die dicht gedrängte 
Menge zu schieben bis ans Ende, um in den Mittelteil des 
Wracks zu laufen und die letzten Sekunden ihres Lebens an 
Virgins Seite zu verbringen. 

Die Kälte staute sich in der Passagierkabine, aber es 
gelang nicht genug nach draußen. Konnten die Kubaner 


nicht wenigstens Panik kriegen? Irgendjemandem musste 
es doch auffallen, dass die Scheiben vereisten. 

„W...was ist, wenn wir die Fenster einschlagen?“ 

„K...keine Chance!“, sagte Nash. „Halten sogar einem 
Durchschuss stand.“ Plötzlich zuckte Nash zurück. „Ich 
fass es nicht!“ Er wischte sich über die Augen und schnellte 
wieder vor, „S...sie “ Sein Körper zuckte, von 
Schüttelfrostwellen geschüttelt. 

„Was?“ Quinn bemerkte, dass es jah noch kälter geworden 
war. Wenn sie hätte raten sollen, würde sie auf minus 
vierzig Grad tippen. Vielleicht noch mehr. Sie erinnerte sich 
genau an die Kälte in Norwegen, aber da hatte sie ganz 
andere Kleidung getragen. Könnte schon sein, dass ihr das 
hier deshalb so viel kälter vorkam. 

Vanita hatte sich ebenfalls an der Sitzlehne 
vorbeigedrängt. Ihr Körper presste sich gegen Quinn und 
wenigstens verschaffte ihr das Gefühl der Nähe ein wenig 


Entkrampfung. 
„Die Fahrzeugscheiben beschlagen und die Motoren 
scheinen nicht anzuspringen.“ Nash redete immer 


aufgeregter und lauter. „An ihren Haaren bildet sich 
Raureif.“ Er stieß einen triumphierenden Schrei aus. „Ha! 
Einer ist umgekippt!“ 


Er war doch nicht tot! 

Bei Gott - in diesem Moment wünschte er sich allerdings, 
er wäre es. Hätte er bloß niemals etwas von seinen beiden 
Auftraggebern und diesem gottverdammten Scheich 
gehört. 

Er sah auf seine Armbanduhr. Noch fünf Minuten bis zur 
Landung in Guantanamo. Gleich am Rollfeld sollte ihn ein 
Vertreter der US Naval Base erwarten. Sie würden sofort 
mit einer Hilfstruppe aufbrechen und den Landeplatz des 
havarierten Flugzeugs aufsuchen. Ganz offiziell, um das 
kubanische Militär bei der Rettungsaktion zu unterstützen. 


Wie Sadia Antun Sa’ada es geschafft hatte, diese 
Mitwirkung zu organisieren, wollte er gar nicht erst 
wissen. Sie hatte nur etwas von Regierungskreisen erwähnt 
und er war sich sicher, dass diese Beziehungen mit einigen 
Dollarscheinchen gepflegt wurden. War das wirklich besser 
als das, worauf er sich eingelassen hatte? 

Der ganzen Welt war bekannt, dass das Flugzeug zur 
Landung in Kuba gezwungen worden war Die 
amerikanische Regierung hatte sich bisher über die Medien 
nur so weit zu der Entführung geäußert, als dass 
diplomatische Verhandlungen mit den Kubanern geführt 
würden. Weitere Eingriffe hatte der Pressesprecher 
ausdrücklich ausgeschlossen. Damit erschöpften sich die 
Informationen. 

Hätte es nicht zum Wohl der U. S. Bürger eine 
Selbstverständlichkeit sein sollen, sofort eine 
Hilfsmannschaft auszusenden? Warum erst über 
undurchschaubare Wege innerhalb von Regierungskreisen? 

Von Anfang an hatte er es im Urin gehabt. 

Er hätte auf sein Gefühl hören sollen. Wenigstens hatte 
ihm das am Ende immerhin noch das Leben gerettet. Seine 
Ahnung, dass der zweite Auftraggeber ihn als Mitwisser 
beseitigen lassen würde, bestätigte sich, nachdem er die 
beiden Frauen im Flughafenterminal verabschiedet hatte. 
Hätte er nicht vorgesorgt, hätte es ihn eiskalt erwischt. 
Mithilfe mehrerer befreundeter Detektive und seines 
Freundes beim L. A. P D. war es ihm gelungen, ein paar 
Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. 

Als er mit Vanita Blankenship und Quinn Kirby zum 
Flughafen aufgebrochen war, verließen auch zwei Rambos 
die dubaianische Jacht. Bereits einige Tage zuvor, nach 
ihrem Auftauchen, hatte er einige Kollegen mit der 
Überwachung beauftragt, obwohl seine Überprüfung des 
Eigners keine Verbindung zu Sheikh Rashad ibn Schalal ibn 
Antun Sa’ada und auch zu keinem anderen Mitglied der 
Familien ergeben hatte. Dennoch erwies sich sein Gefühl 
als untrüglich. 


Er verfluchte sich zum x-ten Mal dafür, dass er mit den 
Dollarzeichen vor Augen damals im Büro seine Instinkte 
ignoriert hatte. Das war ein gottverdammt dummer Fehler. 

Jedenfalls hatten im Terminal Zivilpolizisten und ein 
weiterer Privatdetektiv gewartet, um jeder Gefahr - auch 
einem vermuteten Auftragskiller - zuvorzukommen. Als 
sich die beiden Rambos ihm bis auf wenige Fuß genähert 
hatten, verpasste ihm der Detektiv als Ablenkungsmanöver 
eine Kugel, die er dank schusssicherer Weste mit blau 
verfärbten Rippen, aber lebend, überstanden hatte. Keine 
Sekunde zu früh, denn die Rambos hielten ihre Waffen 
bereits schussbereit unter ihren Jacken, waren aber durch 
das Geschehen so irritiert, dass die Zivilpolizisten sie ohne 
Probleme überraschen und verhaften konnten, ohne dass 
ihre Waffen noch zum Einsatz kamen oder sie ein riskantes 
Fluchtmanöver starten konnten. Die beiden saßen 
wahrscheinlich in Abschiebehaft oder waren bereits in die 
Vereinigten Arabischen Emirate zurückgekehrt. Sie würden 
nicht noch mal auf ihn losgeschickt werden können. 

Von der Polizei mit der Anschuldigung konfrontiert, ein 
falsches Spiel zu treiben und Auftragskiller auf ihn 
angesetzt zu haben, hatte der Anwalt ihn sofort zu einem 
Treffen aufgefordert, das noch im Polizeipräsidium 
stattgefunden hatte. In heller Aufregung um seinen Ruf 
legte der Winkeladvokat die Karten auf den Tisch, nannte 
seinen Auftraggeber, und wies sämtliche Beschuldigungen 
von sich. 

Hinter dem Anwalt steckte die Familie der Prinzessin, 
ausgewiesen durch ihren Onkel Ziad, den Bruder ihrer 
Mutter Sadia. 

Als Nächstes war er dem Rat seines Polizeifreundes 
gefolgt und hatte Mr. Keuchhusten kontaktiert. Er teilte 
ihm wie bereits dem Anwalt zuvor mit, dass es zwei 
Auftraggeber gab und auch der zweite über die Ankunft der 
Frauen informiert sei. Keine Stunde später hatte sich Mr. 
Keuchhustens Hintermann bei ihm gemeldet. 

Prinz Fadi ibn Rashad ibn Schalal Sa’ada. 


Am liebsten hätte er den verfluchten Wüstensohn durch 
die Telefonleitung gezerrt und ihn in Grund und Boden 
gestampft, dabei war es mehr die Wut auf sich selbst, diese 
dubiosen Aufträge angenommen zu haben. Natürlich hatte 
der Prinz ein ganz uneigennütziges Motiv für die Suche 
nach seiner Schwester angebracht. Von dem Auftrag seiner 
Mutter über den Onkel wollte er nichts gewusst haben und 
seinerseits nur deshalb aktiv geworden sein, weil er es 
angeblich nicht länger ertragen könne, dass seine Mutter 
derart unter der Trennung von Latifa leide. Er beteuerte 
hoch und heilig, nichts mit den Männern von der Jacht zu 
tun zu haben. Binnen weniger Stunden hatte er das 
vereinbarte Resthonorar gezahlt. Weil beide Auftraggeber 
nun wussten, dass die Polizei eingeschaltet war und er 
seine Aussage zu Protokoll gegeben hatte, würde es wohl 
keiner mehr wagen, einen weiteren Anschlag auf ihn 
vorzunehmen. Dennoch hatte er sich aus dem Staub 
gemacht. Nur sein Freund beim Los Angeles Police 
Department wusste, wo er zu erreichen gewesen war. 

Auch diesen Anruf hätte er am liebsten aus seinem Leben 
gestrichen. 

Der Anwalt hatte vergeblich versucht, ihn zu kontaktieren 
und sich dann an die Polizei gewandt, weil Latifas Mutter 
an ihn herangetreten war. 

Er sah sich moralisch verpflichtet, sie zurückzurufen. 

Wie hätte er ihr die Bitte abschlagen können, seine 
Dienste erneut zur Verfügung zu stellen? Immerhin war er 
schuld an dem ganzen Schlamassel. 

Hätte seine Geldgier ihn nicht dazu getrieben, zwei 
Auftraggeber zu bedienen und beide mit den gewünschten 
Informationen zu versorgen, wären die beiden jungen 
Frauen entweder nie nach Dubai geflogen oder es hätte ein 
friedliches Treffen gegeben, beschützt und behütet von der 
Familie der Mutter der Prinzessin. 

Jedenfalls würden sie nicht in Lebensgefahr schweben - 
und mit ihnen mehrere Dutzend weiterer Unschuldiger. 


Er wollte sich nicht vorstellen, dass es Verletzte oder gar 
Tote gegeben haben könnte. 

Sein Blick glitt aus dem Bordfenster. Wenige Fuß unter 
ihm raste die Landebahn vorbei. Das Militärflugzeug setzte 
mit einem sanften Ruck auf. 


Er stieg aus und schattete seine Augen mit der flachen 
Hand an der Stirn ab. Nicht mal eine Sonnenbrille trug er 
mit sich, weil er schnurstracks von Offizieren aus seinem 
Hotelzimmer zum Flughafen gebracht worden war. Ohne 
Gepäck, nur mit seiner Geldbörse, in der eine funkelnde 
goldene Kreditkarte steckte, bei deren Benutzung ihm die 
Finger brannten. 

„He, Mister, hierher!“ 

Er blickte in die Richtung, aus der die kraftvolle Stimme 
gegen den Lärm eines wendenden Flugzeugs ankämpfte. 
Eilig lief er auf den Mann in Uniform zu, der neben einem 
offenen Jeep stand. 

Der Soldat nickte ihm zu und schob sich auf den 
Fahrersitz. 

Er hatte den zweiten Fuß fast noch nicht auf die 
Bodenplatte gestellt, da gab der Soldat Gas. 

„Wir fahren vor. Meine Einheit besteht aus mehreren 
Transportfahrzeugen, Krankenwagen und Sanitätern. Sie 
starten in fünf Minuten.“ Er griff zu seinem 
Sprechfunkgerät. „Paket an Bord, sind unterwegs.“ 

Klasse! Als Paket hatte ihn auch noch nie jemand 
bezeichnet. 

Sie verließen das Rollfeld, doch schon nach einer halben 
Minute Fahrt stoppte der Jeep mit quietschenden Reifen. 

„Kommen Sie!“, forderte der Mann, dessen Namen er 
noch immer nicht kannte. Er winkte ihn hinter sich her und 
rannte auf eine Kaimauer zu. 

Sie bestiegen ein Schnellboot. 

„Kleine Abkürzung“, informierte ihn der Soldat knapp. 

Am gegenüberliegenden Ufer erkannte er nach kurzer 
Zeit eine weitere Rollbahn und ein wartendes Fahrzeug. 


Auch dieses Mal bestiegen sie einen offenen Militärjeep 
und verließen das Flughafengelände ohne jegliche 
Kontrollen. 

„Die Maschine ist auf einem vor Jahren stillgelegten 
kubanischen Militärflughafen gelandet. Das Gelände 
befindet sich am Fuß des Gebirgszugs Sierra Maestra, etwa 
dreißig Meilen entfernt. Bedingt durch eine schlechte 
Straßenführung und katastrophale Zustände der Straßen 
werden wir für diese Strecke knapp drei Stunden 
brauchen.“ 

„Was?“ 

„Ungewartete Schotterpisten.“ Der Soldat zuckte mit den 
Schultern. „Teilweise Schlaglöcher, größer als ein 
Elefantenarsch.“ 

„Warum können wir nicht per Hubschrauber hinfliegen?“ 

„Die Militärbasis verfügt nur über drei Hubschrauber. 
Einer ist zurzeit halb auseinandergebaut und wird 
repariert, die beiden anderen sind zu Transportflügen 
unterwegs und werden erst in etwa sechs Stunden 
zurückerwartet.“ 

„Warum wurde das nicht verschoben?“ 

„Sie waren schon unterwegs, als das Kommando 
reinkam.“ 

„Wenn es nun Schwerverletzte gibt, wie sollen die 
geborgen werden? Sie können unmöglich eine solche 
Strapaze beim Transport ...“ 

„Unser Oberbefehlshaber hat von kubanischer Seite die 
Information erhalten, dass es keine Schwerverletzten gibt. 
Die Bergungsarbeiten sind in vollem Umfang am Laufen. 
Wahrscheinlich haben die Kubaner Hubschrauber vor Ort.“ 

Warum wollte sich keine Erleichterung einstellen? 

Er würde erst dann aufatmen können, wenn sein Auftrag 
erfüllt war und er die beiden jungen Frauen sicher in Dubai 
in die Obhut von Sadia Antun Sa’ada übergeben hatte. 
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Virgin sackte in sich zusammen. Er versuchte, sich am 
Türhebel festzuhalten, doch in seinen Fingern fand sich 
kein Gefühl mehr. Haltlos fiel er zu Boden. 

Er hatte alles gegeben. 

Nur mit allergrößter Mühe hielt er sein Bewusstsein am 
Rande eines Abgrunds fest, versuchte angestrengt, nicht in 
tiefe Bewusstlosigkeit zu stürzen. Wenn er es nicht 
geschafft hatte, wollte er wenigstens noch die Sprengung 
mitbekommen. 

Würde der Bruchteil einer Sekunde reichen, um ihm die 
Gewissheit des Versagens mit in den Tod zu geben, ehe sein 
Körper im Inferno zerfetzt würde? 

Er wünschte sich Quinn an seine Seite. Könnte er siein 
den Armen halten, seine Stirn an ihre pressen, ihren Atem 
auf seinen Lippen spüren, würde ihm der endgültige 
Abschied vom Leben keinen Schmerz bereiten. 

Wie viel schöner es allerdings wäre, noch viele Jahre mit 
ihr gemeinsam zu verbringen, wagte er sich nicht 
auszumalen. Die vergebliche Hoffnung würde ihn innerlich 
so zerreißen, wie es die Explosion jeden Moment mit 
seinem Körper tun würde. 

Die Zeit zog sich wie Kaugummi. Rannen Sekunden oder 
Minuten an ihm vorüber? Befand er sich schon in dem 
Tunnel, an dessen Ende Sterbende ein helles Licht 
erwarten sollte? Noch immer fühlte er sich wie volltrunken 
an einem steilen Abgrund entlangtorkeln. Der Schwindel 
wollte einfach nicht nachlassen. 

Er versuchte, sich aufzurichten. Augenblicklich trat ihm 
kalter Schweiß auf die Stirn. Warum konnte er sich nicht 
bewegen? Sein Oberkörper gehorchte keinem Befehl, den 
das Gehirn erteilte. 

Virge versuchte, die Beine an sich zu ziehen. Nichts. 
Nicht einmal den kleinen Finger schaffte er, zu bewegen. 

Das Gefühl von Panik verstärkte sich, raubte ihm den 
Atem. 

Plötzlich fühlte er sich wie ein Tier, das von einem 
Augenblick auf den anderen der Freiheit entrissen in einem 


viel zu engen Käfig zu sich kam. Sein Geist tobte und 
rebellierte, versuchte, die unfassbare Erkenntnis zu 
verarbeiten. 

Er war von Kopf bis Fuß gelähmt. 

Hatte er sich bei dem Sturz das Rückgrat verletzt? 

Virgin öffnete den Mund, um dem Schrei, der sich tief aus 
seinem Brustkorb drängte, Raum zu geben. Kein einziger 
Ton entwich seinen geöffneten Lippen. Anstelle dessen 
spürte er, wie ihm Speichel aus den Mundwinkeln lief. 

Er schloss und öffnete die Lider. Warum funktionierte das, 
aber kein anderer Bewegungsimpuls? Verzweifelt blickte er 
nach rechts und links, nur sein Kopf folgte den 
Bewegungen der Augen nicht. Alles in ihm schrie in dem 
vergeblichen Versuch, eine Regung zu erzwingen oder 
einen Ton herauszubringen. 

Der Boden des Flugzeuges erzitterte. Geräusche, die 
Virgin bisher nur dumpf, beinahe unterbewusst, 
wahrgenommen hatte, verstärkten sich. Wieder versuchte 
er, den Kopf zu heben; wieder ohne Erfolg. 

Seine Augen brannten, doch sie fühlten sich trocken an - 
wie ausgebrannt. Die sengende Hitze in seinem Inneren, 
die er mit immer stärkerer Konzentration zum Lodern 
gebracht hatte, während frostige Kälte durch seine 
Handflächen geflossen war, hatte schon seit seinem Sturz 
schlagartig nachgelassen. Zurück blieb ein ähnliches 
Gefühl wie das auf den Augäpfeln: ausgebrannte Leere. 

„Virgin!“ Dix kniete neben ihm nieder, hob seinen 
Oberkörper an und zog ihn auf den Schoß. „Virge, hörst du 
mich?“ 

Zuerst versuchte er automatisch, ein „Ja“ 
hervorzubringen, im nächsten Moment ein Nicken. Als 
auch das scheiterte, schlug er die Lider nieder und öffnete 
sie wieder. 

Dix verstand die Geste sofort. Sein blasses und leicht 
bläulich verfärbtes Gesicht verlor vollends an Farbe. Ein 
Maskenbildner beim Film für einen Zombiestreifen wäre 
arbeitslos geworden. 
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„Holy cow 

Durch die erhöhte Position auf Dix’ Beinen gelang es 
Virgin, den Gang entlangzublicken. Sein Herz schlug 
schneller, als er Nash erkannte, der Quinn auf den Armen 
trug. Gleich hinter ihm folgte Vanita, gestützt von einem 
der Sky Marshals. 

Oh Gott! War Quinn okay? Warum schaffte sie es nicht, 
auf eigenen Füßen zu laufen? Das konnte nur bedeuten, 
dass er sie umgebracht hatte. Sein Aufstöhnen blieb wie 
ein Kloß in seinem Hals stecken, lähmte seine Atmung, bis 
ihm schwarz vor Augen wurde. 

Fuck, fuck, fuck! Er durfte nicht schlappmachen. Obwohl 
er spürte und wusste, dass er am Ende seiner Kräfte war, 
versuchte er, noch einmal Energie zu sammeln. Es musste 
nur zum Weiteratmen reichen. 

„Atme, verdammt!“ Dix schlug ihm rechts und links ins 
Gesicht. 

Es schmerzte nicht. Er fühlte überhaupt nichts mehr. 
Nervenzellen, die ihm eben noch die Vibrationen 
übermittelt hatten, stellten sich tot. Das musste sein 
endgültiges Ende sein. Wie lange hielt das Gehirn ohne 
Sauerstoff durch? Zwei Minuten? 

„Atme!“ 

Atme!, befahl er sich selbst. 

Das Torkeln geriet zu einem Schlingern, riss ihn in einen 
Strudel, trieb ihn über den Abgrund, hinab in tiefste 
Schwärze. 

Ein Körper drückte sich an ihn. Jemand strich ihm über 
die Wange, tupfte den Schweiß von seiner Stirn. 

„Virgin ...“ 

Leise, so leise drang die Stimme in sein Bewusstsein. 
Virge hatte noch für eine unbestimmte Weile das Gefühl, 
davonzudriften, doch dann spannte sich ein Seil wie bei 
einem Bungeesprung. Er spürte, wie ihn ein Gewicht 
gewaltsam weiter nach unten zog, während sich eine Kraft 
aufbaute, die seine Bewegung abbremste bis an einen 
Punkt, an dem er glaubte, schwerelos im Raum zu 


schweben. Mit der gewaltigen Heftigkeit, die ihn 
zurückriss, gelang ihm ein schweres Durchatmen. 
Sauerstoff flutete seine Lungen, es fühlte sich an, als 
perlten winzige Bläschen in seinem Blut und rasten 
sprudelnd durch seinen Körper. 

Er schnappte ein weiteres Mal nach Luft, und endlich 
nahmen seine Lungenflügel wieder ihre normale Funktion 
auf. Er atmete ein und aus, hob mühsam die Lider. 

Quinn! 

Sie beugte sich dicht über ihn, drängte ihren Körper an 
seinen, als versuchte sie, ihn aufzuwärmen, dabei musste 
sie kalt wie ein Eisblock sein, denn ihre Gesichtsfarbe 
zeigte keinen gesünderen Ton als Dix’. 

Quinn! Liebes, bist du okay? 

Er sah es ihr an, dass sie ganz und gar nicht okay war. 
Ihre Glieder schlotterten, ihre blau verfärbten Lippen 
bebten. Sachte ließ sie ihre Stirn gegen seine sinken. 

„Allmächtiger, ich bin so froh, dass du lebst“, flüsterte sie. 

Und ich erst, dass du bei mir bist. Was hätte er darum 
gegeben, sie in die Arme ziehen zu können, sie zu wärmen, 
sie zu beschützen. Nur hatte er nichts mehr, was er noch 
zum Einsatz bringen konnte. Sein Leben hatte die Hölle 
nicht gewollt und ihn offenbar als unverdaulich wieder 
ausgespuckt. 

Moment! Virgin versuchte, seine wirren Gedankenfäden 
zu ordnen. Wo blieb die Explosion? Möglicherweise 
befanden sie sich alle bereits im Jenseits, und die 
Gefangenschaft in seinem Körper ohne jede Möglichkeit, 
sich zu bewegen oder zu artikulieren stellte den Zustand 
zum Übergang in eine andere Existenz dar. 

Aber warum bewegten sich die anderen? Warum konnten 
sie sprechen? 

Hatte er ... war es ihm gelungen, die Kälte nach draußen 
zu lenken und die Sprengung zu unterbinden? 

Jemand hüllte Quinn in eine Decke und breitete die 
Ränder auch über seinen Körper aus. „Sorry, Kumpel, es 


gibt nicht genug Decken in diesem Chaos. Ihr müsst euch 
eine teilen.“ 

Virgin suchte Nashs Blick und zwinkerte. 

Dix hielt ihn noch immer auf dem Schoß. „Du hast es 
geschafft, Virge! Du bist ein Held, weißt du das?“ 

Er hielt die Augen starr geöffnet. Bestätigen würde er das 
mit keinem Wimpernzucken. Ein Held sollte hoch 
erhobenen Hauptes das Schwert in die Luft stoßen und 
triumphales Siegesgebrüll von sich geben. Helden der 
Neuzeit wurden in Särgen nach Hause gebracht, mit einer 
zusammengefalteten Stars and Stripes auf dem Deckel, 
einem Ehrensalut und einer Ansprache des obersten 
Generals sowie des Gouverneurs. 

Er wollte kein Held sein! 


Mittwoch, 5. Oktober 


„Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie das passieren 
konnte.“ Dix rieb sich müde über das Kinn. „Die Frauen 
sind vom Wrack aus auf direktem Weg zu einem 
Lazarettflugzeug gebracht und nach Dubai geflogen 
worden. Sie wurden unterwegs behandelt.“ 

Hätte Virge die Möglichkeit dazu gehabt, wäre er in die 
Luft gegangen wie ein Stehaufmännchen. 

„Wieso wurden?“ Virge wollte den Arm heben und einen 
Blick auf seine Uhr werfen, als ihm einfiel, dass er gar 
keine trug. Außerdem wog sein Arm eine Tonne, er konnte 
ihn ebenso wenig heben wie seine Beine. Nur seine Finger 
zuckten kaum merklich, aber zumindest war das Gefühl in 
Armen und Beinen weitestgehend zurückgekehrt. Darauf 
hätte er gut verzichten können, denn jetzt lähmte der 
Schmerz seine Glieder erst recht. Was mit ihm los war, 
geriet jedoch zur Nebensächlichkeit. Er musste wissen, wie 
es Quinn ging. 

„Sie sind bereits gestern in Dubai angekommen.“ 

„Welchen Tag haben wir?“ 

„Mittwoch.“ 

„Was?“ Das Drama im Flugzeug hatte sich am Montag 
Mittag abgespielt, wie lange sie dort bis zu ihrer Rettung 
verbracht hatten, wusste er nicht. Es konnten aber nicht 
mehrere Stunden gewesen sein. 

„Wann haben sie es euch gesagt, wer und was genau?“ 
Dass er es als Letzter erfuhr, machte ihn noch wütender. Er 
schaffte es, seinen Kopf in Dix’s Richtung zu bewegen. 

„Hey, willkommen unter den Lebenden.“ 

Seine Zunge klebte mit einem schalen Geschmack am 
Gaumen und seine Lippen fühlten sich an wie ein 
Reibeisen. Wenigstens blieben ihm die Worte nicht mehr in 
der Kehle stecken. 


„Der Leiter des Stützpunktes war bei mir gleich, 
nachdem ihm die Schwestern mitgeteilt haben, dass ich 
aufgewacht und ansprechbar bin. Ich habe darauf 
bestanden, dir die Nachricht persönlich zu überbringen 
und warte seit zwei Stunden an deinem Bett.“ 

„Wo ist Nash?“ 

„Er wurde operiert und liegt noch im Aufwachraum.“ 

Virgin atmete heftig aus. Das Letzte, woran er sich 
erinnerte, waren überlaute Geräusche, ein Hämmern, von 
dem er glaubte, es hätte sich nur in seinem Kopf 
abgespielt. Als grelles Licht die Kabine flutete, war sein 
Bewusstsein endgültig abgedriftet. 

„Erzähl mir, was passiert ist, seit du mich vom Boden 
gepflückt hast.“ 

„Hast du während deiner Schockfrostattacke mal nach 
draußen blicken können?“ 

Virge schüttelte den Kopf. Er hatte die ganze Zeit mit 
erhobenen Händen vor der Ausstiegstür gestanden und 
sich vorgestellt, wie er warme Luft über seinen Rücken 
aufnahm und sie kühlte, bis sie als eisige Kälte seinen 
Handflächen entwich. Beinahe wären seine Finger am 
Metall der Tür festgefroren. Ihm war das im letzten 
Moment bewusst geworden, und so hatte er die Arme 
gerade noch rechtzeitig zurückgezogen. Von da an 
verschwamm seine Erinnerung und er sah nur vereinzelte 
Bilder vor seinem inneren Auge aufblitzen. 

„Zuerst ist es im Flugzeug immer kälter geworden, keine 
Ahnung, wie kalt - aber so sehr dass alles 
Zusammendrängen nicht mehr half. Einige Passagiere sind 
bewusstlos geworden.“ 

„Ist jemand ...“ Er schluckte hart und spürte seinen 
Adamsapfel auf und ab hüpfen. 

„lot? Nein. Nicht von den Passagieren. Der Pilot und der 
Copilot und eine Frau ...“ 

„Ja, ich weiß. Weiter, was geschah dann?“ 

„Quinn hat die Passagiere angehalten, sich wie Pinguine 
zusammenzudrängen, stets in Bewegung zu bleiben und die 


Außenstehenden immer wieder in die Mitte aufzunehmen.“ 

„Was für eine Frau! Hat es funktioniert?“ Ein Gefühl der 
Wärme und Zuneigung floss durch sein Innerstes, doch es 
beruhigte seine aufgebrachten Nerven höchstens für eine 
Sekunde. Er wollte zu Quinn, wollte sie an seiner Seite 
wissen, sich überzeugen, dass sie noch lebte. 

„Weitestgehend. Wie gesagt, ein paar sind umgekippt, 
aber sie haben es überstanden. Nur Nash hat sich die 
ganze Zeit am Rand aufgehalten und das Geschehen 
draußen beobachtet.“ 

„Was ist mit ihm? Warum musste er unters Messer?“ 

„Seine Augen ... er hat zwei Odeme unter den Augen als 
Folge von Erfrierungen, möglicherweise dritten Grades.“ 

„Fuck!“ 

„Der Arzt meinte, sie konnten durch Drainagen ein 
weiteres Anschwellen verhindern, sodass keine Nerven 
gequetscht würden und die Augäpfel nicht unter zu hohen 
Druck geraten.“ 

„Weiter“, forderte Virgin. Die Hitze in seinem Inneren 
steigerte sich. 

„Zuerst ist nichts weiter passiert. Die Lastwagen sind 
abgefahren und einige Jeeps. Nur ein Team blieb zurück 
und bereitete die Sprengung vor. Buchstäblich in letzter 
Sekunde ist es dir gelungen, die Kälte nach draußen zu 
steuern. Wie hast du das gemacht?“ 

„Keinen Schimmer! Ich glaube nicht, dass ich die 
Richtung steuern kann. Es muss sich über das Metall nach 
draußen verbreitet haben.“ 

„Na, da wird Max in Zukunft ja seine wahre Freude daran 
haben, mit dir zu trainieren.“ 

Das würde sich noch zeigen. Im Moment wünschte sich 
Virge nichts anderes als Quinn an seine Seite. 

„Egal, wie“, fuhr Dix fort. „Jedenfalls sind die Kerle 
draußen plötzlich blau angelaufen und umgekippt.“ 

„Echt?“ Virgin grinste. Die Schadenfreude prickelte ihm 
auf der Haut. 

„Hey, du tust es schon wieder. Hör auf damit.“ 


„Womit?“ 

Dix rieb sich die Arme. „Kälte kann ich für mein Lebtag 
nicht mehr ausstehen.“ 

Virgin gab einen lang gezogenen Seufzer von sich. Er 
versuchte, seine Anspannung zu bändigen. Nach 
mehrmaligem tiefen Luftholen ließ die Hitze nach und er 
fühlte, wie er wieder einen kühleren Kopf bekam - in 
zweifacher Hinsicht. Sein erster klarer Gedanke bahnte 
sich vehement in den Vordergrund: Er musste es schaffen, 
die Barriere zu überwinden, die ihn hinderte, sich zu 
bewegen. „Okay, ich hab sie also ausgeknockt. Was dann?“ 
„Kurz darauf ist amerikanisches Militär aufgetaucht, mit 
Ärzten, Sanitätern und Transportfahrzeugen. Sie kamen 
nicht sofort an uns heran, sondern mussten erst mit 
Schneidwerkzeugen die Türen Öffnen. Bis dahin hat sich die 
Kälte in der Kabine gehalten wie in einer Kühltruhe. Den 
Rest weiß ich auch nur aus der Erzählung des 
Stützpunktleiters. Bei der Erstversorgung hat mal uns 
Schmerz- und Beruhigungsmittel injiziert und uns in 
Thermodecken gehüllt. In der Krankenstation der Basis 
wurden wir in vierzig Grad warmes Wasser gelegt. Zum 
Auftauen.“ Dix grinste breit. „Weil das mit 
Wahnsinnsschmerzen verbunden ist, hat man uns 
vorsorglich in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt.“ 

„Und? Sind wir gar?“ Das trockene Lachen blieb Virgin im 
Halse stecken. Noch immer wusste er nicht, wie es Quinn 
ging - und er würde es auch nicht erfahren, solange er in 
dieser Bewegungslosigkeit feststeckte. Verbissen versuchte 
er, seine Finger zu krümmen. 

Ein Klopfen an der Tür ließ Dix und ihn aufschrecken. 
Ihre Blicke richteten sich auf einen Arzt, der den Raum 
betrat. 

„Meine Herren“, er nickte ihnen zu, „mein Name ist Dr. 
Westham, ich bin der Chefarzt des Gitmo-Hospitals.“ Er 
trat an Virges Bett. 

„Gitmo?“ 


Westham lächelte. „Guantänamo Bay Nasal Base, genannt 
Gitmo. Wie geht es Ihnen, Mr. Legrand?“ Er nickte Dix zu. 
„Alles okay, Mr. Dixon?“ 

Dix nickte. 

„Warum kann ich mich nicht bewegen, Doc?“ 

Der Arzt zog sich einen Hocker heran. Als er saß, beugte 
er sich dichter an Virgin. Er griff nach seinem Handgelenk 
und maß seinen Puls. „Wir haben Sie kräftig durch die 
Mangel genommen während der vergangenen zwanzig 
Stunden, Legrand. Es liegen keine Verletzungen vor, die 
eine vollständige Lähmung Ihres Körpers begründen 
würden. Sie haben Erfrierungen zweiten, möglicherweise 
dritten Grades, vorrangig an den Handflächen und den 
Fingern.“ Er hob Virgins bandagierte rechte Hand hoch. 
„Zwei Finger sind besonders betroffen, wir müssen 
abwarten, ob sich das Gewebe erholt. Wenn nicht ...“ Er 
brach ab und erwiderte Virgins Blick mit einem Ausdruck, 
den nur Arzte auflegen konnten. 

Ihm schauderte, trotzdem kratzte er eine Protion 
Galgenhumor aus einer Ecke seines Gehirns. Wenn er zwei 
Finger verlieren würde, war das immer noch besser, als 
wenn sie ihn und die anderen aus dem Flugzeug in Stücken 
hätten zusammenkratzen müssen. „Und die Lähmung?“ 

Westham schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, keine 
physische Ursache.“ 

Er sagte zum Glück nicht dabei, dass sie ihn für Plemplem 
hielten, und ihn als Nächstes zur Weiterbehandlung in eine 
psychiatrische Klinik überweisen würden. „Wann können 
wir hier weg?“ An Dix gewandt setzte er hinzu: „Ist Max 
schon informiert?“ 

Dix nickte. „Ich habe mit ihm telefoniert. General Powell 
hat für morgen früh einen Transport organisiert. Früher 
wird Nash nicht transportfähig sein.“ 

„Steht es so schlimm um ihn?“ 

„Es schwebt nicht mehr in Lebensgefahr und wir konnten 
eine weitere Schädigung seiner Augäpfel verhindern, 


indem wir den Druck gemindert haben, der durch innere 
wie äußere Schwellung auf die Nerven eingewirkt hat.“ 

„Ist er blind?“ Das würde er sich nicht verzeihen können. 
Was brachte ein gerettetes Leben, wenn Nash die Sonne 
nicht mehr sehen konnte? Die funkelnden Sterne in der 
Nacht ... - würde er sein Leben noch lieben können? Nash 
müsste ihn hassen. 

„Vermutlich nicht, aber genau können wir das erst sagen, 
wenn er aufgewacht ist und die Schwellungen so weit 
zurückgegangen sind, dass er die Augen wieder Öffnen 
kann.“ 

„Fuck!“ Virgin starrte aus dem Fenster und fixierte die 
sprühende Gischt an den nahen Klippen. Er wühlte in 
seinem Gedächtnis, doch ihm wollte nicht einfallen, ob von 
den Odemen bereits im Flugzeug etwas zu bemerken 
gewesen war. Eigentlich glaubte er, Nash relativ normal vor 
sich gesehen zu haben. Bevor er eine weitere Frage stellen 
konnte, kam ihm Westham zuvor. 

„Wir haben uns an die nach heutiger Lehrmeinung 
vertretene Ansicht gehalten und ein schnelles Erwärmen 
Ihrer Körper durch heiße Bäder erwirkt. Als Folge haben 
sich bei Mr. Rayo Ödeme gebildet. Durch die rasche 
Erwärmung steigt der Sauerstoffbedarf des Gewebes.“ 
Westham unterbrach sich und nieste. „Entschuldigung. Die 
Gefäße kommen nicht so schnell wieder in Gang und 
können noch nicht genug Sauerstoff liefern, doch die 
Schäden durch die Unterversorgung sind geringer als die 
anderweitig zu erwartende Gewebezerstörung. Insgesamt, 
meine Herren, sind Sie verdammt gut davongekommen. Sie 
werden verstehen, dass sich Experten brennend für die 
Details und die Vorgänge in der Kabine interessieren.“ 

„Ich glaube nicht, dass das im Ermessen Ihrer Basis 
beziehungsweise Ihres Oberbefehlshabers liegt“, sagte Dix 
mit scharfer Stimme. „Unser Teamleiter Max Diaz steht 
Ihnen für alle Fragen zur Verfügung. Wir haben strikte 
Anweisung, keine Aussagen zu machen.“ 


Westham hob beide Arme und hielt seine offenen 
Handflächen in beschwichtigender Weise vor den 
Oberkörper. „Schon gut, schon gut.“ Er lächelte, doch der 
Ausdruck erreichte seine Augen nicht. „Das ist uns bereits 
mitgeteilt worden. Ich für meinen Teil bin nur an den 
Informationen interessiert, die zur Behandlung meiner 
Patienten hilfreich sind.“ 

„Bitte verzeihen Sie, Doctor. Auch da können wir Ihnen 
nicht behilflich sein. Wir danken Ihnen und dem gesamten 
Team, der gesamten Einheit, für Ihren Einsatz. Allerdings 
werden morgen sämtliche Passagiere in die Staaten 
geflogen. Sie haben mit Sicherheit eine hervorragende 
Erstversorgung geleistet, aber die Weiterbehandlung 
werden andere Spezialisten übernehmen. Ich glaube nicht, 
dass Sie mit weiteren Informationen in den verbleibenden 
Stunden viel erreichen können.“ 

„Ein wenig ist besser als nichts, oder?“ 

Virge sah Westham an, dass er begriffen hatte, keine 
weiteren Details zu erfahren. Er suchte nach einem 
würdigen Abgang. Virge gab ihm eine Hilfestellung. 

„Auch ich möchte mich für die Rettung bedanken. Wäre es 
möglich, Dr. Westham, dass eine Schwester mir einen 
Rollstuhl und ein Telefon bringt?“ 

Der Arzt erhob sich. „Selbstverständlich.“ Er nickte ihnen 
zu und verließ den Raum. 

„Wozu willst du einen Rollstuhl?“ 
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Sadia konnte ihr Glück kaum fassen. Seit der Detektiv ihr 
mitgeteilt hatte, dass Latifa und Fatma mit einem 
Lazarettflugzeug auf dem Weg nach Dubai waren, fühlte sie 
sich leicht und voller Kraft und Tatendrang. 

Zuerst hatte sie überlegt, ob es nicht besser wäre, die 
beiden in eine der besten Privatkliniken Europas oder der 
Vereinigten Staaten bringen zu lassen und mit Fadi und 


Alessa dorthin zu fliegen. Dann jedoch überwog ihr neu 
erwachter Wille. 

Das Emirat verfügte selbst über eine hervorragende 
Privatklinik, die sich sogar im Besitz ihrer Familie befand. 
Um einen erneuten Eklat am Flughafen oder auch nur 
einen Schritt darüber hinaus zu verhindern, hatte sie mit 
dem Emir - einem Cousin ihrer Mutter - gesprochen. 
Daraufhin zog sich die Abu Dhabi Defence Force 
schleunigst zurück. Ohne die Unterstützung des Militärs 
würde es Rashad schwerfallen, noch einmal in die 
Geschehnisse einzugreifen. 

Diese Überzeugung allein hatte ihr allerdings nicht 
gereicht. Sie hatte dafür gesorgt, dass es unmöglich sein 
würde. Ein ganzer Seitenteil der Klinik, der nur den 
Mitgliedern der Emir-Familie zur Verfügung stand, war für 
Latifa und Fatma geräumt worden. Die Dubai Defence 
Force bewachte das ohnehin von dicken Mauern 
abgeschirmte Gebäude und die Umgebung. Vor der Tür und 
vor dem Fenster verteilte sich eine Armee von Bodyguards. 

Hier waren die Mädchen so sicher wie im Herzen von Fort 
Knox. 

Quinn und Vanita nannten sich die beiden jetzt. Sie 
musste lächeln. Quinn Cummings. Ihre Tochter hatte die 
Geschichten nicht vergessen, die Sadia ihr als Kind erzählt 
hatte. 

Latifa hatte ihre Mutter nicht vergessen. Tränen stiegen 
ihr in die Augen. 

Als stetes Andenken hatte Latifa einen Namen gewählt, 
der sie immer an ihre Mutter erinnern musste, wenn sie ihn 
hörte. Sie hatte Sadia stets in ihrem Herzen mit sich 
getragen. 

Ergriffen strich sie ihrer Tochter über das Haar. Ihr 
Mädchen. Warm und lebendig schmiegte sich die Wange an 
ihre Handfläche. Noch schlief Quinn, es würde nicht mehr 
lange dauern, bis sie aufwachte. Die Arzte hatten die 
Medikamentendosis herabgesetzt, nachdem alle 
Untersuchungen abgeschlossen waren. Latifa würde 


leben - und sie würde keine nachhaltigen Schäden 
davontragen. Jedenfalls keine körperlichen. 

Ein Schatten zog durch Sadias Gedanken. 

Sie schwor sich, ihre Tochter nie mehr gehen zu lassen. 
Obwohl sie nur ihr Bestes gewollt hatte, fühlte es sich an, 
als hätte sie Latifa im Stich gelassen. Latifa war stark, das 
wusste sie, aber sie hätte sie dennoch niemals fortschicken 
dürfen. Es wäre ihre Pflicht als Mutter gewesen, ihre 
Kinder zu beschützen und mit ihnen gemeinsam den 
Palazzo zu verlassen. Auf die Frage, warum sie das nicht 
getan hatte, warum sie die Kraft nicht aufgebracht hatte, 
fand sie bis heute keine Antwort - dabei quälte sie sich seit 
fünf Jahren damit. Sie hatte einen unverzeihlichen Fehler 
begangen. Wenn Latifa sie dafür verachten würde, 
geschähe es ihr nur recht. 

Weitere Tränen rollten über ihre Wangen. Sadia strich sie 
nicht fort. 

Ihr Blick glitt über Fatma, die in dem zweiten Bett lag. 
Das Mädchen hatte keine Familie. Ihr Vater war 
unbekannt - möglicherweise war es Rashad, wer wusste 
das schon genau? Ihre Mutter war im Kindsbett gestorben 
und das Baby war im Harem unter der Obhut der Huren 
aufgewachsen. Sadia hatte es nie übers Herz gebracht, für 
eines der zahlreichen Kinder ein Gefühl aufzubringen, zu 
sehr waren ihre Empfindungen tief in ihrem Inneren 
eingekerkert gewesen. Sie hatte es nicht geschafft, die 
Ketten zu sprengen. 

Eine Flut Reue trieb einen frostigen Schauder über ihre 
Haut. Zärtlich berührte Sadia auch Fatmas Wange. 
Zwischen den beiden Betten sitzend fühlte sie ihr 
zerrissenes Herz zusammenwachsen. Fatma hatte Latifa 
niemals im Stich gelassen, obwohl sie die Möglichkeit 
gehabt hätte, ihre Freiheit auszuschöpfen und ihre eigenen 
Wege zu gehen. Sie würde dieses Mädchen lieben wie 
Latifa. Wenn sie es ihr nur gestattete. 

Die bange Erwartung vor dem Aufwachen der beiden 
steigerte sich zu einer unerträglichen Spannung. 


„Hatschi!“ 

Sadia zuckte zusammen wie bei einem Donnerschlag 
inmitten friedvollster Stille. Sie wirbelte zu Latifa herum. 

Ihre Tochter nieste erneut, ihre Hand löste sich aus 
Sadias und fuhr sich an die Nase. 

Sadia sprang auf. Sie wollte sich zu Latifa hinabbeugen, 
ihr die Arme um die Schultern legen und sie an ihr Herz 
ziehen, doch jah fühlte sie sich wie gelähmt. Die Furcht vor 
Zurückweisung presste sie in eine Starre. 

Langsam hoben sich Latifas Lider. Der Blick ihrer 
braunschwarzen Augen irrte durch den Raum, dann klärte 
sich der Ausdruck. Sie sahen einander an. Der Schleier auf 
Sadias Augen schien sich bis über ihre Ohren auszubreiten, 
sie hörte ihr Blut wie durch Watte rauschen. Ihr Atem 
stockte. Ihre Hände zitterten unkontrolliert. 

„Mama ...“ 

Zuerst nahm Sadia das Wort nur als Bewegung von 
Latifas Lippen wahr. 

„Mama!“ Latifa stemmte sich wie in Zeitlupe auf. 

Das stählerne Band um ihren Brustkorb riss. Sadia stürzte 
auf die Knie. Sie angelte mit beiden Händen nach Latifas 
Fingern und presste sie zwischen ihre Handflächen. Ihr 
Kopf sank auf die Bettkante. „Verzeih mir!“ Wie ein 
Tsunami überrollten sie all die Gefühle, die sie jahrelang 
tief in sich verborgen gehalten hatte. Ihre Schultern 
zuckten, ihre Tränen nässten das Laken, und jede Träne 
leckte wie eine Feuerzunge über ihre Haut. „Latifa, verzeih 
mir!“ Wie ein Echo wiederholte sie die Bitte, und nichts als 
Hilfslosigkeit rauschte durch ihre Sinne. Sie wünschte, 
dass sich der Boden unter ihr auftäte und sie in die 
verdiente Hölle katapultierte, wo sie die Strafe für ihre 
Verfehlungen erhalten würde. Sadia hätte ihre Seele dafür 
geben, dass Latifa und Fatma über all den Schrecken 
hinwegkämen und ihr Glück fänden. 

„Mama!“ 

Wie zarte Schmetterlingsflügel legten sich Latifas Hände 
rechts und links an ihren Kopf. Sadia hatte nicht einmal 


mitbekommen, dass sie nur noch das Laken knetete, statt 
die Finger ihrer Tochter zu halten. Ein sanfter Druck lenkte 
ihren Kopf nach oben, die Hände glitten hinab zu ihren 
Schultern und umfassten sie. 

Latifa ließ sie kurz los. Ihre Beine glitten aus dem Bett. 

Bevor Sadia vollends in sich zusammensackte, schob 
Latifa ihre Hände unter Sadias Achseln und zog sie zu sich 
hinauf, bis sie einander gegenüberstanden. 

Die Arme ihrer Tochter lagen um ihren Hals, der warme 
Atem streifte ihre Wange. „Ich liebe dich, Mama“, hauchte 
es als geflüsterte Worte an ihrem Ohr vorbei. 

Sadias Blut rauschte in ihre Füße. Sie schwankte. Wie 
eine Ertrinkende umschlang sie Latifa und presste sie an 
sich. „Latifa, mein Mädchen.“ 

Ihre Nase verstopfte, ihre Lungen flatterten im 
verzweifelten Kampf ums Luftholen. „Ich liebe dich, mein 
Kind. Ich liebe dich über alles auf der Welt.“ Ihr Herz 
schwoll an, erdrückende Gefühle breiteten sich in ihrem 
Inneren aus, als wollten sie Sadia zum Bersten bringen. Mit 
jeder verstreichenden Sekunde in den Armen ihrer Tochter 
legte sich die Schwere und wandelte sich in wohltuende 
Kraft, bis Sadia wieder festen Boden unter sich spürte und 
den Mut fand, ihrer Tochter in die Augen zu blicken. 

„Bitte verzeih mir, Latifa. Ich hätte dich niemals gehen 
lassen dürfen.“ 

Zärtlich strich Latifa ihr eine feucht an der Wange 
klebende Haarsträhne hinter das Ohr. „Es gibt nichts zu 
verzeihen, Mama. Ich liebe dich. Ich bin so froh, dass du da 
bist.“ 

Erneut trieben ihre Schuldgefühle Sadia einen Kloß in den 
Hals, den sie mühsam hinunterschluckte. „Wie geht es dir, 
meine Kleine?“ Ihre Hände tasteten sich von Latifas 
Schultern über ihre Arme, glitten zur Taille und nach 
hinten, den Rücken hinauf. Sadia folgte einem 
unwiderstehlichen Drang, ihr geliebtes Kind zu berühren, 
jeden Zentimeter ihres Körpers zu ertasten, um sich davon 
zu überzeugen, dass Latifa lebte. Dass sie ihr leibhaftig 


gegenüberstand und keinem Gespinst ihrer Einbildung 
entsprang. 

Latifa löste sich behutsam aus ihrer Umarmung und griff 
nach Sadias Hand, die sie kraftvoll umklammerte. Sie trat 
einen Schritt zurück. 

„Mama, wo sind wir? Wo ist Virgin?“ 

„Und wo sind Nash und Dix?“, erklang es neben ihnen. 

Sadia wandte sich Fatmas Bett zu, ohne die Hand aus der 
ihrer Tochter zu lösen. Die Linke streckte sie der jungen 
Frau entgegen, die Sadia ein Lächeln zuwarf, das sie nicht 
verdient hatte. 

Fatma erhob sich. Als sie vor Sadia und Latifa auf die 
Beine kam, streckte sie die Hände nach ihnen aus, und die 
beiden schlossen Fatma gemeinsam in die Arme. 

Wortlos standen sie eine Weile eng aneinandergedrückt. 

Dieses Mal spürte Sadia, dass keine Worte mehr 
notwendig waren. Die Liebe floss von einem Körper zum 
anderen. Ein Kreis schloss sich, der ihre Herzen auf ewig 
miteinander verband. 

„Danke“, flüsterte sie an Fatmas Ohr und spürte, dass die 
junge Frau all das Ungesagte verstand, das sich in diesem 
einen Wort verbarg. 

Für Sadia löste sich die innige Verbindung viel zu schnell. 
Als hätten die beiden jungen Frauen es mental vereinbart, 
öffneten sich ihre Lippen gleichzeitig. 

„Wo ist Virgin?“ 

„Wo ist Nash?“ 

Verwirrt schüttelte Sadia den Kopf. „Wer ist das?“ 
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„Fadi“, sagte Alessa eindringlich. „Bitte weich mir nicht 
aus. Rede mit mir!“ 

Wortlos sah er sie an. Für einen Moment blitzte 
Mutlosigkeit in seinem Ausdruck, dann senkte er den Kopf. 
„Du wirst mich hassen“, murmelte er. 


Gott, wo war der smarte junge Mann, den sie an der Uni 
kennengelernt hatte? Hinter seiner Fassade aus Casanova- 
Gebahren und Marquis de Sade hatte sie geglaubt, einen 
begehrenswerten Menschen zu sehen, der sein wahres Ich 
aus irgendeinem Grund verborgen hielt. Es hatte sie 
gereizt, einen Blick in sein Innerstes zu erhaschen. Je 
näher sie sich kamen, desto mehr war sie davon überzeugt, 
dass es sich lohnte, ihn umzukrempeln. Zwar war sie in 
ihrem Bemühen, ihn dazu zu bringen, sich ihr zu Öffnen, 
noch keinen Schritt weitergekommen, aber dafür hatte sie 
erhebliche Fortschritte auf anderem Gebiet erreicht. Von 
Anfang an hatte er sie anständig und zuvorkommend 
behandelt, wenn sie allein waren. Dass sich sein Verhalten 
mit jedem Mal änderte, wenn sie gemeinsam in der 
Öffentlichkeit auftraten, hatte ihr Herz schneller klopfen 
lassen und sie in der Meinung bestärkt, auf dem richtigen 
Weg zu sein. Seit sie allerdings in Dubai angekommen 
waren, wusste sie nicht mehr, woran sie glauben sollte. 

Weitestgehend schob sie Fadis Verhalten auf die 
angespannte Situation und die Angst um seine Schwester. 
Natürlich war ihr vollkommen klar, dass jeder Mensch hier 
an seine Grenzen geführt wurde - und darüber hinaus. 
Dennoch keimte ein unheilschwangerer Gedanke und 
wuchs zu einem qualvollen Stachel. 

Fadi verbarg etwas. Nicht nur vor ihr, auch vor seiner 
Mutter und allen anderen. Alessas Gefühl warnte sie davor, 
dass dieses Geheimnis das Ende ihrer Beziehung bedeuten 
konnte. 

Wäre sie in der Lage, ihm zu verzeihen, sollte er eine 
immense Schuld auf sich geladen haben? Hatte er mit der 
Erpressung und der Flugzeugentführung mehr zu tun, als 
es den Anschein gab? Ihr Herz wehrte sich vehement 
gegen diese Verdächtigungen, doch ihre Unsicherheit 
wuchs. 

Sie waren seit mehr als sieben Monaten ein Paar, auch 
wenn sie noch nicht miteinander geschlafen hatten. Sie 


vertraute Fadi. Warum sperrte er sich, auch ihr sein 
Vertrauen zu schenken? 

Glaubte er, als einziger männlicher Vertreter der Familie 
Antun Sa’ada die Last allein tragen zu müssen? Warum zog 
er sich immer allein zu seinem Vater Rashad zurück, statt 
sie zu bitten, ihn zu begleiten? Irgendwann müsste er sie 
doch auch dem Sheikh vorstellen. Und wäre sie Fadi keine 
Stütze, wenn er - wie es in einer Partnerschaft sein sollte - 
ihr seine Gedanken und Sorgen mitteilen würde, damit sie 
zumindest versuchen könnte, ihn moralisch aufzubauen? 

Als Fadi weiterhin mit gesenktem Kopf dasaß und 
schwieg, ertrug sie es nicht länger. Sie ging zum Sofa 
hinüber und kniete sich vor ihn. Behutsam griff sie nach 
seinen Händen und zog sie an ihre Wangen. 

„Bitte sieh mich an.“ Mit angehaltenem Atem wartete sie 
auf seine Reaktion. Er hob nur kurz den Blick, schüttelte 
kaum wahrnehmbar den Kopf und wich ihr wieder aus. 

„Fadi, was immer es ist, was du verschweigst. Bitte sprich 
mit mir Glaubst du, du kannst mich einfach so 
fortschicken? Ich will wenigstens wissen, was unsere 
Beziehung zerstört hat.“ Alessa redete sich immer weiter iin 
Rage. „Du hast gesagt, du liebst mich. Ja, du hast mich 
sogar darauf vorbereitet, dass das Leben in Dubai anders 
sein würde, aber du hast mir geschworen, dass wir 
heiraten und glücklich miteinander werden. Als du mir 
deinen Plan vom Harem erzählt hast, glaubte ich, dir eine 
Hilfe zu sein, indem ich mich damit einverstanden erklärt 
habe, deine erste Ehefrau zu spielen und den Schein zu 
wahren, dass du in die Fußstapfen deines Vaters treten 
würdest, weil du mir versprochen hast, das Bett mit keiner 
anderen Frau zu teilen und diese Farce nur so lange 
gespielt werden müsse, bis du dreiundzwanzig bist. Ich 
versprach dir, über alles zu schweigen und habe mich 
daran gehalten. Warum vertraust du mir nicht und erzählst 
mir alles?“ Sie holte tief Luft. Einen so langen Vortrag hatte 
sie ihm noch nie gehalten, sondern sich immer 
zusammengerissen, versucht, ihn nicht mit Fragen zu 


überfallen, damit er sich nicht bedrängt fühlte. Sie hatte 
gehofft, dass er sich ihr mit der Zeit von allein mitteilen 
würde, wenn er spürte, dass sie immer für ihn da war. 

Jetzt allerdings war es an der Zeit, die Dinge auf andere 
Weise beim Schopf zu packen. Sie wollte Fadi nicht 
verlieren, aber sie wollte endlich wissen, was für ein Spiel 
er trieb - auch wenn das Ende dann vielleicht schneller 
käme, als es ihr lieb war. 

Wütend umfasste sie seine Schultern und schüttelte ihn. 
„Komm endlich heraus aus deinem Schneckenhaus und 
zeig mir, dass du ein Mann bist, der mein Vertrauen und 
meine Liebe verdient!“ 

Drei schmerzhafte Atemzüge lang wartete sie ab, 
während sich die Enttäuschung wie Säure durch ihre 
Eingeweide fraß. Dann erhob sie sich und wandte sich ab. 
Traurig griff sie nach ihrer Handtasche auf dem 
Couchtischchen. „Wie du willst. Du weißt, dass ich dich 
über alles liebe, Fadi. Aber so kann ich nicht weitermachen. 
Ich vertrage es nicht, dass du dich mir noch immer nicht 
öffnest. Ich werde deinen Onkel bitten, mich zum Flughafen 
bringen zu lassen oder mir ein Taxi zu rufen.“ Sie ging zur 
Tür und hielt inne. Sollte sie sich noch mal umdrehen und 
ein letztes Mal das erbarmungswürdige Häufchen Elend 
betrachten? Würde ihr Herz rebellieren und sie 
schnurstracks an seine Seite zurückziehen? Beinahe hätte 
sie auch ohne diesen Blick nicht die Kraft aufgebracht, zum 
Türknauf zu greifen. War ihre Entscheidung richtig, ihn 
jetzt sich selbst zu überlassen? Vielleicht brauchte er ihre 
Nähe, um sich zu fangen und sie würde ihm mit ihrem 
Gehen den letzten Rest geben. 

Alessa straffte die Schultern. Ihre Entscheidung war 
richtig. Er wollte ihre Hilfe nicht und egal, was sie noch 
versuchte, es würde nicht helfen. 

Sie öffnete und trat in den Flur hinaus, zog leise die Tür 
hinter sich ins Schloss. Jeder Schritt, mit dem sie sich von 
der Gästesuite entfernte, schmerzte und fühlte sich an, als 
ließe sie ein weiteres Stück ihres Herzens zurück. 


Als sie um die Ecke bog, die in die Haupthalle führte, 
legte sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter. Alessa 
zuckte zusammen und wirbelte herum. 

„Alessa, bitte geh nicht.“ 

Sie sackte an Fadis Brust und ließ sich von seinen Armen 
umschlingen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Der 
herbfrische, vertraute Duft seines Aftershaves kribbelte in 
ihrer Nase, Erleichterung floss ihr durch die Adern. 

Bedeutete sein Auftauchen in letzter Sekunde, dass sie es 
geschafft hatte? Gab er ihrer Liebe eine Chance? 

„Komm“, sagte er und griff nach ihrer Hand. „Bitte lass 
uns zurückgehen.“ 

Sie trat einen Schritt zurück und suchte seinen Blick. 
Schmetterlinge stoben durch ihren Unterleib. Sie las die 
Zuneigung in seinen glänzenden Augen, aber auch Angst 
und Verzweiflung. Doch immerhin hatte er sich 
überwunden - jetzt musste er auch den letzten Schritt 
gehen. „Wirst du mir alles erzählen?“ 

Fadi nickte. Zögerlich, sie spürte, welche 
Selbstüberwindung es ihn kostete. 

Alessa schlang die Arme um seinen Hals. „Ich liebe dich, 
Fadi.“ 


Quinn wollte ihrer Mutter so viele Fragen stellen, ihr so 
viel erzählen, doch ehe sie nicht wusste, wo Virgin war und 
wie es ihm und seinen Freunden ging, würde sie keine 
Ruhe finden. Behutsam löste sie sich aus Vanitas Armen 
und denen ihrer Mutter. 

Sie sah sich in dem geräumigen Krankenzimmer um. Die 
Ausstattung verriet, dass es sich um ein exklusives 
Privatzimmer handelte, nur konnte es sich wahrscheinlich 
ebenso in Kuba wie an irgendeinem anderen Ort der Welt 
befinden. Bitte, bitte, beschwor sie den Allmächtigen, egal, 
wo wir sind - lass Virgin gleich nebenan sein. 


„Wo sind wir?“, brachte sie mit heiserer Stimme hervor 
und musste erneut niesen. Wenn eine Erkältung nur ihr 
einziges Problem wäre ... 

Vanita reichte ihr ein Papiertaschentuch aus einem 
Päckchen, das auf dem Tisch zwischen den Betten lag. 

„Wir sind in der Privatklinik des Emirs“, sagte ihre 
Mutter. 

Wie war sie nach Dubai gelangt? Für einen Augenblick 
durchzuckte sie der Gedanke, dass all das Geschehen in 
Kuba nur ein Albtraum gewesen sein könnte. 

„Ich habe den Privatdetektiv beauftragt, der euch 
gefunden hat, euch sofort nach der Bergung nach Dubai zu 
begleiten.“ 

Hiob!, durchzuckte es sie. Der sollte in Kuba gewesen 
sein? 

Erst, nachdem ihre Mutter Vanita und ihr alles seit ihrem 
Gespräch mit Hiob haarklein erzählt hatte, sah Quinn 
etwas klarer. 

Von der Rettungsaktion der amerikanischen Soldaten 
hatte sie nichts mehr mitbekommen. Ihre Erinnerung 
endete kurz nach dem Zeitpunkt, als Nash sie aus seinen 
Armen auf den Boden neben Dix hatte gleiten lassen. 

„Und wo sind Virgin, Dix und Nash?“, erkundigte sie sich. 

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Die Namen sagen mir 
nichts. Es tut mir leid, Latifa, ich weiß es nicht.“ 

„Und die anderen Passagiere?“ 

„Sie werden in einem amerikanischen Militärkrankenhaus 
auf Kuba behandelt und sollen morgen nach Hause 
geflogen werden.“ 

„Und wo ist Hiob jetzt?“, fragte Vanita. 

„Hiob?“ Der Blick ihrer Mutter wanderte irritiert 
zwischen Vanitas und Quinns Gesichtern hin und her. 

„Der Privatdetektiv“, erklärte Quinn hastig. 

„Ich habe ihn gebeten, sich noch für eine Weile zur 
Verfügung zu halten, falls sich noch Handlungsbedarf 
ergibt. Er wohnt im Burj Al Arab.“ 


Quinn sprang vom Bett auf. „Und ob es Handlungsbedarf 
gibt. Hast du seine Nummer, Mama?“ Schon griff sie nach 
dem Hörer des Telefons auf dem Tischchen. 

„Nimm mein Handy. Die Nummer ist unter P gespeichert.“ 
Ihre Mutter reichte es ihr und errötete „Ich weiß 
allerdings nicht genau, wie diese modernen Geräte ...“ 

Quinn strich ihr über den Arm und lächelte. „Schon gut.“ 

Ihr Herzschlag nahm ein wildes Stakkato an, während sie 
die Nummer suchte, antippte und auf das Rufzeichen 
wartete. Bereits nach dem ersten Klingeln meldete er sich. 
Obwohl er nur „Hallo“ sagte, erkannte sie den 
Privatdetektiv an seiner Stimme. 

„Hier spricht Quinn Kirby.“ Sie fing den 
niedergeschlagenen Blick ihrer Mutter auf. „Prinzessin 
Latifa Maron Memduha Antun Sa’ada“, korrigierte sie sich 
und schmunzelte. 

„Durchlaucht“, sagte Hiob. Sie hörte sein Grinsen. „Was 
kann ich für Sie tun?“ 

„sagen Ihnen die Namen Kit Legrand, Dix und Nash 
etwas? Die Nachnamen weiß ich leider nicht.“ 

„Nein. Tut mir leid.“ 

Die Enttäuschung brannte in ihrer Kehle. „Finden Sie es 
bitte heraus und teilen Sie mir mit, wo sich die drei 
aufhalten. Versuchen Sie, einen Kontakt zu mir 
herzustellen.“ Sie fragte sich, woher sie die 
Entschlossenheit einer routinierten Karrierefrau nahm, und 
legte noch eine FExtraportion obendrauf. „Brauchen Sie 
dafür länger als eine Stunde, sind Sie gefeuert!“ Sie 
beendete das Gespräch, ohne auf seine Antwort zu warten. 

Womöglich war es falsch, auf eine Stunde zu drängen, 
vielleicht war es auch ungerecht, ihn auf diese Weise 
abzufertigen, aber im tiefsten Inneren konnte sie sich noch 
nicht überwinden, ihn nicht als einen der Hauptschuldigen 
an dem ganzen Geschehen zu sehen. Dafür fehlten ihr auch 
noch zu viele Puzzleteile. 

Sie wollte ihrer Mutter das Telefon zurückreichen, doch 
diese winkte ab. „Behalt es.“ 


Quinn nickte in Richtung der gemütlich wirkenden 
Sitzecke am gegenüberliegenden Ende des 
Krankenzimmers. Sie sah Vanita fragend an. „Fühlst du 
dich gut genug, dass wir und dort hinübersetzen?“ 

Van nickte. Arm in Arm gingen sie mit Sadia in ihrer Mitte 
zu den Sofas hinüber. 

Quinn setzte sich neben ihrer Mutter auf eine 
Chaiselongue und kuschelte sich in ihre Arme, Vanita schob 
sich zu ihnen und nahm Quinns Beine auf den Schoß. 

„Wer hat Hiob beauftragt, uns zu finden. Warst du das, 
Mama?“ 

„Ziad hat auf meine Bitten hin eine Anwaltskanzlei mit 
der Suche nach euch beauftragt. Sie haben die Detektei 
ausgewählt.“ 

„Woher wusstet ihr, dass ihr ausgerechnet in Los Angeles 
suchen musstet?“ 

„Dein Onkel Said war Anfang des Jahres dort. Wie du 
weißt, ist er sonst nie nach Amerika geflogen. Er mochte 
das Land nicht.“ 

Quinn hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um ihrer 
Mutter während des Gesprächs ins Gesicht sehen zu 
können. Ein Schatten huschte über Sadias noch immer 
jugendlich wirkende Züge. „Woher stammen deine 
Schrammen?“ Zärtlich fuhr sie ihrer Mutter über die 
Wange. 

„Das ist jetzt nicht wichtig. Wirklich nicht“, fügte sie 
hinzu, als sie Quinns besorgten Blick einfing. 

„Das mit Onkel Said tut mir sehr leid.“ Quinn beugte sich 
vor und liebkoste mit der Nasenspitze die ihrer Mutter. „Ich 
weiß, dass ihr euch sehr nahe gestanden habt.“ 

„Er war mein Zwilling. Aber das allein kann es nicht 
gewesen sein, dass er mir näher war als alle meine anderen 
Geschwister. Ich habe ihn geliebt, weil ich wusste, dass er 
dich vergötterte wie sein eigenes Kind, Latifa. Ich wusste, 
dass er alles dafür tun würde, um dein Leben zu schützen.“ 

Sie forschte im Ausdruck ihrer Mutter. Konnte sie es 
wagen, sie nach der Ursache für den Unfall zu fragen oder 


würde sie damit noch tiefer in nicht verheilten Wunden 
bohren? 

Sadia kam ihr zuvor. „Der Motor seines Wagens versagte. 
Said hatte einen seiner geliebten Ausflüge in die Wüste 
gemacht. Während eines überraschenden Sandsturms 
verloren ihn seine Begleiter aus den Augen. Sie haben die 
halbe Wüste umgegraben, bis sie den verschütteten Rover 
fanden. Said ist im Innenraum erstickt.“ 

Quinn streichelte gedankenverloren den Arm ihrer 
Mutter. „Warum hat er nicht per Handy um Hilfe gerufen? 
Konnte das Rescue-Ieam ihn nicht über GPS orten?“ Diese 
Wüstentrips wurden niemals ohne Sicherheitsmaßnahmen 
durchgeführt. Für viele Sheikhs zählten solche Ausflüge zu 
ihren Lieblingshobbys. Mit ihren getunten Geländewagen 
jagten sie die Dünen hinauf und hinab, schlitterten durch 
Sandberge und lieferten sich Rennen auf schnurgeraden 
Pisten zwischen den Verwehungen. Dutzende 
Sicherheitsleute in eigenen Fahrzeugen begleiteten die 
Touren, denn ein Sandsturm konnte immer unerwartet 
aufkommen. 

Sadia schüttelte den Kopf. Ihr langes Haar löste sich aus 
dem Knoten an ihrem Hinterkopf und floss ihre Schulter 
hinab bis auf Quinns Brust. Sie griff nach einer Strähne 
und spielte damit. Wie sie das Haar ihrer Mutter liebte. Ein 
kurzer Schmerz durchzuckte sie bei dem Gefühl der 
seidigen Pracht zwischen den Fingern. Auch sie hatte bis 
zu ihrer Flucht aus Dubai eine solche Mähne besessen. 

„Merkwürdigerweise hatte er kein Telefon bei sich. Seine 
Bodyguards und der Leiter des Sicherheitsteams schworen, 
dass er es zu Beginn der Tour bei sich gehabt habe. Es 
wurde nicht geortet und auch nicht wiedergefunden. 
Niemand weiß, ob und wann Said es verloren haben 
könnte. Sie haben mehrere Pausen zwischendurch 
gemacht.“ 

Quinn schloss die Augen. Auch sie hatte Said sehr 
gemocht und es ihm hoch angerechnet, was er alles für 
Fatma und sie getan hatte. Es war ihr sehr schwergefallen, 


zu verstehen und zu akzeptieren, warum sie sich all die 
Jahre nicht sehen und keinen Kontakt haben durften. Nicht, 
weil sie nicht begriff, warum es sein musste, sondern weil 
ihre Gefühle dagegen aufbegehrten. Als sie mit ihm bei 
seinem Besuch in der Mensa gesessen hatte, musste sie all 
ihre Kraft zusammenkratzen, um nicht vor Sehnsucht 
umzukippen. Seine Blicke hatten sie zur Vernunft gebracht 
und sie war auch längst über den Punkt hinaus gewesen, 
ihre neue Existenz gefährden zu wollen. Trotzdem blieb das 
unstillbare Verlangen, ihre Mutter in die Arme zu 
schließen. Mit dem Gedanken, sie niemals wiederzusehen, 
hatte sie nicht umgehen können und ihn vor Schmerz 
immer wieder verdrängt. Ihr war keine andere Wahl 
geblieben, wollte sie sich nicht dem Schicksal stellen, das 
der Sheikh für sie geplant hatte. Sie biss sich auf die 
Unterlippe, als sie daran dachte, wie oft sie sich seinen Tod 
herbeigewünscht hatte. 

Saids kurzes Kopfschütteln hatte die ungestellte Frage 
zwischen ihnen beantwortet. Es hatte sich nichts geändert. 
Sie konnte nicht umkehren, es gab kein Zurück. 

Ehe das Schweigen bedrückend wurde, stellte Quinn ihre 
nächste Frage. „Warum haben die Defence Forces das 
Flugzeug empfangen? Wer steckt hinter der Erpressung 
und Entführung?“ 

„Dieser Privatdetektiv hat einen zweiten Auftrag 
angenommen, euch zu finden.“ 

Quinn blickte erstaunt auf. „Von wem? War es Rashad?“ 

„Fadi.“ Eine Träne rann über Sadias Wange und tropfte 
auf Quinns Hand. Sie ließ sie weiterrollen. „Ich habe noch 
nicht mit ihm gesprochen, er geht mir aus dem Weg“, sagte 
sie und die Traurigkeit in ihrer Stimme jagte Quinn eine 
Gänsehaut über den Rücken. 

Fadi hatte schon damals reichlich Züge ihres herrischen 
Vaters gezeigt. Das letzte Bild, das sie von ihrem Bruder im 
Kopf hatte, war das verzerrte Antlitz, als ihre Tarnung 
aufgeflogen war und sie beim Sheikh Rede und Antwort zu 
stehen hatte. 


„Glaubst du, er hat in Rashads Auftrag gehandelt?“ 

Sadias Schultern zuckten vor unterdrücktem Schluchzen. 
„Ich weiß es nicht“, meinte sie und trocknete ihre Tränen. 
„Zwischendurch habe ich gehofft, er hätte sich nicht 
verändert und mir sein wahres Gesicht gezeigt.“ Sie 
erzählte von Alessa und von dem Gespräch mit Fadi im 
Roten Salon. „Ich dachte wirklich, ich hätte ihn 
zurückgewonnen. Meinen wirklichen Sohn!“ 

„Und warum zweifelst du, Mama?“ Quinn zog den Kopf 
ihrer Mutter näher an sich und schmiegte sich an ihre 
Wange. Fadi war nicht immer so grässlich gewesen, erst, 
seit er vom Harem in den Palazzo umgesiedelt war. „Wie 
hat er sich entwickelt in den vergangenen fünf Jahren?“ Ihr 
kleiner Bruder war kein Kind mehr wie sie ihn in 
Erinnerung hatte. Er war ein junger Mann, gerade zwanzig 
geworden, und er hatte sogar schon eine Verlobte. War das 
nicht ein bisschen früh? 

„Ich habe Fadi nicht sehr oft gesehen.“ Sie schnäuzte 
sich. „Seine seltenen Auftritte in meiner Gegenwart waren 
kalt und herrisch. Auch die Huren haben nie gut über ihn 
gesprochen.“ 

Sie fuhren erschreckt auf, als es klopfte. 

Vanita reagierte als Erste. „Herein!“ 

Eine junge Frau streckte den Kopf zur Tür herein. 
Schwarze Locken umrahmten ein niedliches Gesicht mit 
einer Stupsnase und so strahlend blauen Augen, dass 
Quinn sie sogar aus der Entfernung erkannte und sich wie 
magisch in dem Blick verfing. 

„Alessa“, sagte ihre Mutter. 

Sie verstand Fadi auf Anhieb. Dieses Mädchen stahl sich 
zu irgendeiner Tür herein und jedermann musste sie 
einfach mögen. Ihre gewinnende Ausstrahlung öffnete 
sämtliche Herzen. Auch Quinn sträubte sich nicht dagegen, 
sie fand die junge Frau ohne jedes Wort auf Anhieb 
sympathisch. 

„Bist du allein?“ 
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„Nein.“ Alessa stieß die Tür auf und trat einen Schritt vor. 
Ihr rechter Arm spannte sich nach hinten. „Na komm 
schon, Fadi!“, schimpfte sie. Ihr Tonfall verriet Nachsicht. 

Zögerlich betrat Fadi hinter ihr den Raum und schob die 
Tür mit dem Rücken zu. 

Sadia rührte sich unter Quinns Oberkörper und Quinn 
stand auf. Das hatte sie ohnehin vorgehabt. Sie reichte 
ihrer Mutter eine Hand und half ihr, sich aufzurichten. 

Alessa trat zur Seite. Ganz offensichtlich überließ sie Fadi 
das Feld, und ihr Gesichtsausdruck verriet ihre Erwartung, 
dass er nun das Heftin die Hand nahm. 

Mit stiller Verwunderung betrachtete Quinn die Szene. Er 
wirkte nicht wie der großkotzige Bursche, den sie zuletzt 
erlebt hatte und auch nicht wie der junge Mann, den ihre 
Mutter mit knappen Worten beschrieben hatte. Sie drückte 
ihrer Mutter die Hand. Mütterherzen hatten immer recht 
und das Gefühl, das Sadia aus allen Poren strömte, ging auf 
Quinn über. Sie würde ihrem Bruder eine Chance 
einräumen, auch wenn sie den harten Griff in ihr Haar noch 
spürte, wenn sie nur daran dachte. 

Ihr Blick bohrte sich in den von Fadi. Keinesfalls würde 
sie den Kopf senken, wie es zahlreiche arabische Männer 
nach der Begrüßung erwarteten. 

Fadi gab sich einen sichtbaren Ruck und durchmaß das 
Zimmer mit schnellen Schritten. So zögerlich er es betreten 
hatte, so schnell schien er jetzt das Unvermeidliche hinter 
sich bringen zu wollen. 

„Mutter“, sagte er und blieb steif wie ein Besen vor ihr 
stehen. „Bitte verzeih mir. Ich habe große Fehler 
begangen.“ 

Alessa war hinter ihn getreten und hatte die Arme um 
seine Hüften geschlungen. „Mensch, Fadi, steh nicht rum 
wie ein Armesünder!“ Sie lugte mit dem Kopf an seiner 
Seite vorbei. „Er hat nur das Beste für die ganze Familie 
gewollt“, platzte sie heraus. 

Ihre Mutter streckte die Arme nach Fadi aus. „Komm her, 
Liebling.“ 


Fadi zog Sadia an sich und drückte ihr einen Kuss auf die 
Stirn. „Setzen wir uns?“, fragte er vorsichtig. 

Vanita zog Quinn neben sich auf das Sofa. Alessa setzte 
sich auf die Lehne von Fadis Sessel und Sadia nahm in der 
Mitte zwischen Fadi und Quinn Platz. Sie streckte die Arme 
zu beiden Seiten aus, um je eine Hand ihrer Kinder zu 
umschließen. 

Quinn schluckte die Enttäuschung hinunter, dass Fadi sie 
nicht auch in die Arme genommen hatte. Für einen Moment 
war sie bereit gewesen, ihm alles zu vergeben, noch ehe er 
überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Nun zog sich ihr 
Herz zusammen und ihr Verstand erwartete voller 
Spannung, was er ihnen zu sagen hatte. 

„Als Vater mich damals in den Palazzo holte, platzte ich 
beinahe vor Stolz.“ Er fuhr sich durch sein dunkles Haar, 
das zerzaust vom Kopf abstand und dennoch wirkte wie die 
Frisur eines Filmstars, dessen Stylisten wahrscheinlich 
Stunden brauchten, um den frech-frischen Look 
herbeizuzaubern. „Ich war gerade fünfzehn, da durfte ich 
zum ersten Mal von seinem ... Büfett naschen ... ihr wisst 
schon.“ Er warf Alessa einen verlegenen Blick zu. 

Die junge Frau schob ihren Arm fester um seine Schultern 
und lächelte ihn an. 

„Ich ... ich ... genoss das angenehme Leben. An Vaters 
Seite nahm ich an Konferenzen teil. Zu Anfang hielt er mich 
im Hintergrund, bat mich, zuzuhören und zu lernen. 
Mehrere Wirtschaftsasse bereiteten mich in zahlreichen 
Privatstunden auf mein Studium vor. Ich hatte Spaß daran, 
freute mich darauf, in Rashads Fußstapfen zu treten und 
übersah dabei die Kaltblütigkeit, mit der er Menschen 
behandelte. Nicht nur Geschäftspartner und Personal, 
sondern vor allem auch dich, Mutter. Und dich, Latifa“, 
fügte er hinzu und sah ihr abbittend in die Augen. „Ich 
bemerkte nicht, wie ich seine Verhaltensweisen annahm.“ 

Quinn nickte ihm zu, ein winziges Zeichen des Verstehens. 
Sie hatte das Gefühl, einen Zipfel der alten Vertrautheit 
zwischen Fadi und sich zu erwischen und griff zu. Sein 


Gesichtsausdruck zeugte von so viel Trauer und Reue, dass 
sie es unmöglich übers Herz brachte, seine Versuche, sich 
ihr anzunähern, zurückzuweisen. 

Er senkte den Kopf und verschränkte die Finger in seinem 
Schoß. „Vor zwei Jahren wurde Vater krank“, fuhr er leise 
fort. „Es vergingen nur wenige Wochen, da stand die 
Diagnose fest. Er hat Darmkrebs.“ 

Ihre Mutter schnappte nach Luft, ihre Hand fuhr hinauf 
und presste sich auf ihre Lippen, aber sie schwieg. 

„Anfangs haderte Vater mit seinem Schicksal und tobte 
wie ein Irrer. Er betrank sich immer häufiger und ich 
musste kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag 
zahlreiche Aufgaben für ihn übernehmen und den Beginn 
meines Studiums hinausschieben. Ich übernahm 
Repräsentationspflichten in der Firma und spielte den 
Boten für Dokumente, bei denen Vaters Unterschrift 
erforderlich war. Er bestand darauf, seine Erkrankung 
geheim zu halten, nur Onkel Ziad wusste davon - ihm 
musste sich Vater mitteilen, sonst hätte er keine Einigung 
erzielen können, dass er nur noch von zu Hause aus 
arbeitete und ich den nicht vermeidbaren offiziellen Teil 
übernahm.“ 

„Bei Allah! Und ich habe von all dem nichts gewusst.“ 
Sadia war noch blasser geworden. 

Fadi schüttelte den Kopf. „Wie solltest du auch? Rashad 
hat alle getäuscht. Sein Arzt, Onkel Ziad und ich waren am 
Anfang die Einzigen, die Bescheid wussten.“ 

„Wie ... wie habt ihr es geschafft, den Harem zu 
tauschen?“, fragte Quinn, der noch die Erzählungen der 
Frauen von den üppigen lebendigen Tafeln vor Augen 
standen. 

„Alles lief weiter wie all die Jahre“, sagte Fadi kleinlaut. 
„Anstelle von Rashad habe ich die Huren im Schlafzimmer 
empfangen.“ 

„Was?“, entfuhr es Quinn. „Und das hat keine bemerkt?“ 

Das Kinn ihres Bruders sackte noch tiefer auf seine Brust 
hinab. „Der Sheikh hat mir haarklein erklärt, wie er beim 


Liebesspiel vorgeht. Sein Glück war, wie er meinte, dass er 
einen Fetisch pflegte und all die Frauen stets in absoluter 
Dunkelheit empfing. Das hat es leicht gemacht, die 
Täuschung durchzuziehen. Vater war noch kräftig genug, 
um am Büffet zu naschen - doch den Part hinter der 
Schlafzimmertür übernahm ich.“ 

Was musste ihn dieses Geständnis für eine Überwindung 
kosten. Die Stimme ihres Bruders war immer leiser 
geworden und die letzten Worte hatte er nur noch stockend 
hervorgebracht. 

„Hey!“ Alessa schmiegte sich dichter an Fadi. „Von deiner 
Erfahrung kann ich nur profitieren.“ Sie wurde puterrot, 
als sie bemerkte, dass alle Blicke auf ihr lagen, und senkte 
rasch den Kopf. 

„Vater hat mir erzählt, warum er diesen Fetisch 
entwickelte, aber das hat er selbst erst vor Kurzem 
begriffen. Nachdem er sich Ehefrau Nummer zwei 
genommen hatte, fing er bereits an, sich vor sich selbst zu 
ekeln. Unterbewusst muss ihm damals schon klar 
geworden sein, wie falsch der Weg war, den er beschritt.“ 

Quinn stockte der Atem. Fadi sprach nicht von dem 
Sheikh, den sie achtzehn Jahre ihres Lebens kennengelernt 
hatte? Einsicht war für Rashad ein Fremdwort. 

„Vor einem Jahr bestand Vater darauf, dass ich nun 
endlich mit dem Studium anfangen solle. Er zog Majid ins 
Vertrauen, der von da an meine Botendienste übernahm. 
Mit Ziad vereinbarte er, dass ein anderes Vorstandsmitglied 
meine Stelle bei offiziellen Anlässen übernahm.“ 

Quinn rechnete nach. Eigentlich hätte Fadi bereits vor 
zwei Jahren mit dem Studium beginnen können. „Wieso 
plötzlich der Sinneswandel, wenn er dich bis dahin 
zurückgehalten hat?“ 

Fadi zuckte mit den Schultern. „Ich hätte es erkennen 
müssen. Aber das tat ich nicht.“ 

Alessa mischte sich ein. „Die Ärzte diagnostizierten 
damals eine Verschlimmerung seiner Erkrankung und 
stuften ihn ins Endstadium ein. Das bedeutet eine 


Überlebenschance von weniger als vierzig Prozent für die 
nächsten fünf Jahre.“ 

„Er drängte mich, das Studium in Rekordzeit zu 
absolvieren, aber nach einem halben Jahr rief er mich für 
ein Wochenende zurück. Als ich ihn sah, wusste ich, wie es 
um ihn stand.“ Fadi blickte sie der Reihe nach an. „Er wird 
höchstens noch ein paar Wochen leben.“ 

Sadia verbarg ihre Betroffenheit hinter dem Schleier ihrer 
Haare, doch Quinn spürte, dass die Nachricht nicht spurlos 
an ihr vorüberging und sie noch immer Gefühle für den 
Mann hegte, der ihr Leben zerstört hatte. 

„Während ich in Rom war, hatte er sich vollkommen 
verändert. Vielleicht hat der Prozess viel früher eingesetzt, 
ich weiß es nicht. Jedenfalls zeigte er sich mir von da an 
wie umgewandelt. Er flehte mich an, ihn anzuhören und bat 
beinahe auf Knien um Verzeihung. Es war mein Glück, das 
ich zwischenzeitlich Alessa kennengelernt hatte.“ Fadi 
drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Wenn ich nicht 
gewusst hätte, wie sich Liebe anfühlt, hätte ich seinen 
Wandel nicht begriffen.“ 

„Und der wäre?“, fragte Quinn und knabberte an ihrem 
Handrücken. Sie rang mit einem Gefühl zwischen 
Misstrauen und Hoffnung. Eine stille Sehnsucht meldete 
sich, die sie ihr Leben lang begleitet hatte. Der Wunsch 
nach einem Vater. 

„Er bat mich, dich zu suchen, Latifa und ich beauftragte 
daraufhin eine Detektei in Rom.“ Fadi suchte erneut ihren 
Blick. Sein Gesichtsausdruck spiegelte mittlerweile nur 
noch bittere Qual. Er machte sich selbst fertig. „Rashad 
wollte dich um Verzeihung bitten. Und auch dich, Mutter.“ 

Sadia hob den Kopf und gab ihre still geweinten Tränen 
preis. „Warum habt ihr die Täuschung weiterhin 
aufrechterhalten? Warum hast du mir im Roten Salon noch 
etwas vorgespielt, Fadi?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Vater hegte nur noch zwei 
Wünsche. Zum einen, dass ich Latifa finde, zum anderen, 


dass ich heirate. Er bestand darauf, beides streng geheim 
zu halten.“ 

„Und du hast mich nur abgeschleppt, damit du schnell 
heiraten kannst, ja?“, neckte Alessa. 

Quinn warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie sah der 
jungen Frau an, dass sie nicht an Fadis Liebe zweifelte, 
sondern nur versuchte, die bedrückte Stimmung 
aufzulockern. 

„Natürlich nicht“, sagte Fadi ernst. 

„Ich weiß.“ Zärtlich strich Alessa ihm durch das Haar. 

„Vater weiß, dass er es nicht schafft, bis ich 
dreiundzwanzig bin.“ 

„Wieso dreiundzwanzig?“, fragten Latifa und Quinn 
gleichzeitig. Auch auf Sadias Gesicht spiegelte sich die 
Frage. 

„Weil Quinn oder ich erst mit dreiundzwanzig - oder wenn 
wir früher heiraten - die Firmenanteile und die 
Geschäftsführung laut der familieninternen Vereinbarungen 
übernehmen dürfen. Bis dahin würde deine Familie als 
Verwalter eingesetzt, Mutter. Also wohl Onkel Ziad, seit 
Onkel Said tot ist. Das wollte Vater unbedingt vermeiden.“ 

„Rashad konnte nie mit meinen Brüdern“, sagte Sadia, 
„am wenigsten mit Ziad. Ich verstehe allerdings nicht, 
warum. Damals, als wir studierten, haben wir einige 
Monate gemeinsam im Paris verbracht. Ziad, Rashad und 
ich. Ziad lernte damals Simone kennen und folgte ihr nach 
ihrem Auslandssemester nach München, wo er sein 
Studium fortsetzte.“ 

„Und damals haben sich Vater und Ziad verstanden?“, 
fragte Quinn. 

„Ich hatte erst bei Ziads Abreise zum ersten Mal das 
Gefühl, dass zwischen den beiden etwas schwelte, aber ich 
habe nie erfahren, was oder warum. Ich vergaß dieses 
Gefühl schnell wieder. Erst Jahre später, als der Eklat 
zwischen Rashad und meiner Familie offen ausbrach, 
dachte ich hin und wieder daran. Aber ich konnte 
verstehen, warum meine Geschwister so abweisend auf 


Rashad reagierten und warum sie seine Lebensweise nicht 
akzeptieren konnten.“ Sie blickte Quinn an und wandte sich 
dann an Fadi. „Auch ich habe schlimme Fehler gemacht. 
Ich hätte Rashad verlassen und euch mit mir nehmen 
müssen.“ 

Quinn wand sich innerlich. Die Situation wurde ihr 
zunehmend unangenehm, auch wenn diese Aussprache 
unumgänglich und wichtig war. Sie hätte sich am liebsten 
erst mal Zeit erbeten, um all das zu verdauen und mit 
Vanita über alles zu sprechen. Viel stärker und unbändiger 
bahnte sich jedoch die Sorge um Virgin in den 
Vordergrund. Quinn warf einen verstohlenen Blick auf die 
Uhr, die Fadi am Handgelenk trug. 

Sie umarmte ihre Mutter und stand anschließend auf. 
„Stört es euch, wenn ich mal eben telefoniere?“ 

„Ja“, sagte Fadi. 

Quinn wollte entrüstet auffahren, doch sie kam nicht 
einmal zum Durchatmen. Fadi war aufgesprungen und zog 
sie an seine Brust. Er umklammerte sie so heftig, dass sie 
keine Luft mehr bekam. 

„Verzeih mir, Schwesterchen.“ 

„Dazu ...“, sie keuchte und versuchte, ihn von sich zu 
schieben, „... musst du mir erst mal Luft lassen.“ 

Als er den Griff lockerte, schob sie ihm die Arme um den 
Hals. „Brüderchen“, sagte sie nur und küsste ihn mitten auf 
den Mund. „Wir werden noch das eine oder andere 
Hühnchen miteinander zu rupfen haben ...“, dabei dachte 
sie an ihre Haare, „aber dann sind wir wieder Freunde, 
okay?“ Bevor er sie erneut fest an sich drücken konnte, 
bückte sie sich und entwand sich seinen zugreifenden 
Armen. „Aber zuerst muss ich telefonieren!“ 

„Ich kann nicht glauben, dass Majid Bescheid gewusst hat 
und sich mir nicht anvertraut hat“, murmelte Sadia, 
während Quinn auf die gegenüberliegende Seite des 
Raumes ging. „Und das, wo ich ihn absolut auf meiner 
Seite wähnte, all die Jahre.“ 


„Er hätte dich ins Vertrauen gezogen, wenn er einen Sinn 
darin gesehen hätte. Majid hat immer ausdrücklich betont, 
dass er nichts tut, was seiner Sayeeda schaden oder zum 
Nachteil gereichen würde.“ 

Quinn hörte nicht weiter zu. Sie wählte Hiobs Nummer. 
Ein Fluch rutschte ihr über die Lippen, als sie das 
Besetztzeichen vernahm. Seine Stunde war seit drei 
Minuten vorbei. Ihr Finger huschte über den Touchscreen 
und drückte auf Wahrwiederholung. Dieses Mal nahm Hiob 
ab. 

„Haben Sie Neuigkeiten?“, fragte sie, noch bevor er einen 
Ton herausbrachte. 

„Ja“, antwortete er trocken. „Bin ich gefeuert?“ 

„Reden Sie schon!“, schoss Quinn ihre Worte wie ein 
Schnellfeuergewehr auf ihn ab. Ihr war nicht nach dummen 
Sprüchen zumute. 

„Schon gut, schon gut. Zwei der drei Männer haben vor 
zwei Stunden die US Naval Base verlassen, obwohl der 
Heimflug für die Passagiere für morgen anberaumt ist.“ 

„Wer?“, keuchte Quinn und hielt den Atem an. 

„Mr. Dixon und Mr. Legrand.“ 

„Und wo sind sie hin?” 

„Sie haben sich zum Antonio Maceo Flughafen in Santiago 
de Cuba bringen lassen, aber darüber hinaus wollte man 
mir keine Auskunft geben.“ 

„Versuchen sie, herauszufinden, welche Ziele von dort aus 
angeflogen werden. Besser, Sie finden heraus, wohin die 
beiden unterwegs sind.“ 

„Wieder in einer Stunde? Jawohl, Durchlaucht!“ Dieses 
Mal beendete Hiob das Gespräch, ehe Quinn noch ein Wort 
sagen konnte. Sie schnaufte. 

Ihre Mutter trat ihr entgegen. „Fadi hat vorgeschlagen, 
morgen früh in den Palazzo zurückzukehren. Ich werde 
dem nur zustimmen, wenn du und Fatma damit 
einverstanden seid.“ 


Donnerstag, 6. Oktober 


Behände schwang Dix die Füße aus dem Leihwagen, 
während Virgin noch Mühe hatte, sich geschmeidig zu 
bewegen. Er hoffte, dass sich seine verspannten Muskeln 
auf der knappen halben Meile des vor ihnen liegenden 
Fußmarsches noch lockern würden, doch im Grunde war er 
froh, sich überhaupt wieder fortbewegen zu können. 

„Bist du bereit?“ 

Virgin nickte. Der Versuch, Spekulationen darüber 
anzustellen, wo Quinn und Vanita untergebracht worden 
sein könnten, war kläglich gescheitert. Den einzigen 
Anhaltspunkt lieferte der Palast des Scheichs, dessen 
Adresse herauszufinden dagegen die geringste Mühe 
bereitet hatte. 

Die Frauen konnten überall in Dubai sein - und der 
einzige Weg, ihren Aufenthaltsort herauszufinden, führte 
über jemanden, der ihnen bereitwillig Auskunft geben 
würde. Notfalls der Scheich höchstpersönlich, und dem 
würden sie sein Entgegenkommen mit äußerster 
Höflichkeit und absoluter Präzision ihrer mattschwarzen 
überredungsfreudigen Glocks beibringen. 

Generals Powells Beziehungen hatten sich wieder einmal 
als Gold wert erwiesen. Nachdem Virgin gestern mit Max 
gesprochen hatte, dauerte es keine Stunde, bis er 
zurückrief und ihnen einen Flug von Santiago de Cuba nach 
Dubai durchgab. Die Tickets lagen am Schalter bereit, nach 
ihrer Landung erwartete sie der Bedienstete einer 
Mietwagenfirma mit dem Autoschlüssel, und unter den 
Vordersitzen fanden sie wie vereinbart zwei Glock 19 C 
samt Ersatzmagazinen. Außerdem lagen dort noch zwei 
brandneue Neil Roberts Warrior Knifes. Alles, was keine 
Probleme beim Sicherheitscheck am Flughafen bereitete, 
hatten sie in einer Reisetasche mitgenommen. 


Sie trugen Cargohosen, Security Boots und T-Shirts, die 
ihnen der Gitmo-Oberbefehlshaber ohne Aufforderung - 
jedenfalls nicht ihrerseits - persönlich überreicht hatte und 
sich sogar noch höflich erkundigte, ob sie weitere Wünsche 
hätten. Die hatten sie. Zwei Combatwesten, die sie gerade 
überzogen. Sie verstauten die Ersatzmagazine, ihre 
Taschenlampen, Nylonseile und Kletterhaken - ganz 
offiziell ihre Sportausrüstung. Zuletzt schob Virge das 
Kampfmesser samt Scheide in den hohen Schaft seiner 
Boots. 

Im Schutz der hereingebrochenen Dunkelheit machten sie 
sich auf den Weg. Eine palmengesäumte Allee führte 
schnurgerade auf das Anwesen zu. Sie nutzten einen der 
parallel auf beiden Straßenseiten entlanglaufenden, 
niedrigen Gräben, die der Bewässerung der Palmen 
dienten. 

Das stramme Gehen auf dem unebenen Boden bereitete 
Virgin Schwierigkeiten, doch er dachte nicht im Traum 
daran, seine Schritte zu verlangsamen. Mit dem Mut der 
Verzweiflung stürzte er sich ebenso verbissen in sein 
Vorhaben, wie er gestern Dix bearbeitet hatte. 

Es hatte Virge anständig Mühe gekostet, Mr. Montague 
Dixon zu seinem verwegenen Plan zu überreden. Er hatte 
sich nicht nur einmal anhören müssen, völlig 
übergeschnappt und lebensmüde zu sein. Dabei hatte er 
nur während des Gesprächs mit Dr. Westham aus dem 
Fenster des Krankenzimmers hinaus auf die Klippen 
gestarrt. Etwas später kam ihm der Gedanke, wie er sich 
am schnellsten aus seiner Lähmung befreien konnte. Es 
war verrückt, waghalsig, und wenn er nicht vor 
Verzweiflung beinahe durchgedreht wäre, hätte er diese 
Idee vielleicht niemals ausgegoren. Er war im Flugzeug in 
diese Starre verfallen, weil er das Gefühl hatte, volltrunken 
und völlig hilflos am Rande einer Klippe entlangzutorkeln. 
Die Hilflosigkeit war das Schlimmste gewesen. Er musste 
sich klarmachen, dass die Barriere nur in seinem Kopf 
existierte und es ausschließlich an ihm lag, sich 


ohnmächtig dieser Sperre zu ergeben oder eine 
Schocktherapie zu machen. Er hatte sich für Letzteres 
entschieden und Dix aufgefordert, ihn in dem Rollstuhl in 
rasanter Geschwindigkeit auf die Klippen zuzusteuern, 
ohne anzuhalten. Entweder er würde abstürzen - oder 
rechtzeitig aus dem Rollstuhl springen. 

Nicht eine Sekunde lang hatte er darüber nachgedacht, 
was wäre, wenn sein Plan danebenginge. Erst während des 
Fluges nach Dubai malte er sich das aus, und war Dix im 
Nachhinein noch dankbarer, dass er sich letztlich mit den 
Worten „Okay. Außergewöhnliche Situationen erfordern 
außergewöhnliche Maßnahmen. Also los, du 
durchgeknallter Armleuchter!“ auf das haarsträubende 
Manöver eingelassen hatte. 

Starke Halogenstrahler beleuchteten das weiße 
Mauerwerk der schätzungsweise drei Yards hohen 
Einfriedung, die das Anwesen umgab. Je näher sie kamen, 
desto mehr warf Virgin seine Gedanken und Gefühle ab. Als 
sie schließlich stehen blieben, hatte er sich von allem 
Ballast befreit. Jetzt zählte nur noch der Einsatz, und dabei 
durfte er sich nicht von Empfindungen leiten lassen. Ob 
ihm das auch noch gelingen würde, wenn er Quinn 
gegenüberstand und ihr jemand auch nur ein Haar 
krümmte, mochte er nicht beschwören. Bis dahin jedenfalls 
würde er funktionieren wie eine Killermaschine - danach 
wohl eher wie eine außer Kontrolle geratene Killertomate. 

Sie hatten Satellitenbilder der Anlage studiert, die ihnen 
Max auf das Handy des Gitmo-Kommandanten geschickt 
und das er ihnen freundlicherweise zur Verfügung gestellt 
hatte. Das Hauptgebäude befand sich in südlicher 
Richtung. Sie würden dem Zuliefererweg folgen und sich 
das Lieferantenportal näher ansehen, wo sich die größte 
Wahrscheinlichkeit bot, ein Schlupfloch zu finden. 

Zwei Stunden später ließ sich Dix zu einem derben Fluch 
hinreißen, als sie sich wieder einmal vor dem 
patrouillierenden Wachschutz verbergen und nahe des 
Haupttors hinter dornige Büsche springen mussten. 


„Keine Chance“, zischte Dix, nachdem der Wagen 
vorbeigefahren war. „Wir kommen da nicht rein.“ 

Unter Strom stehender Stacheldraht auf den 
Mauerkronen, hochmoderne Alarmsysteme, der 
Wachschutz und eine Festbeleuchtung wie zu einem 
Staatsempfang vermasselten jede Möglichkeit, das Gelände 
zu betreten. 

„Wie wär’s, wenn wir einfach anklingeln und du erklärst, 
dass du um die Hand der Prinzessin anhalten möchtest?“ 

Virgin knurrte abfällig. Max hatte es vorausgesagt. Es gab 
keinen Weg in das gesicherte Anwesen hinein, 
wahrscheinlich nicht einmal aus der Luft, was nur infrage 
gekommen wäre, wenn sie mehr Zeit und mehr Leute zur 
Planung und Ausführung zur Verfügung gehabt hätten. 
Aber Virge hatte mit seinem Dickschädel darauf bestanden, 
sofort nach Dubai zu fliegen. 

Die ungewollte Einsicht der Sinnlosigkeit zermürbte ihn. 

Aus der Ferne näherten sich Lichter und kamen rasch 
näher. Auf den letzten Yards fuhr eine schwarze Limousine 
in Schrittgeschwindigkeit wenige Schritte an den Büschen 
vorbei und stoppte vor dem Haupttor. 

Die Szene wirkte gespenstisch. Niemand stieg aus, um die 
Sprechtaste am Tor zu bedienen, dennoch Öffnete es sich 
nach wenigen Sekunden. Lautlos glitten die Flügel 
auseinander. Der Wagen passierte die Einfahrt, und von 
rotem Warnlicht begleitet schloss sich die Pforte zum 
Paradies, ehe es Dix und ihm auch nur gelungen wäre, 
hinüberzuspurten. 

„Fuck!“, fluchte Virge. 


Quinn hatte versucht, sich auf die Begegnung mit dem 
Sheikh innerlich vorzubereiten und fühlte sich gewappnet. 
Dennoch überkam sie ein flaues Gefühl, als sie sich nach 
einem kurzen Besuch in Majids Haus von ihm und seiner 


Familie verabschiedet hatten und Gibril sie zum Palazzo 
kutschierte. 

Das Betreten der viel zu großen Einganghalle wirkte wie 
das Durchschreiten eines Dimensionsportals. Sie verließen 
die Realität und tauchten in eine geschickt inszenierte 
Traumwelt ein, die Heimstatt von Jupiter, Mars, Apollo, 
Diana oder Venus gewesen sein könnte. Kunstvolle 
Mosaiken auf dem Boden und an den Wänden stellten 
erotisch angehauchte Szenen mit zahllosen, höchst 
filigranen Details dar. Früher hatte Quinn die Abbildungen 
von halb nackten Männern und Frauen abartig gefunden, 
heute schaffte sie es zumindest, die Schönheit und 
Vollkommenheit der Kunst anzuerkennen. Wäre dies nicht 
der Palazzo des Sheikhs, hätte sie sich sogar dazu 
hinreißen lassen, die Konstruktion der geschickt 
angeordneten Fenster und Lichtschlitze zwischen den 
Marmorsäulen zu bewundern, die die Halle in ein 
gleichmäßiges, weich wirkendes Licht tauchten. Es 
unterstrich die Perfektion der Mosaiken auf märchenhafte 
Weise. 

Fadi und Alessa gingen Hand in Hand voraus und Quinn 
drückte die Finger ihrer Mutter fester, um ihr ein Gefühl 
von Halt zu vermitteln, das sie selbst dringend benötigte. 
Ohne Vanita an ihrer Seite, fühlte sie sich unsicher, aber sie 
verstand ihre Freundin die sich bei dieser 
Familienaussprache fehl am Platz vorkommen würde, und 
deshalb lieber in der Klinik geblieben war. 

Dafür hoffte Quinn, dass Virgin auftauchen würde. 
Wohin - außer nach Dubai - sollte er mit Dix geflogen sein? 
Und wo - außer im Palazzo - sollte er die Suche nach ihr 
starten? Wären die Männer nicht auf dem Weg hierher, 
hätten sie ebenso gut abwarten und heute mit den anderen 
Passagieren in die Staaten zurückreisen können. Ihr Herz 
klopfte heftiger, wenn sie daran dachte, dass Virge 
ihretwegen unterwegs sein musste. Vorsorglich hatte sie 
Majid beiseitegenommen und ihn gebeten, unauffällig 
Leute einzuteilen, die aufpassen sollten, ob die beiden 


auftauchten. Ohne Hilfe würden Virge und Dix die Festung 
niemals entern können. 

Die Hoffnung und Vorfreude trübte nur die bange Frage, 
warum Nash die beiden nicht begleitete. Van hatte das mit 
einem verschlossenen Gesichtsausdruck zur Kenntnis 
genommen, doch ihre wahren Gefühle konnte sie vor Quinn 
nicht verbergen. Vielleicht irrte sie sich auch, und Virge 
und Dix würden nicht auftauchen. Dann bekäme auch sie 
die bittere Enttäuschung zu spüren. 

Fadi blieb vor der geschwungenen, doppelläufigen Treppe 
stehen und wandte sich zu ihnen um. „Keine Angst“, sagte 
er sanft und wartete dennoch geduldig, bis Sadia und 
Quinn mit zögerlichen Schritten bei ihm angekommen 
waren. 

Sie stiegen hinauf und wandten sich in Richtung 
Ostflügel. Die verschwenderische Ausstattung des langen 
Flures stand der Halle in nichts nach. Goldene 
Kerzenhalter an den Wänden fundierten die Opulenz wie 
jedes andere Detail, beispielsweise die antiken Truhen, 
hochwertig restauriert und mit Edelsteinen besetzt. Der 
Überfluss quoll aus den Poren der Wände, dass Quinn 
daran zu ersticken glaubte. 

Die massive Doppeltür, die den Ostflügel begrenzte, war 
neu; jedenfalls erinnerte sich Quinn nicht daran. 
Andererseits hatte sie diese Etage auch zum letzten Mal als 
kleines Mädchen betreten und traute ihrer Erinnerung 
nicht sonderlich. Sadias Miene bestätigte sie jedoch. Auch 
ihre Mutter wirkte überrascht. 

Fadi zog einen Schlüssel aus der Hosentasche. Kaum 
öffnete er die breite Tür, schlug ihnen der Geruch nach 
Krankheit und Desinfektionsmitteln entgegen und 
vermengten sich zu einer schwer einzuatmenden 
Mischung. 

Quinn lief eine Gänsehaut über den Rücken. 

„Vater hat sich auf das Treffen vorbereitet. Er wartet in 
seiner Bibliothek.“ 


Das Haus verfügte über zwei gut ausgestattete 
Bibliotheken. Aus der im Erdgeschoss hatte ihre Mutter 
früher oft Bücher mit in den Harem gebracht, die Quinn 
schon als Kind eine willkommene Ablenkung vom Alltag 
geboten hatten. Die privaten Räume des Sheikhs hatte sie 
nie betreten. 

Die Geräumigkeit des Raumes überraschte sie dennoch 
nicht. Anhand der Kuppel über ihren Köpfen, deren Anblick 
sie nur von außen kannte, war es ihr sogar möglich, die 
Position im Haus zu bestimmen. 

Schwarze Säulen aus poliertem Kalkstein, geädert von 
weißem Carraramarmor, mündeten in stufenförmigen 
Gesimsen, die als Träger für weit geschwungene 
Deckenbögen dienten. Dazwischen befanden sich 
raumhohe, in Stein gemeißelte Regale, abgesetzt mit 
kunstvollen Ornamenten an den senkrechten Stützen. 
Quinn hätte eher darauf getippt, dass sich die Bibliothek in 
dunklen Brauntönen präsentierte - in edlen, teuren Hölzern 
und Gold. Die lichtdurchflutete Komposition aus Weiß, 
Schwarz und Silber überraschte sie. Andererseits 
schüttelte sie sich auch schon wieder innerlich, weil es 
nicht an protzigen Verzierungen fehlte. Der Architekt hatte 
Geschmack bewiesen, die glitzernden Highlights an den 
Kanten der Regalböden fielen erst beim zweiten Hinsehen 
auf und hätten edel gewirkt, wenn Quinn nicht wüsste, dass 
all der Glanz keinesfalls aus Glas und Chrom bestand. 
Dennoch musste sie bewundernd eingestehen, dass die 
gesamte Ausstattung wie eine moderne Variante römischer 
Kaiserzeit wirkte. 

Die zahlreichen Regale verwandelten den kreisförmigen 
Kuppelbau in ein Vieleck, in dessen Mitte ein imposanter 
Tisch mit mehreren mächtigen Sesseln thronte. Für wen 
hatte der Sheikh diese Pracht entwerfen lassen, wenn er 
niemanden an seiner Seite hatte, mit dem er Glanz und 
Gloria teilen konnte? 

Gespannt flog ihr Blick über die Sitzplätze, doch sie 
waren leer. 


„Hallo Sadia“, erklang eine brüchige Stimme über ihren 
Köpfen. 

Quinn legte den Kopf in den Nacken. An der Balustrade 
einer Galerie lehnte der Sheikh. Als die Blicke auf ihn 
fielen, trat er zurück und eine Säule verdeckte seine 
Gestalt, bis sie auf einer gewendelten Treppe wieder 
auftauchte. 

Mühselig, mit langsamen, gebrechlich wirkenden 
Schritten stieg der einst stattliche Mann die Stufen herab. 

Der Sheikh wirkte wie geschrumpft. In Quinns Erinnerung 
sah sie einen hochgewachsenen Körper vor Kraft 
strotzend, überwältigend und einschüchternd in seiner 
Machtausstrahlung. Stattdessen kam ihr ein gebrochener 
Mann entgegen, der mit seinem Alter von Anfang fünfzig 
wie ein Greis wirkte. 

Wenige Schritte vor ihnen blieb er stehen. „Latifa. Ich bin 
froh, dass du den Weg zurückgefunden hast.“ Er wandte 
sich an Sadia. „Und ich danke dir, dass du mir ebenfalls die 
Gelegenheit gibst, mich zu entschuldigen.“ 

Es war Quinn peinlich wie das einst imposante 
Familienoberhaupt auf die Knie sackte und mit gesenktem 
Kopf um Verzeihung bat. Er war ein Tyrann gewesen, ein 
Egoist, ein Lebemann, hatte rücksichtslos und 
ausschließlich seine eigenen Interessen verfolgt, doch in 
Anbetracht seiner jammerlichen Verwandlung wünschte sie 
nicht einmal ihm diese Erniedrigung. 

Sie beugte sich vor und reichte ihm die Hand. „Steh auf, 
Vater. Lass uns Platz nehmen.“ Ihr wollte keine Silbe der 
Vergebung über die Lippen kommen, obgleich sie den 
mitleiderregenden Anblick kaum länger ertrug. 

Fadi half ihm auf und begleitete ihn zu dem Sessel am 
Kopfende des langen Tisches. Quinn und Sadia nahmen zu 
seiner Rechten Platz, Fadi und Alessa ihnen gegenüber. 

Der Sheikh nickte Fadi zu. 

„Vater strengt das Sprechen sehr an, deshalb haben wir 
vereinbart, dass ich das Gespräch einleite und Fragen 


beantworte, deren Antworten ich ebenso gut darlegen 
kann.“ 

„Es tut mir sehr leid, dass du so krank bist“, sagte Quinn, 
weil sie das Gefühl hatte, etwas Tröstliches sagen zu 
müssen, dabei würden diese Worte selbst ohne einen 
Funken Zweifel gesprochen den schleichenden Tod nicht 
aufhalten und wohl kaum eine Aufmunterung darstellen. 

Der Sheikh nickte verhalten. „Es ist meine verdiente 
Strafe. Aber bitte lasst uns das Thema beiseitelegen. Es 
gibt Wichtigeres zu besprechen.“ Wieder gab er Fadi ein 
Zeichen. 

„Wie ihr wisst, habe ich den ganzen Vormittag im 
Gespräch mit Vater verbracht.“ Sein Blick vertiefte sich in 
Quinns. „Du hast Schlimmes hinter dir und wir alle sind 
froh, dass du bei uns bist. Leider ist die Gefahr nicht 
vorüber.“ 

Augenblicklich legten sich Furcht und Beklemmung wie 
eine tonnenschwere Last auf Quinns Schultern. Ihr war 
klar, dass es noch einige offene Fragen gab, doch warum 
sollte sie nicht in Sicherheit sein? 

„Es geht um die Erpressung und Entführung. Der 
Schuldige hat sein Ziel nicht erreicht und wir fürchten, er 
wird einen weiteren Übergriff planen.“ 

„Das heißt, ihr wisst, wer dahintersteckt?“ 

„Vermutlich.“ 

„Wer?“ Quinn maß ihren Bruder mit einem auffordernden 
Blick. 

„Lass uns das Ganze der Reihe nach durchgehen, wir 
möchten, dass ihr zu demselben Schluss kommt. Die 
Geschichte beginnt bereits bei Saids Unfall.“ 

„Wieso?“, meldete sich Sadia zu Wort. 

„Es steht zu befürchten, dass das Verschwinden von Saids 
Handy kein Versehen gewesen ist.“ 

„Aber ein Sandsturm konnte doch nicht vorhergesehen 
werden. Was sollte das dann für einen Sinn haben?“ Darauf 
konnte sich Quinn keinen Reim machen. 


„Die Hoffnung darauf? Immerhin passiert das zu der 
Jahreszeit nicht selten. Möglicherweise kam der Sandsturm 
auch zufällig einem anderen Plan entgegen. Ohne Handy ist 
man in der Wüste aufgeschmissen, wenn man sich von der 
Gruppe entfernt. Jedenfalls sind wir überzeugt, dass es sich 
um einen Mordplan gehandelt hat.“ 

„Mit welchem Ziel?“, fragte Quinn. 

„Saids Erbe anzutreten.“ 

„Und wer sind die Nutznießer?“ 

„Sadia als Zwillingsschwester und Ziad als nächstjüngerer 
Bruder waren testamentarisch als Haupterben eingesetzt, 
alle anderen Geschwister und die Mutter erhielten einen 
Pflichtteil.“ 

„Wie hoch war das Erbe?“ 

„Rund 100 Millionen Dollar für die Haupterben, dazu 
Saids Firmenanteile in weit höheren Werten.“ 

„Das schränkt den Kreis der Verdächtigen auf Mama und 
Onkel Ziad ein.“ 

„Richtig, Quinn. Nur dass wir Mutter selbstverständlich 
ausschließen.“ 

„Aber wieso sollte Onkel Ziad ...?“ 

„Weil er pleite ist“, antwortete Fadi. „Ziads nächster 
Schritt bestand darin, dich aufzuspüren und verschwinden 
zu lassen. Auch dein Tod sollte wie ein tragisches Unglück 
aussehen.“ 

„Er kann dazu doch keine Flugzeugentführung geplant 
haben und so viele andere Menschenleben mit aufs Spiel 
setzen.“ Sie schnappte nach Luft. „Ich ...“ Die Worte 
blieben ihr im Hals stecken. Wäre das Drama nicht 
vorausgeplant gewesen, wie hätte dann ein Sprengsatz an 
Bord sein können? „Aber ... welches Interesse hat er denn 
an mir?“ 

„Deine Firmenanteile.“ Fadi durchpflügte sein Haar. 
„Rashad war ihm kein wirkliches Hindernis mehr. Mutter 
und ich hätten deine Anteile geerbt, meine hätte Ziad nach 
Vaters Tod treuhänderisch bis zu meinem 
dreiundzwanzigsten Lebensjahr übernommen. Damit hätte 


er sich in Aktienmehrheit gebracht und die 
Verfügungsgewalt über das Firmenkapital erreicht. In den 
kommenden drei Jahren hätte er die Firma 
herabgewirtschaftet und die Gelder in die Privattasche 
fließen lassen. Natürlich alles auf widrigen Umständen 
beruhend, keineswegs unter Missbrauch seiner 
Treuhandpflichten. Bei Übergabe der Aktien wäre mir nicht 
mehr als ein Stapel Papier übrig geblieben.“ 

Rashad räusperte sich und sah Quinn an. „Nachdem ich 
erfuhr, dass deine Mutter über Ziad die Suche nach dir in 
Auftrag gegeben hat, musste ich handeln, denn kurz zuvor 
waren mir Unregelmäßigkeiten in der Holdinggesellschaft 
zugetragen worden. Ich rief Fadi aus Rom zurück und bat 
ihn um zwei Dinge: Er sollte so schnell wie möglich eine 
Frau zum Heiraten finden, damit seine Anteile nicht in 
Ziads Hände fallen würden, wenn ich nicht mehr bin. Zum 
anderen sollte er dich finden, Latifa. Ich kann nicht 
wiedergutmachen, was ich euch allen angetan habe. Ich 
kann nur noch versuchen, eure Zukunft zu schützen.“ 

In seinem Blick erkannte Quinn einen Funken des 
Mannes, der er laut Sadias Erzählungen vor vielen Jahren 
einmal gewesen sein sollte. Warum nur hatte er sich von 
Macht und Reichtum umkrempeln lassen? Was hätten sie 
alle für ein glückliches und erfülltes Leben führen 
können ... 

Mit einem leisen, unaufdringlichen Summen meldete das 
in der Tischplatte eingelassene Telefon einen Anruf. 

Rashad hob die Hand. „Ich erwarte diesen Anruf, einen 
Moment, bitte“ Er nahm den Hörer ab. „Ja? - Gut. 
Begleiten Sie ihn bitte herein.“ Er ließ den Arm sinken und 
sah in die Runde. „Wir erwarten den Privatdetektiv. Ich 
habe mir erlaubt, Sadia, ihn zu kontaktieren, weil er über 
gewisse Einblicke verfügt, die wichtig für meine 
Recherchen waren.“ 

Ihre Mutter nickte mit einem Ausdruck, der nur zu 
deutlich ihre Erschütterung angesichts der Offenbarungen 


deutlich machte. Quinn beugte sich zu ihr hinüber und 
küsste sie auf die Wange. „Es wird alles gut, Mama.“ 

Sie blickte zur Tür, die von zwei Bodyguards flankiert 
wurde, die sie bisher überhaupt nicht wahrgenommen 
hatte. 


Er war tot! 

Der Lauf der Waffe presste sich mit unnachgiebiger Härte 
in sein Kreuz. Vor einer Doppeltür blieben sie stehen. 

„Klopf an!“ 

Gleich, als sich die Tür öffnete, erhielt er einen Stoß, der 
ihn gegen das Holz schleuderte. Er stolperte und stürzte in 
den Raum. Ohne eine Möglichkeit, sich mit den auf dem 
Rücken gefesselten Händen abzustützen, fiel er auf die 
Brust und knallte mit dem Kopf auf den Boden. Er hörte die 
dumpfen Geräusche aus dem Schalldämpfer, zwei Körper 
krachten rechts und links von ihm zu Boden. Noch ehe er 
sich herumwälzen konnte, trafihn ein Schuh in der Seite. 

„Aufstehen!“ 

Der Kerl, der ihn im Burj Al Arab an die Bar hatte rufen 
lassen, hatte ihn bereits am Fahrstuhl im Erdgeschoss 
erwartet und ihn in die Kabine zurückgedrängt. Die 
Konturen der Waffe unter seiner Jacke verboten jede 
Gegenwehr. 

Wehrlos hatte er den Mann in das wartende Fahrzeug in 
der Tiefgarage und weiter zu diesem Anwesen begleiten 
müssen. 

Mit einem kräftigen Ruck an seinen Haaren stemmte der 
Kerl ihn in die Höhe. „Vorwärts!“ Er trieb ihn zu einem 
Tisch in der Mitte des Raumes. Vollkommen verängstigt 
kauerten sich Quinn Kirby und zwei weitere Frauen in die 
tiefen Sessel, die beiden Männer saßen steif und 
bewegungslos und starrten ihnen entgegen. 

„Die Hände auf die Tischplatten!“ 


Er erhielt einen weiteren Stoß. „Setzen Sie sich ruhig mit 
in die illustre Runde.“ Sein Entführer rutschte mit dem 
halben Hintern auf die Tischplatte, legte lässig die Hand 
mit der Waffe in den Schoß und grinste süffisant. „Nun, wie 
weit ist deine kleine Aufklärungsrunde bisher gekommen, 
Rashad?“ 

„Drecksack!“, zischte der Scheich am Kopfende des 
Tisches. 

Er hatte sich den Mann erhabener vorgestellt. Mit einem 
weißen Gewand und einem Turban auf dem Kopf, nicht in 
einem teuren Designeranzug, der ihm sogar im Sitzen um 
die abgemagerten Knochen schlotterte. 

„Nun, dann führt euer Aufklärungsspielchen doch einfach 
an der Stelle fort, an der ihr aufgehört habt.“ 
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Quinn wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihrem 
Onkel die Augen ausgekratzt, doch die beiden toten 
Bodyguards an der noch offen stehenden Tür hielten sie ab, 
auch nur den kleinen Finger zu rühren. Fadi und der 
Sheikh hatten recht gehabt. Hatten sie nicht damit 
gerechnet, dass Ziad Verdacht schöpfte? Wo war all das 
Sicherheitspersonal? Gut, die meisten hielten sich 
außerhalb des Geländes auf und bewachten den Zutritt 
zum Gelände, doch auch im Palazzo musste sich außer den 
beiden Bodyguards noch mindestens ein halbes Dutzend 
Security-Leute aufhalten. 

„Wie bist du hereingekommen?“, fragte Rashad. „Ich habe 
Anweisung gegeben ...“ 

Ihr Onkel lachte. „Deine Anweisungen, Rashad, befolgen 
höchstens noch deine Ergebenen in ihrem Jammerdorf, das 
sie im Moment leider nicht verlassen können. Dein 
Wachschutz wurde in den vergangenen Tagen 
ausgewechselt.“ Erneut lachte er, dieses Mal deutlich 
höhnisch. „Du hast es dir trotz all deiner erbärmlichen 
Reue noch immer nicht angewöhnt, deinem Personal mal 


ins Gesicht zu blicken. Außer vielleicht deinen persönlichen 
Bewachern, aber wie du siehst, ist das auch Schnee von 
gestern.” 

„Du gemeiner Bastard!“, zischte Quinn. 

„Halt’s Maul!“ 

Quinn zuckte unter den scharfen Worten zusammen. 

Ziad trat gegen den Sessel neben ihm, in dem Hiob 
zusammengekauert saß. „Erzähl ihnen schon, was sie 
wissen wollen.“ 

Der Blick des Privatdetektivs irrte unsicher durch die 
Runde. 

„Na los!“ 

„In dem Flugzeug befand sich kein Lösegeld“, ratterte 
Hiob herunter. „Die Kisten enthielten nichts als Altpapier. 
Das kubanische Militär war gekauft. Sie sollten die 
Maschine nach der Bergung des Geldes in die Luft jagen 
und behaupten, das Flugzeug sei bei der Landung 
explodiert.“ 

„Aufgrund der Tatsache, dass die Landebahn zu kurz war, 
hätte das auch so passieren können“, warf Quinn ein. 
„Dann wären sie leer ausgegangen. Auf so was lässt sich 
doch kein Mensch ein.“ 

„Nicht ganz“, erwiderte Hiob. „Weitere hundert Millionen 
wurden bereits im Vorfeld gezahlt, daher wäre es egal 
gewesen. Hundert Millionen, wenn der Vogel abstürzt, 
zweihundert, wenn sie ihn sprengen. Ziel war von Anfang 
an die Vernichtung des Flugzeugs.“ 

„Du ... du gemeingefährlicher, widerlicher Scheißkerl! 
Und du willst mein Bruder sein?“ Sadias Augen blitzten vor 
Zorn. „Warum wolltest du das meiner Tochter und all den 
anderen Menschen antun?“ Ihre Lippen bebten. „Und 
warum bist du in Geldnot? Bei deinem Vermögen ... und du 
hättest die Familie um Hilfe bitten können, wenn du in der 
Klemme stecktest.“ 

„Um siebenhundert Millionen Dollar?“ Von der Tür 
erklang eine Frauenstimme. 

„Simone!“, keuchte Sadia. 


Quinn erkannte ihre Tante, Ziads Frau, unter dem 
hässlich verzerrten Gesicht kaum wieder. 

Simone lachte, es klang erbärmlich. „Eine Summe, die 
Ziad nicht ohne die Erbteile aufbringen kann. Natürlich 
hättet ihr sie ihm als barmherzige Spende gegeben, nicht 
wahr?“ 

„Mit Sicherheit nicht“, sagte Fadi mit fester Stimme. 
„Nicht, um deine Fehler auszubügeln.“ 

„Du weißt davon?“, fragte sie mit süffisant verzogenen 
Mundwinkeln und warf Fadi einen eiskalten Blick zu. 

„Wir hatten Zeit genug, um eure Machenschaften 
aufzudecken. Die Ermittlungsbehörden wissen Bescheid, 
auch über die Klage, die dir wegen eines verpfuschten Baus 
droht. Entspricht die Summe der zu erwartenden 
Entschädigung, die dein Architekturbüro aufbringen muss, 
dem Betrag von siebenhundert Millionen?“, fragte Rashad. 

„So ungefähr“, antwortete Simone lapidar. „Aber jetzt 
genug des Schauspiels. Die Show ist vorbei.” Sie stellte 
sich hinter Hiobs Sessel und drückte dem Privatdetektiv 
den Lauf des Schalldämpfers an die Schläfe. „Die Behörden 
werden sehr schnell feststellen, dass die Beschuldigungen 
wegen des Baupfuschs jeglicher Grundlage entbehren. 
Alles nur Bluff! Und du bist uns auf den Leim gegangen.“ 

„Und wozu?“, fragte Quinn. 

Simone lachte. „Wer kein wirkliches Motiv zum Morden 
hat, wird schnell wieder von der vVerdächtigenliste 
gestrichen, nicht wahr?“ 

Gleichzeitig standen Ziad und Fadi auf und bauten sich 
rechts und links neben dem Privatdetektiv auf. Fadi schob 
Hiobs Oberkörper nach vorn und löste seine Handschellen. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte Quinn, wie Alessa die 
Kinnlade hinunterklappte und auch Quinn glaubte, ihren 
Augen nicht zu trauen. „Woher hatte Fadi plötzlich eine 
Waffe?“ Ihr Hals trocknete binnen eines Atemzugs. Sie 
umklammerte die Hand ihrer Mutter. 

Ziad reichte Hiob seine Pistole. „Suchen Sie sich aus, 
wenn Sie als Ersten erschießen. Wenn Sie es nicht selbst 


tun, werden wir Sie fesseln, knebeln, und Ihre Hand eben 
unfreiwillig an die Waffe führen, um den Abzug zu drücken. 
Nur wegen ein paar Schmauchspuren und 
Fingerabdrücken, Sie wissen schon.“ 

Alessa begann hysterisch zu weinen. 

„Fadi!“, sagte Rashad plötzlich mit einer Schärfe in der 
Stimme, wie sie ihm in seinen besten Jahren zur Ehre 
gereicht hätte. „Was soll das?“ 

Fadi kicherte. „Schauspielkunst, von Mutter geerbt. 
Glaubst du wirklich, deine erbärmliche Wandlung hätte 
mich beeindruckt? Deine Pläne haben mir von Anfang an 
nicht imponiert.“ Speicheltröpfchen flogen ihrem Bruder 
aus dem Mund und landeten auf der glänzenden 
Tischplatte. „Ich hätte bei deinem Tod ein Viertel des 
Vermögens geerbt, ein weiteres wäre an Quinn gegangen, 
und der Rest an unsere liebe Mutter. Onkel Ziad ist 
weniger gierig, er bekommt nur ein Viertel der Anteile, 
sodass mir Dreiviertel bleiben.“ Er grinste abfällig. „Du 
hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich auf das Leben 
verzichte, das du mir vorgelebt und beigebracht hast?“ 

Ihr Vater erhob sich. Schwankend und zitternd stand er 
vor dem Tisch und stützte schwer die Hände auf die Platte. 
Trotzdem zuckten seine Schultern weiterhin. „Damit 
werdet ihr nicht durchkommen!“ 

„Oh doch“, konterte Simone. „Dank unseres kleinen, 
gierigen Schnüfflers hier. Elf Millionen waren ihm nicht 
genug, er hat das ganz große Geld gewittert und seine 
Auftraggeber gegeneinander ausgespielt, um hundert 
Millionen zu machen. Als er sein Scheitern begriff, wollte er 
nur noch Rache nehmen. Tja ... sagt Gute Nacht, ihr 
Lieben.“ 

Ziad hatte sich Handschuhe übergezogen, packte die 
Faust des Detektivs und schob seinen Zeigefinger über 
Hiobs am Abzug der Waffe. Mit einem Ruck zielte er auf 
Sadia. „Wer zuerst? Du, Schwesterherz?“ 

„Nein!“, brüllte Rashad. 


Im gleichen Augenblick klirrte zerspringendes Glas. 
Scherben regneten von der Kuppel und zwei schwarze 
Schatten stürzten herab. Sie landeten mitten auf der 
Tischplatte, gingen in die Knie und gaben mehrere Schüsse 
ab. 

Quinn war aus dem Sessel hochgeschnellt und hatte 
versucht, sich über ihre Mutter zu werfen. Dabei war sie 
mit dem Sheikh zusammengeprallt, auf dessen Rücken sie 
sich nun wiederfand. Unnatürliche Wärme breitete sich 
unter ihren Rippen aus. Vorsichtig glitt sie zu Boden. 
„Mama.“ Und nach einem harten Schlucken: „Vater.“ 

Der Sheikh rutschte leblos vom Körper ihrer Mutter 
hinunter und blieb auf der Seite liegen. Aus seinem Gesicht 
starrten blicklose Augen geradewegs auf Quinn. 

„Oh mein Gott, nein!“, brach es unter Tränen aus ihr 
hinaus. Mit verschwommenem Blick tastete sie den 
Oberkörper ihrer Mutter ab. „Mama. Mama?“ 

Alessas Kreischen ging in ein Wimmern über, und sonst 
hörte Quinn nur noch das Knirschen von Glassplittern auf 
dem Marmorboden. Sie brachte keine Kraft auf, sich 
umzudrehen. Mit geschlossenen Augen wartete sie auf den 
Pistolenlauf, der sich gegen ihre Schläfe pressen würde. 

„Liebes“, flüsterte eine Stimme nah an ihrem Ohr. „Bist 
du okay?“ 

Sie musste träumen. Oder? Bedächtig hob Quinn die Lider 
und starrte in ein vertrautes Gesicht. Hatte Virgin schon 
immer eine solch unnachgiebige Entschlossenheit aus den 
Zügen gestrahlt? Zitternd ließ sie sich an seine Brust 
ziehen und wusste nicht mehr, ob sie lebte oder tot war, ob 
sie wachte oder träumte. 


Samstag, 8. Oktober 


„Ergo hättet ihr den Kerl besser im Flugzeug seinem 
Schicksal überlassen“, resümierte Max den ersten Teil des 
Berichts von Virgin, Dix und Nash. 

„Der Typ hätte als Dank für seine Rettung ruhig ein 
bisschen Zivilcourage zeigen und versuchen können, die 
Pläne der Kubaner zu vereiteln. Stattdessen hat er sich in 
Luft aufgelöst und ist einfach getürmt? Ich kanns nicht 
fassen!“, schimpfte Jamie. „Der ist ja noch schlimmer als 
unsere Plaudertasche.“ 

„Was für eine Plaudertasche?“, fragten Virgin und Dix 
gleichzeitig. 

„Oh“, sagte Max. „Wir hatten ebenfalls Besuch von einem 
der C’I-Boys. Er meinte, den Computerraum in Fetzen legen 
zu müssen.“ 

„Und der Dritte hat sich an Simbas und Neils Fersen 
geklemmt, dann hatte ich also recht mit meiner Vermutung, 
dass es sich um die drei Typen handelt, die euch am El 
Prado überfallen haben.“ 

„So ist es, Virgin“, bestätigte Max. „Nach einer Weile 
wurde er dann doch gesprächig. Er hat uns ein paar 
brisante Details zu unseren Gegnern verraten. Darauf 
kommen wir später noch.“ 

Obwohl Virge neugierig war, um welche Informationen es 
sich handelte, konnte er gut noch eine Weile darauf 
verzichten. Für den Moment wollte er nur Quinns Nähe und 
wünschte sich mit ihr weit weg. Er umfasste ihre Schultern 
fester und zog sie samt Stuhl dichter an sich. 

„Wo bleiben denn Vanita und Nash?“, erkundigte sich 
Quinn. „Wollten sie nicht nur kurz zur Krankenstation, um 
Nashs Verband entfernen zu lassen?“ 

Wie auf Kommando öffnete sich die Tür und die beiden 
marschierten Händchen haltend herein. Quinn löste sich 


aus Virges Umarmung und ging ihnen entgegen. 

„Nash!“ Sie betrachtete die noch immer leicht 
geschwollenen Partien unter seinen Augen, die in allen 
Farben von gelbgrün bis blauviolett schimmerten. Sie stieß 
Vanita ihren ausgestreckten Zeigefinger in die Seite. 
„Musstest du mal wieder so brutal sein?“ Dann schlang sie 
die Arme um Nashs Hals. „Tut es noch arg weh?“ 

Ein Knurren in ihrem Rücken ließ sie den Kopf drehen. 

„Wenn er dich nicht in einer halben Sekunde losgelassen 
hat, wird er lernen, was wirklich wehtut.“ 

Quinn lachte, löste sich von Nash und schmiegte sich an 
Virgin, beugte sich jedoch gleich darauf vor und 
betrachtete Vanitas breites Lächeln, das eine makellose 
weiße Zahnreihe zeigte. „Oh, schön, dein Zahnersatz ist 
fertig.“ 

„Ja“, erwiderte Van. „Deshalb hat es länger gedauert. 
Haben wir etwas verpasst?“ 

„Nein“, meldete sich Cindy, Jamies jüngere Schwester zu 
Wort. „Aber setzt euch schleunigst und haltet die Klappen, 
damit wir endlich erfahren, was weiter passiert ist.“ 

Dix saß auf einem zurückgeschobenen Stuhl an dem 
langen Tisch, Jamie auf seinem Schoß, und übernahm die 
Fortsetzung. 

„Wem gehörte denn die Jacht?“, fragte wieder Cindy, die 
in Kürze ein Jurastudium in London beginnen würde. 

„Einem Freund meines Onkels, der allerdings nicht aus 
Dubai, sondern aus dem Emirat Ra’s al-Chaima stammt. 
Deshalb konnte Hiob bei seinen Nachforschungen zunächst 
keine Verbindung herstellen. Er hat es gestern von seinem 
Freund beim L. A. P. D. erfahren.“ 

Während Dix weitererzählte, glitt Virgins Blick über die 
versammelte Mannschaft. Es war voll in dem 
Gemeinschaftsraum in der unterirdischen Zentrale der 
Black Boys. Sie hockten zu neunt rechts und links ihres 
Teamleiters General Powell, der an der Kopfseite saß. Einer 
ihrer Männer - Ace - lag noch auf der Krankenstation. 


Seine Chancen standen nicht schlecht, mit Narben, aber 
ohne körperliche Einschränkungen, zu genesen. 

General Powell gegenüber verweilte Max am anderen 
Ende des Tisches und sein Team gruppierte sich um ihn. 
Simba und Reese; Dix, mit Jamie auf dem Schoß; Cindy und 
Natana, die Nichte von Reese. Reese wiederum war Simbas 
Freundin und überglücklich, dass er und sein Team 
einigermaßen heil von ihrem Indien-Trip heimgekehrt 
waren. 

Gott, auch er war froh, dass sie alle - mehr oder minder 
lädiert, aber zumindest lebend - beisammensaßen. Sein 
Blick glitt über Neil und Wade, die gespannt Dix’ Erzählung 
lauschten. Jay-Eff, der beinahe den Mund nicht zubekam, 
während Seth mit seinem wie üblich aufgesetzten 
überheblichen Gesichtsausdruck eher undurchsichtig und 
gelangweilt blickte. 

In der Mitte zwischen den beiden Gruppen saßen sich 
Sadia Antun Sa’ada und der Privatdetektiv gegenüber und 
wirkten noch immer, als fühlten sie sich fehl am Platz, 
dabei hatte Max sie herzlich willkommen geheißen und 
General Powell hatte ihnen angeboten, auf unbestimmte 
Zeit die Gastfreundschaft der Teams in Anspruch zu 
nehmen. Es amüsierte Virge, dabei zuzusehen, wie die 
Spannung der Zuhörer stieg, was sich ganz besonders auf 
Cindys und Natanas Gesichtern abzeichnete. 

„Wow“, entfuhr es Natana, arg in die Länge gezogen. 
„Und wie seid ihr auf das Grundstück und in den Palazzo 
gelangt?“ 

Virge lachte und strich Quinn über den Arm. „Das haben 
wir der weisen Voraussicht meiner Liebsten zu verdanken. 
Sie hat einen Vertrauten im Palazzo beauftragt, Ausschau 
nach uns zu halten. Nachdem wir bereits zwei Stunden 
lang wie streunende Kater um die Mauer herumgestrichen 
sind, hat er uns endlich bemerkt.“ 

„Na ja, bemerkt eigentlich nicht“, korrigierte Dix. „Er hat 
aufs Geratewohl hinaus am Tor unsere Namen gerufen.“ 


„Woraufhin ihr, schon die Siegeshymne pfeifend, in den 
Palazzo gezogen seid und die Starken markiert habt“, 
spottete Jamie und grinste frech. 

„Fast“, fuhr Dix fort. „Auf dem Weg zum Haupteingang 
entdeckten wir einen erschossenen Securitymann. Majid 
war entsetzt und berichtete, dass das Wachpersonal in den 
vergangenen Tagen ausgewechselt worden sei, er habe 
aber den Sheikh nicht erreichen können und dem Sohn 
traue er nicht. Kurz vor uns hatte Quinns Onkel am Tor 
Einlass gewährt bekommen. Majid zeigte uns die hell 
erleuchtete Kuppel des Palazzos und vermutete, dass sich 
die Familie dort zur Aussprache traf. Weil wir nicht 
wussten, was uns im Haus erwartete und wie wir zu diesem 
Raum gelangen sollten, entschieden wir uns für den Weg 
von außen.“ 

„Und seid gerade im rechten Moment gekommen.“ 

„Oh Mann“, maulte Cindy ihre Schwester an. „Gehst du 
nicht ins Kino? Der Held kommt immer erst am Schluss, um 
seine Liebste zu retten.“ 

„Aber nicht im echten Leben.“ 

„Pah! Das sagst du nur, weil du Polizistin bist.“ Cindy blies 
sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Aber wie du siehst, 
stimmt’s eben doch!“ 

Jamie lachte und beugte sich zu Cindy hinüber Sie 
knuddelte sie. „Okay, okay. Du hast recht, Süße. Auch im 
echten Leben gibt es Helden.“ 

Cindy zwinkerte ihm zu und Virge zwinkerte zurück. 
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„Danke, dass Sie meinen Rat suchen, Sheikha Sadia”, sagte 
Max und wies auf einen Stuhl. „Bitte nehmen Sie Platz.“ 

„sagen Sie doch einfach nur Sadia“, bat sie leise. 

„Gern. Bei mir einfach nur Max.“ Er reichte ihr die Hand. 
„Möchten Sie etwas trinken, Sadia?“ 

„Nein, danke.“ Sie war froh, die Gelegenheit zu 
bekommen, ihr Anliegen mit ihm durchzusprechen. Seine 


vertrauenerweckende und offene Art zog sie an und machte 
ihr Glauben, bei ihm an der richtigen Adresse zu sein. 
Unter all diesen Fremden, in der für sie ungewohnten 
Umgebung und Lebensweise fühlte sie sich noch unwohl, 
obwohl sie spürte, dass sie sich an dieses Leben würde 
gewöhnen können. Sie musste noch eine Menge lernen, 
sehr viel an sich verändern, und dabei war sie für jede Hilfe 
dankbar. „Ich möchte Sie zuerst bitten, mir einen Kontakt 
zu Alessas Vater zu vermitteln“, sagte sie und faltete ihre 
Hände im Schoß, um nicht nervös an ihren Haaren 
herumzuzupfen. 

„Kein Problem. Ich bin bereits darüber unterrichtet, dass 
er seine Tochter am frühen Freitagmorgen in Dubai 
abgeholt hat.“ 

„Ich möchte ihr auf alle Fälle beistehen“, sagte Sadia. 
„Wenn sie mich lässt.“ 

„Ich kümmere mich um den Kontakt und werde mein 
Bestes tun“, versprach Max erneut. „Möchten Sie, dass ich 
Ihnen einen Flug für die nächste Woche organisiere, damit 
Sie zu den Beerdigungen fliegen können?“ 

„Nein“, sagte Sadia und es klang entschlossener, als es 
sich in ihrem Herzen anfühlte Es waren ihr Sohn, ihr 
Mann, ihr Bruder und ihre Schwägerin, deren sterbliche 
Überreste zu Grabe getragen wurden. Dennoch würde sie 
sich nicht überwinden können, noch einmal nach Dubai 
zurückzukehren. Nicht einmal, um den Rest ihrer Familie 
wiederzusehen, die keine Schuld an dem Drama trug. 
Schon gar nicht ihre alte Mutter. Es würde trotzdem kein 
Wiedersehen und keinen Abschied geben. „Ich habe einige 
geschäftliche Angelegenheiten abzuwickeln, und ich hoffe, 
dass Sie mich unterstützen können. Sei es durch Ihren Rat 
oder durch die Vermittlung von Experten.“ Sie erwiderte 
erwartungsvoll den tiefen Blick, mit dem Max sie 
betrachtete. 

„Was im Einzelnen?“, fragte er und zog einen Block und 
Kugelschreiber zu sich heran. 


„Der Harem muss aufgelöst werden. Alle Frauen sollen 
die vertraglich vereinbarte Abfindung erhalten und die 
Kinder jeweils eine Summe, die ihre Ausbildung bis zum 
Abschluss eines Studiums oder einer anderweitigen 
Berufsausbildung sichert.“ 

Max machte sich Notizen. 

Während noch die Mine des Stifts über das Papier kratzte, 
sprach Sadia weiter. „Die Angestellten des Palazzo sollen 
jeder drei Jahresgehälter bekommen, die über 
vierzigjährigen eine lebenslange Rente. Der Palazzo soll 
verkauft werden. Und ich brauche ein Team von 
Fachleuten, die mich unterstützen, mich in die 
Firmenleitung einzuarbeiten.“ 

„Gut, ich sehe noch keine besonderen Schwierigkeiten in 
all den Punkten. Bis hierher kann ich Ihnen guten 
Gewissens versprechen, dass Sie auf meine Unterstützung 
zählen können, Sadia.“ 

Wieder streifte sein Blick über ihr Gesicht, als wollte er es 
heimlich liebkosen. Sadias Haut begann zu prickeln und sie 
war froh, dass sie längst aus dem Alter heraus war, in dem 
sie noch errötete. Dennoch wurde ihr ziemlich warm. 

„Der letzte Wunsch ist die Gründung einer Stiftung. 
Haben Sie eine Ahnung, wie sich das anonym 
bewerkstelligen lässt?“ 

„Nicht persönlich, aber ich werde es organisieren 
können.“ 

„sehr gut. Ich möchte, dass alle Geschädigten der 
Flugzeugentführung beziehungsweise die Hinterbliebenen 
der vier Todesopfer jeweils zehn Millionen Dollar 
Schmerzensgeld erhalten.“ In Sadia stiegen Tränen auf. 
„Ich weiß, dass sich mit Geld kein Leben zurückholen 
lässt.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über die 
Augen. „Aber vielleicht hilft es den Menschen, ins Leben 
zurückzufinden.“ 

„Sadia“, sagte Max ernst, „das mehr als zweieinhalb 
Milliarden, die sie spenden möchten. Ist Ihnen das 
bewusst?“ 


„Das entspricht nicht einmal einem Fünftel des 
Vermögens meines Mannes“, sagte Sadia und senkte den 
Blick. „Kein Mensch auf der Welt sollte so unverschämt 
reich sein.“ 

„Und was planen Sie mit dem Rest des Vermögens? 
Entschuldigen Sie, wenn die Frage zu persönlich ist.“ 

„Schon gut, Max. Ich weiß es noch nicht genau. Ich 
werden Latifa - Quinn“, korrigierte sie sich, denn sie 
wusste inzwischen, dass ihre Tochter den Namen 
beibehalten wollte, „selbst die Entscheidung überlassen, 
was sie mit ihrem Teil des Erbes anfangen möchte. Mit dem 
größten Teil des Rests werde ich versuchen, zu helfen, wo 
ich kann.“ 


Epilog 


Samstag, 8. November 


„Reich mir mal den Knetball, bitte.“ Virgin nickte in 
Richtung des faustgroßen roten Gummiballs, dessen 
Maismehl-Füllung er täglich massakrierte. 

Quinn griff danach und stand lächelnd auf. Sie trat hinter 
Virgin, der nackt auf einer Relaxliege saß, die Füße auf den 
Boden gestellt, und aus dem bodentiefen Fenster sah. Sie 
schmiegte sich an seine Schultern und folgte seinem Blick 
auf das Meer Eine nach salziger, unendlicher Weite 
riechende Brise bewegte die luftigen, zurückgezogenen 
Stores rechts und links der Terrassentür. Nur wenige Meter 
weißer Sandstrand trennten die Hütte von der glitzernden, 
türkis schimmernden Oberfläche der Südsee. 

Quinn sog den Frieden dieses malerischen Fleckchens tief 
in ihre Lungen. Wenn es nach ihr ginge, würde ihre 
Weltreise genau an diesem Punkt enden und sie würde nie 
wieder in die Zivilisation zurückkehren. Wenn nur Sadia 
und Vanita sie hin und wieder besuchen kämen. Abgesehen 
davon gab Virgin ihr mehr als genug Grund zum 
Glücklichsein. Auf diesem Minieiland könnte sie mit ihm 
den Rest ihres Lebens verbringen, ohne sich jemals zu 
langweilen. 

Sie lächelte still in sich hinein. Kein Wunder, wenn sie 
bedachte, wie sie sich die meiste Zeit des Tages 
vertrieben - und die der lauen Nächte dazu. 

Quinn strich Virge mit den Fingernägeln über den Nacken 
und leckte sich begehrlich die Unterlippe, weil sich eine 
Gänsehaut über seine Schultern zog. Es kribbelte schon 
wieder an Stellen, bei denen sie nicht einmal mehr rot 
wurde, wenn Virgin sie berührte. 

Er griff nach ihrer Hand, in der sie noch den Knetball mit 
dem grinsenden Smileygesicht hielt, und zog ihren Arm vor 


seine Brust. Ihr Blick fiel auf seine rechte Hand und wie 
immer überrollte sie ein Gefühl der Erleichterung. 

Die Arzte hatten seine Finger retten können. Etliche Tage 
lang war es unklar, ob die Erfrierungen am kleinen und am 
Ringfinger zweiten oder dritten Grades waren und 
schlimmstenfalls hätten amputiert werden müssen. 
Mittlerweile waren die blauroten Verfärbungen und Blasen 
zurückgegangen, die abgestorbenen Zellen hatten sich 
gelöst und zarter, rosiger Haut Platz gemacht. Auch das 
Gefühl kehrte laut Virges Aussage mehr und mehr zurück. 

Sie ging um ihn herum und baute sich vor ihm auf. 
Spielerisch glitten ihre Finger über das einfache weiße 
Hemd, das sie von ihm trug. So lief sie am liebsten in der 
Hütte herum. Nackt, barfuß, nur den leichten Stoff am 
Körper, wenn es denn überhaupt etwas sein musste. Ohne 
die beiden mittleren Hemdknöpfe zu Öffnen, ließ sie es über 
die Schultern rutschen. Es glitt über ihre Arme die Hüften 
hinab und landete geräuschlos auf dem Holzboden. 

Quinn nahm Virge den Knetball ab und warf ihn auf die 
Liege. Dann zog sie seine Hände hinauf und legte sie auf 
ihre Brüste. 

„Wenn du nicht ganz so fest knetest, darfst du deine 
Übungen genau hier fortsetzen“, flüsterte sie. 

Virgin näherte sich mit seinem Kopf ihrem Unterleib, 
leckte über ihren Bauchnabel und pustete zärtlich dagegen. 

Ein wohliger Schauder kroch über ihre Haut. Quinn 
schloss die Augen. 

Während Virge ihre Brüste sanft knetete, vergrub sie ihre 
Finger in seinem nachgewachsenen Haar. Vor sieben 
Wochen war es noch beinahe militärisch kurz gewesen, 
jetzt konnte sie schon richtig schön darin herumwühlen 
und einzelne Strähnen um den Finger wickeln. Sie fand, 
dass es ihm gut stand. Er wirkte mit dem zerzausten Haar 
ungemein sexy, doch diese Wirkung hätte er wahrscheinlich 
auch mit einer Glatze. Trotzdem fand sie die halblangen 
Haare attraktiv an ihm. Dazu seine grauen Augen, aus 


denen sie jede seiner Gefühlsregungen abzulesen verstand. 
Sie liebte ihn. 

„Angenehm, Durchlaucht?“ 

„Hey“, schimpfte sie, und zupfte ihm an den 
Nackenhärchen. „Fang nicht an wie Hiob.“ 

Virgins Zunge umkreiste ihren Bauchnabel, schob sich 
weiter nach unten. Über ihrem Venushügel hielt er inne, 
nahm die gestutzten und in Form gebrachten Härchen 
zwischen die Lippen und zog daran. 

„Vorsichtig“, knurrte er. „Wenn du fester ziehst, 
revanchiere ich mich.“ Zum Beweis zupfte er mit den 
Zähnen. 

„Autsch! Du ... du ...“ Quinn schnappte nach Luft. 

Virgins Zunge hatte sich noch weiter hinuntergeschlichen 
und tupfte auf ihre empfindlichste Stelle. Wie treffsicher er 
jedes Mal genau den richtigen Punkt traf. Quinn rekelte 
sich wohlig. 

Seine Hände glitten von ihren Brüsten, strichen ihre Taille 
entlang, über die Hüften und hinab zu den Oberschenkeln. 
Er umschlang ihre Beine und griff von hinten dazwischen, 
schob sie mit sanftem Nachdruck weiter auseinander, um 
tiefer mit der Zunge vordringen zu können. 

Aufreizend strich er über die empfindliche Haut der glatt 
rasierten Scham. Sie liebte das Gefühl, wie er mit Mund 
und Zunge jeden Millimeter dieser erogenen Zone 
erkundete, als müsste er sich täglich ein neues Bild davon 
machen. Manchmal mehrmals täglich. 

Als er seine Zunge durch ihre erhitzte Mitte gleiten ließ 
und der Spur mit einem Finger folgte, stöhnte sie auf. Sie 
schwankte und hielt sich an seinen Schultern fest. 

„Schön gerade stehen bleiben“, forderte Virge, packte sie 
und schob sie zurück. „Bauch rein und Brust raus.“ 

Sie lachte und versuchte, ihm zu entkommen, ehe er siein 
den Wahnsinn trieb. Sie würde ihm davonlaufen, und ihn 
wie eine Meerjungfrau ins Meer locken, um sich seiner 
tiefen Begierde zu bemächtigen. 


„Hey, hey, hiergeblieben.“ Unnachgiebig hielt er sie fest, 
nicht ohne dabei kräftig ihre Pobacken zu kneten. 

Oh Gott! Er wusste genau, was er ihr damit antat. Sie 
zerfloss wie Butter in der heißen Pfanne. 

Virgin rutschte von der Liege und schob ihre Schenkel 
noch weiter auseinander, bis er auf dem Boden saß und sie 
mit gespreizten Beinen über ihm stand. Er brauchte nur 
den Kopf in den Nacken zu legen und ... 

Allmächtiger! Er tat es. Und wie! 

Virgins Zunge schnellte über ihre geschwollene Perle, 
seine Lippen schlossen sich darum. Er saugte sachte, 
kreiste mit der Zungenspitze, saugte fester. Mit beiden 
Händen hielt er ihre Pobacken umfasst und knetete. 
Währenddessen ließ er seine Daumen immer wieder 
dazwischen entlanggleiten, strich hinab bis in ihre Mitte 
und umkreiste mit erregendem Druck die Stelle, an der sie 
ihn mit heftig wachsendem Verlangen in sich spüren wollte. 

Ihre Haut glühte, sie spürte ihre Nässe, ihre Bereitschaft, 
sich ihm hinzugeben, doch er würde sie noch lange nicht zu 
dem ersehnten Ziel führen. Das wusste sie mittlerweile nur 
zu gut. Und je mehr sie zappelte und bettelte, desto länger 
zog er das Spiel hinaus. Also versuchte sie verbissen, nicht 
mehr als ein leises Keuchen von sich zu geben. 

Daraus wurde nichts. Sie stöhnte auf, als Virgin einen 
Finger in ihre glühende Mitte schob. Quinn kreiste die 
Hüften, vergrub erneut die Hände in seinem Haar. 

Ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Jeden 
Moment mussten ihre Knie nachgeben und sie würde auf 
seinem Schoß zusammensacken. 

Oh ja, genau dort, wo sie hinwollte. Sie würde sich auf 
seinen steil aufgerichteten Schaft setzen und ihn 
genussvoll Zentimeter für Zentimeter in seiner 
gigantischen Größe in sich aufnehmen, von der sie zu 
Anfang gedacht hatte, dass er sie zweiteilen würde. Welch 
wonnevoller Irrtum. 

Virgin führte einen zweiten Finger tief in sie. 


Quinn entwich ein lautes Stöhnen. Er drehte die Hand 
nach rechts und nach links, immer wieder, immer schneller, 
und mit jeder Drehung rieben seine Fingerknöchel über 
einen empfindlichen Punkt in ihrem Inneren, der ihr einen 
Seufzer nach dem anderen entlockte. Sie biss sich auf die 
Lippe und ließ sofort wieder davon ab, weil sich ein tiefes 
Beben in ihrem Unterleib zusammenbraute und sich mit 
einem lang gezogenen Seufzer Erfüllung verschaffte. Ihre 
Scheidenmuskeln kontraktierten, zuckten um Virgins 
Finger, und sie spürte die Enge und die Kraft, mit der sie 
seine Finger umschloss. 

Gleichzeitig rieb sein Daumen über ihr geschwollenes 
Lustzentrum. Es fühlte sich an, als rollten zwei Orgasmen 
aus unterschiedlichen Richtungen über sie hinweg. In einer 
gigantischen Explosion trafen sie aufeinander. Das eine 
Gefühl kam tief aus ihrer Mitte, das andere zuckte in 
immer kürzeren Abständen wie elektrische Impulse von 
ihrer Klitoris durch den gesamten Unterleib. 

Quinn sackte nach vorn, suchte Halt an Virgins Schultern 
und krallte sich fest. 

Das Beben tobte durch ihren Körper, sandte immer neue 
Zuckungen bis in die Beine, durch ihren Unterleib, herauf 
bis in den Kopf. Ihr schwindelte. 

„Oh bitte, bitte ...“, flehte sie und wünschte sich, der 
Höhepunkt würde sie auf ewig schütteln. 

Noch einmal umschlossen Virgins Lippen ihre Perle, er 
saugte und leckte, bis aus ihren abgehackten Seufzern ein 
lang gezogenes Stöhnen wurde. Sie fühlte sich wie in 
einem märchenhaften Rausch, aus dem sie nie wieder 
auftauchen wollte. 


Eine Hand weiterhin fest an ihre glühende Mitte gedrückt, 
schob Virgin mit dem anderen Arm die Relaxliege hinter 
sich zurück, um aufstehen zu Können. 


Er umschlang Quinn und zog sie an sich. Ihre 
schweißnasse Stirn sank an seine Schulter. 

„Ich liebe dich“, flüsterte sie wohlig ermattet. 

„Und ich liebe dich“, raunte er an ihrem Ohr und 
knabberte. Er würde ihr keine Pause einräumen. Virge trat 
einen Schritt rückwärts und zog Quinn mit sich. Er setzte 
sich auf die Liege mit dem auf halber Höhe eingerasteten 
Rückenteil und lehnte sich zurück. 

Virge hielt Quinn an beiden Händen fest. „Steig hinüber 
und setz dich auf mich.“ 

Ihr um Gnade flehender Blick traf ihn und entlockte ihm 
ein Lächeln. Es reizte ihn, Quinn in diesem ermatteten 
Zustand zu lieben. Tief und langsam, während er 
abwechselnd ihre Brüste und ihre Pobacken knetete und 
ihr Gesicht betrachtete. Wüsste er nicht, dass ihr Flehen 
nur geschauspielert war, hätte er selbstverständlich 
Rücksicht genommen, doch sie liebte dieses neckische 
Spiel genauso sehr wie er. 

Sie ließ sich nicht zweimal bitten. 

Willig und bereit für ihn glitt sie tiefer, und er hielt seinen 
Schaft, damit sie ihn in sich aufnehmen konnte. Er überließ 
ihr die Führung, die Kontrolle, wie tief sie ihn spüren 
wollte. Nachdem sie gerade einen Höhepunkt gehabt hatte, 
dauerte es nur Sekunden, bis sie erneut die Luft anhielt. 

Langsam kreiste er sein Becken. Diese qualvoll 
aufreizenden Bewegungen trieben sie an den Rand ihrer 
Beherrschung. Nur ein leichtes Zucken, und er würde sie 
darüber hinauskatapultieren und sie in einer weiteren 
Welle Ekstase davonschwimmen lassen. Doch noch war es 
nicht so weit. Er wollte, dass sich ihre Gefühle zu einer 
gigantischen Woge aufbauten, die sie gemeinsam mit sich 
reißen würde. Bis es dazu kam, wollte er allerdings wie ein 
Surfer immer wieder den steilen Berg zum Kamm 
hinaufsteigen, so lange wie möglich darauf reiten, und in 
einem schweißtreibenden Sturz hinabbrausen, während die 
Hormone durch seinen Körper rauschten und alles in ihm 
danach lechzte, die nächste Welle emporzufliegen. 


Virgin betrachtete Quinns entspanntes Gesicht. Sie hatte 
die Augen geschlossen, dafür die Lippen leicht geöffnet. 
Verlockend befeuchtete sie ihre Unterlippe, ein 
untrügliches Zeichen, dass sie bereits wieder kurz davor 
war, zu kommen. Er legte die Hände um ihre Hüften und 
hielt sie fest, sodass sie nicht nach oben ausweichen 
konnte. 

Er zog die Knie leicht an, presste Quinn mit den 
Oberschenkeln fester auf seine Lenden. Als seine Füße Halt 
fanden, schob er unnachgiebig das Becken höher. Gott, sie 
war so eng, umschloss ihn mit ihren Muskeln wie eine fest 
zupackende Faust. 

Virgin stöhnte. Es kostete ihn beinahe unerträgliche 
Mühe, sich zurückzuhalten und Quinn nicht wie ein junger 
Stier zu nehmen. Später. Viel später. Er schob sich noch 
tiefer in sie, bis er glaubte, sein Schwanz würde platzen. 
Als er den leichten Widerstand in ihrem Innersten spürte, 
hielt er inne. Weiter durfte er nicht vordringen, sonst 
würde er ihr wehtun. Noch immer hatte sie ihn nicht 
vollständig in sich aufgenommen, das funktionierte in 
dieser Stellung nicht. Umso mehr freute er sich darauf, sie 
von hinten zu lieben. 

Allein der Gedanke daran trieb ihm Schweißperlen auf die 
Stirn. Virgin packte kräftiger um ihre Hüften und dirigierte 
Quinn in kreisenden Bewegungen auf seinem Geschlecht. 

Sie spannte und entspannte rhythmisch ihre Muskeln. 

Vor Erregung zog er ihren Oberkörper zu sich herab, 
schob mit den Hüften nach, bis er sie so weit nach vorn 
gedrängt hatte, dass ihre Brüste nah über seinem Mund 
schwebten. 

Wie er diese Pracht liebte. Nicht zu groß und nicht zu 
klein. Sie füllten gut seine Handflächen, und ihre prallen 
Nippel schmeckten köstlich, ließen seine Lippen prickeln, 
dass er sie am liebsten nie wieder aus dem Mund gelassen 
hätte. Er stupste eine der erregten Spitzen mit der Zunge 
an, sog sie zwischen die Lippen und knabberte mit den 
Zähnen. 


Quinn stöhnte, ihre hingebungsvollen Seufzer jagten ihm 
Wonneschauder in die Lenden. Er spürte seinen Schwanz in 
ihr zucken, heftiger, bis er abrupt innehalten musste, um 
nicht augenblicklich in ihr zu explodieren. Virgin atmete 
tief durch und entließ die Luft mit einem leisen Zischen 
zwischen seinen zusammengepressten Zähnen. 

„Dreh dich um.“ Er beugte sich vor und half Quinn, 
aufzustehen. „Leg dich auf den Bauch quer über die Liege.“ 

Er kniete sich davor und betrachtete Quinns 
emporgestrecktes Hinterteil. Oh Gott! Wie er diesen 
Anblick vergötterte. Ihre festen, runden Backen gierten 
danach, von seinen Händen geknetet zu werden. 

Quinn streckte sie ihm entgegen, zappelte mit dem 
Hintern, bis er fest zupackte und ihr Begehren erfüllte. Sie 
japste und stöhnte, und allein das ließ ihn noch härter 
werden. 

Vorsichtig drang er von hinten in sie ein, schob die 
Lenden vor und tauchte tiefer in ihre Hitze. Er schloss die 
Augen. Sie durfte sich jetzt nicht bewegen, nicht, bis er 
vollständig in sie eingedrungen war, seine Hüften ein paar 
Mal vorsichtig kreisend bewegt und sich langsam wieder 
zurückgezogen hatte. 

Diesen Rhythmus kannten sie beide mittlerweile nur allzu 
gut und genossen die hitzige Vorfreude bis zur allerletzten 
Neige. Er würde es schaffen, diesen Teil des Liebesspiels 
noch viel länger hinauszuziehen, bis das Kribbeln nicht nur 
von jeder Körperpartie, sondern auch von der winzigsten 
Haarspitze Besitz ergriffen hatte. 

Er zog sich aus ihr zurück, bis fast zum letzten 
Zentimeter. Dann packte er ihre Hüften fester, hielt sie 
unnachgiebig umfangen und trieb seinen Unterkörper 
wieder nach vorn. Schweiß perlte in seinen Nacken, lief 
kitzelnd über seinen Rücken. 

Quinn umklammerte mit den Händen die Kante der Liege 
und erwiderte jeden seiner Stöße mit wachsender Gier. 

Er nahm sie heftiger, schneller, bis ihre Körper klatschend 
aneinanderstießen. 


„Liebes, ich ...“ Sein Denken schaltete sich ab, er würde 
sich nicht mehr lange zurückhalten können. 

„Nicht reden! Mach weiter! Weiter ... weiter ...”, 
wimmerte sie, und ihr süßes Gestammel ging in ein noch 
viel süßeres Quieken über. 

Der Rausch der Sinne überwältigte Virgin. Noch einmal 
schob er sich kräftig vor, knetete begierig Quinns 
Pobacken, grub sich in ihre Mitte und nahm sie mit 
unersättlichen Stößen. Als er spürte, wie ihr Zucken 
begann, wie sie sich unter ihm wand und ein heiserer 
Aufschrei ihre Kehle verließ, zog er mit einem Ruck ihre 
Hüften an sich heran und ließ seiner Ekstase freien Lauf, 
tauchte ein in den Rausch der Gefühle, der erfüllende 
Glückshormone bis in die letzte Faser seines Körpers 
katapultierte. 

Quinns Stirn sackte auf die Liege, ihr Atem beruhigte sich 
nur schleichend. 

Nach einer Weile begann sich Virge noch einmal langsam 
in ihr zu bewegen, genoss das Nachbeben und ihre leise 
ausklingenden Seufzer. Schließlich zog er sich zurück und 
stand auf. Er beugte sich über Quinn. „Komm her, Liebes.“ 

Sie drehte sich auf den Rücken. Behutsam hob er sie auf 
die Arme und genoss es, wie sie mit geschlossenen Lidern 
ihr heißes und feuchtes Gesicht an seine Brust schmiegte. 
Virge trug sie über die Terrasse hinaus, die drei Stufen zum 
Strand hinab, und lief mit ihr in das lauwarme Wasser. 

Als die sanften Wellen ihn bis zu den Hüften umspülten, 
ging er iin die Knie und legte sich zurück. Er hielt Quinn vor 
sich mit einem Arm umfangen, paddelte mit dem anderen 
und ließ sich treiben. Den Kopf ins Wasser gelegt, 
beobachtete er ein einsames Miniwölkchen am tiefblauen 
Himmel. 

Eine Weile trieben sie dahin, schöpften Atem und 
überließen sich der nachglühenden Wonne - bis sich Quinn 
von ihm löste und sich auf den Bauch drehte. Salziges 
Meerwasser schwappte über sein Gesicht. Virge prustete, 


fuhr sich über Augen und Mund und stellte sich auf. Er zog 
Quinn an sich, bis sie vor ihm stand. 

Virge beugte sich hinab und senkte seine Lippen auf ihren 
Mund. 

„iiih, du schmeckst nach Salz!“ Quiekend versuchte sie, 
ihm zu entkommen, doch er packte sie fester und ließ ihr 
keine Chance. 

„Nur für einen Moment“, brummte er und küsste sie. 

Nachgiebig und weich öffneten sich ihre Lippen und sie 
erwiderte das Spiel seiner Zunge, bis es in seinem 
Unterleib schon wieder zu kribbeln begann. Er drängte sich 
dichter an sie, ließ sie seine wachsende Erregung spüren 
und genoss ihre Reaktion. Verführerisch presste sie ihren 
Körper an ihn, zog ihn im Nacken tiefer zu sich hinab und 
knabberte an seiner Unterlippe. 

„Wenn wir so weitermachen, kommen wir nie dazu, uns zu 
überlegen, wie es weitergehen soll“, murmelte er und 
arbeitete sich zu ihrem Ohrläppchen vor. 

Sie erschauderte in seinen Armen und rekelte sich. „Wir 
könnten für immer hierbleiben.“ 

„Wir könnten immer wieder hierher zurückkehren. Aber 
zwischendurch sollte ich ein wenig zum Geldverdienen 
kommen, damit wir nicht nur von Kokosnüssen leben 
müssen.“ 

„Ammm“, brummte sie nur, und nach einer Weile, in der 
sie ihm immer fester die Pobacken in die knetenden Hände 
gedrückt hatte: „Ich könnte diese Insel kaufen.“ 

Er lachte. „Ich dachte, du hasst das Geld.“ 

„Jue ich auch.“ 

„Das hörte sich gerade nicht danach an.“ 

„Na ja ... vielleicht könnte ich mich ein klitzekleines 
bisschen damit anfreunden“, meinte sie und kringelte sich 
sein Haar im Nacken um einen Finger. „Es würde vieles 
einfacher machen und uns reichlich Zeit schenken, meinst 
du nicht auch?“ 

„Du meinst, wenn keiner von uns arbeiten muss?“ 

„Genau, Mr. Schnellmerker.“ 


„Ich werde mich nicht von einer Frau aushalten lassen.“ 

„Hast du nicht von einem Erbe gesprochen?“ Quinn 
schmiegte ihren Kopf an seine Brust und rieb mit der 
Wange darüber. 

„Das ...“ Er schnappte nach Luft. 

Sie hatte die Hände in seinen Nacken gelegt, sich an ihm 
hochgezogen und die Beine um seine Hüften geschlungen. 
Sein aufgerichteter Schaft presste genau an die Stelle, an 
der ... Oh Gott! 

Sie ließ ihm keine Chance. Gierig nahm sie ihn in sich auf 
und kreiste ihr Becken. 

„Wir könnten später“, sie bedeckte sein Gesicht mit 
heißen Küssen, „darüber nachdenken, was wir tun können, 
um herauszufinden, was wirklich mit deinen Eltern 
geschehen ist.“ 

Er schloss ihre Lippen mit einem innigen Kuss. Ja, dachte 
er. Später. Viel später. 


Er war doch nicht tot! 
Entspannt lehnte er sich in seinem Liegestuhl zurück und 
griff nach seinem Whiskeyglas. 


-ENDE- 
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bei Facebook gelesen haben: Nach einer Zahnbehandlung 
habe ich mich fast sechs Monate lang mit den heftigsten 
Schmerzen meines Lebens herumgequält. In dieser Zeit 
war Denken für mich unmöglich - und Schreiben erst recht. 
Zum Glück war meine Verlegerin so nett, den 
Erscheinungstermin auf März zu verschieben - und dann 
ging es zu wie in der Baubranche, wo auch niemals 
Termine eingehalten werden *redface*. Das tut mir 
aufrichtig leid - für euch, und auch für den Sieben Verlag. 
Ich bin froh, dass Martina nicht die Geduld mit mir verloren 
hat. 


Für die Tüftler unter euch habe ich ein kleines Goodie in 
„Höhenfieber“ eingebaut. Achtet mal auf die 
Anfangsbuchstaben der Kapitel ... schreibt euch die Wörter 
untereinander. Ratet doppelt. 


Eure Kathy 


